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    So fern von allem. Und dennoch lag kein Frieden über diesem Haus.


    Der Mann lauschte, aber hier, im kalten Halbdunkel, herrschte Stille. Eben noch war ihm gewesen, als habe er ein Geräusch gehört. Ein anderes als das Klopfen seines Herzens.


    Hast du Angst?


    Ja, er hatte Angst.


    Wovor? In dieser Ruine lebte schon lange niemand mehr, und das Schleifen, das er gehört hatte, mochten Ratten gewesen sein oder eine Taube, die durch ein Loch in dem maroden Dach geschlüpft war, um dort oben ihr Nest zu bauen.


    Oder einfach nur der Wind.


    Es gibt für alles eine vernünftige Erklärung, ermahnte er sich, und wenn er glaubte, hinter einer der Türen lauere etwas, dann trieb ihn lediglich seine Furcht vor sich her. Als Kind hatte ihm schließlich auch nie ein Gespenst unter seinem Bett entgegengeglotzt.


    Außer dir ist keine Menschenseele hier.


    Der Mann schaltete seine Taschenlampe ein, und sein Blick folgte dem Strahl, ohne etwas Konkretes zu suchen. Ohnehin verlor sich das Licht in den düsteren Ecken schon nach wenigen Metern. Von außen kannte er dieses Haus, aber betreten hatte er es noch nie. Er unterdrückte den Impuls, diesen verfluchten Ort zu verlassen und seinen Plan aufzugeben. Zielstrebig durchschritt er den Raum, der sich jetzt vor ihm auftat, und gelangte in einen kleinen Salon, der einst das Esszimmer gewesen sein mochte. Ab hier bewegte er sich zögerlicher, von Zeit zu Zeit verharrte er, als hielte ihn noch etwas anderes zurück als die Befürchtung, in das stellenweise schon morsche Parkett einzubrechen.


    Als beschwöre ihn etwas, nicht weiterzugehen.


    Jetzt kannst du noch umkehren, raunte ihm eine Stimme zu. Doch genau das konnte er nicht. Diese Chance durfte er auf keinen Fall vergeben. Gleich würde er den entscheidenden Trumpf in der Hand halten, und wenn er den klug ausspielte, hätte er weit mehr gewonnen, als diese Bruchbude wert war. Bei diesem Gedanken wich seine Angst einer kühlen Neugier.


    Schließlich stand er vor einer dritten Tür. Als er sie öffnete, zerriss das Quietschen der Scharniere die Stille, wie ein Warnsignal für den Fall, dass doch jemand hier war, der sein Kommen bislang nicht bemerkt hatte. Der Mann leuchtete in das Dunkel und betrat den Raum.


    Hier musste es sein.


    Wie ein Irrlicht tanzte jetzt der helle Kegel der Stablampe vor seinen Füßen, aber mehr als ein leeres Zimmer konnte er nicht erkennen. Er ging auf eines der Fenster zu, die zum Schutz vor Vandalismus vernagelt waren, und entdeckte zwei Bretter, die sich lösen ließen. In dem Moment, als das frühe Morgenlicht durch den Spalt fiel, erhob sich hinter ihm ein Summen.


    Das Summen von Fliegen.


    Obwohl er wusste, was ihn erwartete, begann sein Herz heftig zu schlagen, als er sich umdrehte.


    Noch konnte er nicht viel mehr wahrnehmen als einen Schemen. Er stand da, regungslos, die Faust fester als nötig um die Taschenlampe geschlossen, und starrte auf das Bündel Mensch, das am anderen Ende des Raums von der Decke hing.


    Kaum merklich nickte der Mann, als gäbe er seine Zustimmung zu etwas, was ohnehin keine Macht der Welt hätte rückgängig machen können. Dann tat er ein paar Schritte auf die Leiche zu und blieb gesenkten Hauptes vor ihr stehen, wie ein Büßer, der sein Gewissen zu erleichtern sucht. Das hier war nicht geplant gewesen, und dazu hätte es auch nicht kommen müssen. Er zwang sich, den Kopf zu heben und dem Toten ins Gesicht zu sehen. Traute er sich nicht zu atmen– oder bekam er tatsächlich kaum noch Luft?


    Ich hatte dir ein faires Angebot gemacht, mehrmals, aber du hast jedes Mal abgelehnt. Warum hast du nicht einfach getan, wozu ich dir geraten habe? Ja, für mich ist es einfacher, so wie es jetzt ist, aber mit deinem Tod habe ich nichts zu tun.


    Er bekam keine Antwort. Dort, wo der Tote jetzt war, spielte das alles keine Rolle mehr.


    Der Mann stand einfach nur da, und das Einzige, was er wahrnahm, war sein flaches Atmen. Erst eine Fliege, vom Schweiß auf seiner Stirn angelockt, riss ihn aus seiner Versenkung. Er setzte den Rucksack ab, streifte Latexhandschuhe über und begann mit der Suche.


    Im Jackett des Toten wurde er nicht fündig. Als Nächstes stülpte er die Hosentaschen nach außen, doch auch hier fand er nicht, was er suchte. Unter seinen tastenden Händen begann die Leiche hin und her zu schwingen, und weil er diesen Anblick kaum ertrug, hielt er sie fest, bevor er die Suche, nun schon weitaus verbissener, wiederholte. Als auch das ergebnislos blieb, leuchtete er den Raum systematisch ab.


    Nichts.


    Das Papier war nicht da.


    In jähem Zorn brüllte der Mann auf und versetzte dem Rucksack einen Tritt. Jemand war ihm zuvorgekommen. Nur: wer?


    Wer?


    Unter anderen Umständen hätte er sich zurückgezogen und den Lauf der Dinge aus dem Verborgenen beobachtet. Aber er stand unter Zugzwang, das Ultimatum lief ab, und sollte sich erst einmal herumsprechen, was hier vorgefallen war, würden die Geschehnisse eine Eigendynamik entwickeln, die er vielleicht nicht mehr würde kontrollieren können. Allein die Vorstellung war ihm unerträglich.


    Denk nach, verdammt, schalt sich der Mann. Was wird als Nächstes geschehen, wie wird sich die Gegenseite verhalten, womit musst du rechnen? Es war entscheidend, dass er allein bestimmte, wie es nun weiterging.


    Als er einen Entschluss gefasst hatte, begann er, alles auf null zu setzen, sorgfältig alle Spuren zu verwischen, seine eigenen und die, die andere an diesem Ort hinterlassen hatten. Als er fertig war und bereits in der Tür stand, blieb er noch einmal stehen, jedoch ohne sich umzudrehen.


    Du lässt mich hier hängen?, fragte der Tote in seinem Rücken.


    Ja. Es tut mir leid, aber die müssen wissen, dass es mir ernst ist.


    Dann trat er den Rückweg an.


    Draußen, im verwilderten Garten, erfüllte das morgendliche Konzert der Vögel die kühle, klare Luft. Der Mann zog seine Jacke fester um sich. Er fröstelte, was an der Kälte liegen mochte, aber wahrscheinlich waren es die Nerven. Dass er dieses Schriftstück nicht gefunden hatte, ließ seine Wut erneut hochkochen. Wer wagte es, ihm in die Quere zu kommen und seine Pläne zu durchkreuzen?


    Doch nicht nur Wut hatte ihn erfasst, auch der Tote, dieser Anblick eben, hatte ihn an seine Grenzen gebracht. Mit hochgezogenen Schultern atmete er ein paarmal tief ein und aus, um sich wieder zu beruhigen. Dieser Ort war ein Idyll, aber ein trügerisches, wenn man bedachte, was in dem Haus geschehen war. Obwohl: Er wusste doch gar nicht genau, wie der Mann ums Leben gekommen war. Die Geschichte, die ihm zugetragen worden war, konnte wahr oder falsch sein. Wie auch immer, es kümmerte ihn nicht. Ihm ging es einzig und allein um das Schriftstück. Er musste wissen, was darinstand.


    Wenn er es nicht fand, würde er wohl oder übel die Polizei darauf ansetzen und im Auge behalten müssen, dass wenigstens alles Weitere wie geplant seinen Lauf nahm.


    Außerdem hatte er gehört, dass es beim Morddezernat einen Neuen gab, einen, den sie wegen irgendwelchen Spezialwissens aus München geholt hatten. Den könnte er bei dieser Gelegenheit gleich mal unter die Lupe nehmen. Wieder nickte der Mann, diesmal scheinbar zufrieden, und verließ das Grundstück durch eine Lücke in der Hecke.

  


  Freitag, 23.März


  Hanno Kaltwasser war erstaunt, wie leicht sich der Schlüssel im Schloss drehen ließ. Was hatte er erwartet? Eine verrostete Burgtür? Das Tor zur Hölle?


  Unschlüssig wie ein Kind, das mit schlechten Noten nach Hause kommt, stand er vor der Wohnungstür, während von irgendwoher der Duft von Gebratenem in seine Nase drang, Schnitzel womöglich, und verriet, dass er nicht so allein war, wie es das Treppenhaus glauben machte.


  Das Namensschild neben der Klingel war entfernt worden. Die Person, die hier gewohnt hatte, war lieber anonym geblieben, und nur widerwillig gestand sich Kaltwasser ein, dieses Bedürfnis zu kennen. Schließlich gab er sich einen Ruck, trat in die Wohnung, schloss die Tür hinter sich und ließ die kleine Reisetasche zu Boden gleiten. Ohne sich von der Stelle zu rühren, folgte sein Blick dem langen, hellen Flur, von dem links und rechts die Zimmer abgingen. Ganz hinten, zum Innenhof gelegen, das war seins gewesen, sein Kinderzimmer. Links von ihm befand sich die Küche. Die Tür stand einen Spaltbreit auf, aber auch ohne sie zu öffnen, wusste Kaltwasser noch genau, wie es dahinter aussah und dass die Klinke beim Herunterdrücken klang wie das Quaken eines Frosches.


  Während er so dastand, klopfte es an der Tür. Er hatte niemanden nach ihm die Treppe heraufkommen hören, demnach konnte es nur ein Nachbar sein. Als Kaltwasser öffnete, musterten ihn zwei wässrig-trübe Äuglein unverhohlen.


  »Dem Herrn sei Dank! Ich hatte schon befürchtet, sie ist wieder da.« Die kleine, sehr alte Frau, die vor ihm stand, seufzte erleichtert, aber weil er nicht den Eindruck hatte, dass sie eine Antwort erwartete, schwieg Kaltwasser. Wenn er richtig verstand, hatte sich die Nachbarin ohnehin nur vergewissern wollen, dass Gerlinde Kaltwasser nach wie vor in ihrer Seniorenresidenz am Stadtrand weilte.


  Die Reifen ihres Rollators quietschten, als sich die Alte abwandte, um mit der Geschwindigkeit einer Schildkröte in der Wohnung gegenüber zu verschwinden. Dann schien ihr noch etwas einzufallen. Sie drehte sich um und hob ihm ihr faltiges Gesicht von schräg unten entgegen.


  »Du bist einer von Gerlindes Enkeln, oder? Bist du der Julius?«


  »Ja. Und nein, ich bin Hanno«, beantwortete Hanno Kaltwasser beide Fragen artig. Julius war sein älterer Bruder.


  Die Alte wackelte mit dem Kopf, was wohl ein Nicken bedeutete. »Ziehst du jetzt hier wieder ein?«


  Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt, wenn auch ohne Ergebnis. Der Einfachheit halber antwortete er: »Ja, jedenfalls fürs Erste.«


  »Warum fürs Erste? Die Wohnung gehört euch doch noch, oder?«


  »Das schon, aber sie ist ein bisschen groß für eine Person.« Und für die paar Habseligkeiten, die er noch besaß.


  »Für eine Person– also keine Kinder.« Die Auskunft schien sie zu beruhigen. »Wo ist denn deine Frau?« Sie begutachtete ihn von oben bis unten. »Du bist doch bestimmt verheiratet. Oder war das Thomas?«


  »Nein, Thomas ist nicht verheiratet. Und ich auch nicht.«


  »Aber geschieden.« Die Alte ließ nicht locker.


  Kaltwasser nickte. Allmählich kamen einige Bilder von früher zurück, wobei die Frau in seiner Erinnerung mindestens hundert Jahre jünger war. Henriette Weißgerber? Früh verwitwet. War nicht der Ehemann während eines Segelausflugs an einem Herzinfarkt gestorben? Ja, genau, und sie hatte die Jacht nicht allein in den Hafen zurücksteuern können. Erst am nächsten Morgen hatte die Küstenwache sie entdeckt.


  Nachts auf dem dunklen Meer, und der Mensch, den du liebst, stirbt in deinen Armen, ohne dass du etwas tun kannst.


  »Der Hanno…«, wiederholte Henriette Weißgerber langsam, als versuche sie, ihrem Gedächtnis einen Schubs zu geben. »Was machst du gleich wieder beruflich?«


  »Ich bin Beamter und habe mich hierher versetzen lassen.«


  »Beamter.« Sie ließ sich durch seine Standardantwort nicht abwimmeln. »Bei der Kripo, nicht wahr?«


  »Hm.«


  »Wo warst du gleich wieder vorher?«


  »In München.«


  »Richtig, richtig«, erinnerte sie sich. »Ihr wart ja nach München gezogen nach…«


  Die Alte unterbrach sich, vielleicht aus plötzlichem Feingefühl, aber Kaltwasser vervollständigte den Satz: »Nachdem unsere Mutter uns abhanden gekommen war.«


  »Hm«, machte Henriette Weißgerber, und mit leichtem Schmatzen wiederholte sie die Worte, als wollte sie sie schmecken: »Abhanden gekommen.« So konnte man es auch nennen, wenn die Mutter mit dem Liebhaber durchbrannte. Die alte Frau inspizierte sein Gesicht, offenbar suchte sie nach Ähnlichkeiten. »Sie war eine sehr hübsche Frau.«


  »Ja«, sagte er ruhig.


  »Ich dachte immer: Die kommt wieder zurück, die Charlotte, eines Tages wird sie wieder vernünftig und kommt zurück nach Hause. Wenigstens wegen euch Kindern.«


  »Das dachten wir alle.« Zumindest hatten sie darauf gehofft.


  »Aber da war ja Gerlinde schon hier eingezogen.«


  »Ja.« Und sie war entschlossen gewesen, ihre Schwiegertochter Charlotte endgültig wegzubeißen, sollte die sich doch noch mal blicken lassen.


  Mit wackelndem Kopf suchte Henriette Weißgerber den Boden nach etwas ab, vermutlich nach einem unverfänglicheren Thema. »Und dein Vater? Lebt der noch?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ha.« Die alte Dame gab einen gurgelnden Ton von sich, der sich als Lachen interpretieren ließ, vielleicht saß aber auch das Gebiss nur nicht richtig. Jedenfalls zwinkerte sie ihm zu, als wollte sie sagen: Ja, dein Vater ist genau so ein Kotzbrocken wie seine Mutter. »Na, Hauptsache, deine Großmutter bleibt, wo sie ist. Oder noch besser: wo der Pfeffer wächst.« Sie wandte sich ab. »So, ich muss jetzt zu meinem Kotelett. Wiedersehen, Hanno.«


  »Wiedersehen, Frau Weißgerber.«


  Kaltwasser hörte, wie nebenan die Tür zufiel und zwei Schlösser verriegelt wurden. Wenigstens hatte sie nicht gefragt, welcher Teufel hinter einem her sein musste, dass man ein Leben in München aufgab, um nach Berlin zu gehen. Dass sich die Alte überhaupt noch an ihn erinnerte, schließlich war er zum letzten Mal kurz nach dem Mauerfall hier gewesen. Ähnlich wie heute hatte er sich damals nur widerwillig dazu bewegen können, diese Wohnung zu betreten, geschweige denn, hier zu übernachten. Und nun sollte er hier leben? Er ging auf die Toilette und ließ die Klobrille danach aus kindischem Protest gegen seine abwesende Großmutter hochgeklappt.


  Im Wohnzimmer öffnete er eines der hohen Doppelfenster und lehnte sich hinaus. Von dieser Seite des Hauses blickte er auf eine kleine Straße, während die Räume vorne zur vielbefahrenen, pulsierenden Potsdamer Straße hinausgingen. Zu Mauerzeiten war das hier sogenanntes Zonenrandgebiet gewesen, in dem sich nach und nach Bordelle ansiedelten; gleich da vorne an der Ecke war eins gewesen. Wie hatte das gleich wieder geheißen? Bierhimmel? Genau. Und Julius war erwischt worden, als er mit Filzer »Hierpimmel« an die Wand geschrieben hatte. Den Bordellen folgte der Straßenstrich, in dessen Schatten sich die Drogenszene etablierte. Auch wenn die Mauer schon lange weg war, sah es so aus, als habe der Kiez nicht die Kraft besessen, sich davon zu erholen.


  Wie bei einem Rebus versuchte Kaltwasser, einzelne Straßenszenen zusammenzufügen, aber es wollte sich einfach kein klares Bild ergeben. Er atmete durch. Woher diese Ratlosigkeit? Er selber war es doch gewesen, der seine Versetzung beantragt hatte. Ein Neuanfang sollte es sein. In München hatte er nicht bleiben können, nicht nach dem, was passiert war. Aber warum war er ausgerechnet wieder nach Berlin gezogen? Er hatte diese Stadt doch nie besonders leiden können.


  Alles auf Anfang?


  Er schloss die Augen. Wie auch immer, jetzt bist du wieder hier. Und nun?, befragte er sein Schicksal.


  Nicht dass er eine Antwort erwartet hätte, daher zuckte er zusammen, als das Telefon in seiner Jackentasche vibrierte. Als der Name Roland Wernicke im Display erschien, nahm Kaltwasser den Anruf entgegen, und noch während er telefonierte, horchte er in sich hinein, ob sich dort ein Gefühl einstellte. Aber da war nichts.


  Jetzt bist du also wieder Polizist, dachte er, als er aufgelegt hatte. Er verließ die Wohnung, ohne hinter sich abzusperren, wozu auch, es befand sich nichts darin, was ihm irgendetwas bedeutete.


  


  


  Erst nach einigem Suchen fand Kaltwasser die Straße, die sein zukünftiger Chef ihm am Telefon genannt hatte. Dabei war er bis eben überzeugt gewesen, diese Gegend zu kennen, schließlich hatten sie als Kinder oft hier gespielt. Gleich da vorne war die Mauer verlaufen. Damals war das alles hier verwaist gewesen, eine Geisterstraße, in der zwischen Häuserruinen Himbeersträucher wuchsen und Kaninchen umherhopsten, und ein Stück weiter hatte einmal im Jahr ein Zirkus gastiert.


  Das war Berlin gewesen.


  West-Berlin, wie man damals sagte.


  Kein Wunder, dass er sich an die Hiroshimastraße nicht erinnern konnte. Makelloser Asphalt, repräsentative Bürogebäude und junge Bäume deuteten darauf hin, dass all das noch nicht lange existierte. Es war nicht gerade schwierig, einen Parkplatz zu finden, denn auf der kleinen Straße waren weder Menschen noch Autos zu sehen. Wer hier arbeitete, verschwand samt Wagen sofort in einer der Tiefgaragen.


  Nachdem er ausgestiegen war, passierte Kaltwasser eine europäische, eine asiatische sowie den Marmorkubus einer arabischen Botschaft, die von den Hauptsitzen zweier politischer Stiftungen und den Vertretungen dreier Bundesländer flankiert wurden. Sein erster Eindruck bestätigte sich: Alles war neu und teuer und strahlte gediegene Distanz aus.


  Trotz der Menschenleere hatte Kaltwasser das Gefühl, beobachtet zu werden, was an den Überwachungskameras lag, die überall installiert waren. Er ging weiter, bis er, wie von einer stillen Gewissheit geleitet, vor einer verfallenen Jugendstilvilla stand. Als Schutz vor Vandalismus waren die Fenster mit Brettern vernagelt, ein Maschendrahtzaun grenzte das verwahrloste Grundstück notdürftig von der Straße ab, doch bis auf diese Maßnahmen hatte man das einst prächtige Haus seinem Schicksal überlassen. Überall bröckelte der Putz. Aus Rissen in der Fassade quoll Unkraut, und auf dem maroden Dach sprossen kleine Birken. Angesichts der modernen Nachbarschaft mutete die Ruine an wie ein fauler Zahn in einem porzellansanierten Gebiss.


  »Das gibt es doch nicht«, murmelte Hanno Kaltwasser, verblüfft, dass das alte Geisterhaus überhaupt noch stand. Damals wie heute verbot ein Schild das Betreten des Grundstücks. Und damals wie heute hielt er sich nicht daran.


  


  


  »Hauptkommissar Kaltwasser?«


  Der Anblick der alten Villa hatte Kaltwasser für einen Moment in seine Kindheit zurückversetzt. Als er jetzt seinen Namen hörte, kehrte er in die Gegenwart zurück und drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Eine weibliche Stimme, und absolut fantastisch, wie er sofort registrierte. Eine Stimme wie die einer Nachrichtensprecherin, sanfte Sachlichkeit, klare Akzentuierung, dabei leicht rauchig.


  Die Frau, zu der sie gehören musste, hatte sich unterdessen genähert. »Sie sind doch Hauptkommissar Kaltwasser?«, wiederholte sie, wobei nun schon eine Spur Ungeduld in ihren Worten mitschwang.


  »Ja, das bin ich. Hanno Kaltwasser.« Nur mit Mühe gelang es ihm, diese Stimme mit der Frau in Verbindung zu bringen, die jetzt vor ihm stand, aber es musste wohl so sein, denn außer ihr war sonst weit und breit niemand zu sehen. Gerade noch rechtzeitig verschluckte er sein gewohntes bayerisches »Grüß Gott« und schickte stattdessen ein »Hallo« hinterher.


  »KOK Janisch. Guten Tag.«


  Für einen Augenblick glaubte er, sie würde es bei einem Kopfnicken belassen. Doch dann schüttelte sie seine ausgestreckte Hand. Kurz und kräftig.


  Kaltwasser setzte an, um der neuen Kollegin seine Erinnerungen an dieses Haus zu erläutern. »Früher war das hier die Graf-Spee-Straße.«


  »Ach ja? Wann? Vor dem Krieg?«


  Gott, wie hatte er ihn vermisst, den Berliner Charme.


  Da sie beide gleich groß waren, bildete der Blick, mit dem sie sich begegneten, eine perfekte Horizontale. Kaltwasser, der sich bemühte, regelmäßig rudern und schwimmen zu gehen, gestand der neuen Kollegin die athletischere Statur zu; er tippte auf mehrere Stunden Sport in der Woche. Langes, naturbraunes Haar, zum Pferdeschwanz zusammengefasst. Die Augenbrauen, der Mund, die Körperhaltung, in allem lag ein wenig Trotz. Eine Schönheit war sie nicht, aber auch nicht hässlich. Alles in allem war sie keine Frau, nach der sich die Männer umdrehten. Dem fehlenden Make-up und ihrer robusten Kleidung nach zu urteilen, war ihr das scheißegal.


  Ohne Umschweife kam sie zur Sache: »Hat Wernicke Sie schon informiert?«


  »Er sagte nur, man habe hier eine Leiche gefunden und die weitere Vorgehensweise unterliege meiner Beurteilung.«


  »Ihrer?«


  Statt die Kompetenzverteilung zu erörtern, zeigte Kaltwasser auf das Klemmbrett unter ihrem Arm. »Haben Sie schon ein Leichenschau-Protokoll erstellt?«


  »Noch nicht vollständig«, antwortete sie, ohne Anstalten zu machen, ihm die Unterlagen zu übergeben. Offenbar beabsichtigte sie nicht, ihren Wissensvorsprung mit ihm zu teilen.


  »Aber Sie haben sich schon einen ersten Eindruck verschaffen können?«


  »Ich bin seit acht Uhr hier.«


  Da es jetzt kurz vor elf war, sollte das wohl ein Ja bedeuten. Er wartete einige Sekunden vergebens, dann hakte er nach: »Und– wie sieht es aus?«


  »Ein Mann. Hängt an einem Strick.«


  »Und haben Sie– abgesehen davon– in den vergangenen drei Stunden sonst noch etwas über ihn herausgefunden?«


  Die Frau namens Janisch richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will Ihrer Beurteilung ungern vorausgreifen, sonst hätten Sie sich ja ganz umsonst hierher bemüht, nicht wahr?«


  Es hieß zwar vorgreifen, aber immerhin war das schon mal ein kompletter Satz. Wenn sie so weitermachten, kämen sie einem erfolgreichen Dialog schon recht nahe.


  Kaltwasser bedachte seine zukünftige Kollegin mit einem aufmerksamen Blick, den sie sich jedoch weigerte zu erwidern. Allem Anschein nach war sie darüber informiert, was den neuen Kommissar zu einem Wechsel nach Berlin veranlasst hatte, und ihr Urteil über ihn war bereits gefällt.


  Mit diesem Makel würde er fortan leben müssen.


  »Ich verstehe«, erwiderte Kaltwasser, sanft und ohne jegliche Ironie, und wandte sich ab. »Dann muss ich mir das wohl selber mal anschauen.«


  Er spürte, wie diese Janisch ihm hinterhersah, doch erst als er sich bereits einige Schritte entfernt hatte, dorthin, wo sich seiner Erinnerung nach der einzige Zugang zum Haus befand, rief sie ihm hinterher: »Erdgeschoss, dritte Tür rechts. Man kommt über den Keller rein.«


  Der Weg führte ihn ein paar Stufen hinab. Laub aus mehreren Jahren lag hier, zerdrückte Plastikflaschen und die losen Blätter einer vergilbten Zeitung. Der Rahmen war so verzogen, dass sich die Kellertür nur einen Spaltbreit aufdrücken ließ. Kaltwasser zwängte sich hindurch und stand gleich darauf in der ehemaligen Waschküche, einem niedrigen, grün gekachelten Raum mit großen Spülbecken entlang der Wand. Nach kurzer Orientierung entdeckte er eine schmale Treppe. Oben angekommen, öffnete er eine weitere Tür und stand nun in einer großen Halle, in der sich die ganze Pracht der Jugendstilarchitektur offenbarte. Was mochten die Gründe sein, dass sich nie jemand bereitgefunden hatte, dieses Haus dem Dornröschenschlaf zu entreißen? Immerhin: Jemand hatte Kerzen aufgestellt, es mussten Dutzende sein, sogar die große, geschwungene Treppe hoch. So verlassen, wie es den Eindruck erweckte, war das Haus wohl doch nicht.


  Er ging weiter, durchquerte zwei Zimmer und verharrte schließlich an der Schwelle zu einem dritten Raum. Von dort konnte er den Toten sehen, der in einer Art Nische hing. Kaltwasser zögerte. Er durfte mögliche Spuren nicht zerstören, andererseits würde er aus der Ferne nicht bestimmen können, ob dieser Raum ein Tatort war oder nicht.


  Elf Schritte brauchte er, dann stand er vor dem Toten.


  In diesem Beruf sah man Opfer, die kurz zuvor noch gelebt hatten. Um manche hatte eben noch der Notarzt gekämpft, bevor er mit einem Blick auf die Uhr den offiziellen Todeszeitpunkt verkündete. Man stand vor Leichen, deren Körper noch Wärme ausstrahlte, als befände er sich in einem Moment des Übergangs; wo sich der atmende Mensch noch erahnen ließ und sich auch bei den Ermittlern Mitgefühl einstellte. In diesem Fall war das anders. Der Mann war schon so lange tot, so unendlich weit weg, dass sein Anblick nur noch Unbehagen auslöste. Was da hing, war ein Körper, der nichts anderes mehr war als ein Beweismittel.


  Männlich, über fünfzig, unrasiert, wirres, aber kräftiges graues Haar. Grauviolett das Gesicht, Augen und Mund halb geöffnet. Kaltwasser machte ein Foto mit seinem Handy. Zwar konnte er das zur Identifizierung keinem Angehörigen zumuten, aber vielleicht wurde er in der Vermisstendatei fündig. Als der Blitz der Kamera den Raum erhellte, nahm Kaltwasser aus den Augenwinkeln einen Lichtreflex wahr. Er folgte ihm und entdeckte einen Spiegel, genau auf Kopfhöhe des Toten und exakt auf dessen Gesicht ausgerichtet.


  Der Tote hing schätzungsweise seit mehreren Tagen hier. An seinen Händen und im Gesicht waren deutliche Verwesungsspuren sichtbar, doch sowohl der Geruch, der von ihm ausging, als auch die Anzahl der Fliegen waren gerade noch erträglich. Etwa einen Meter von der Leiche entfernt stand eine umgedrehte Getränkekiste. Kaltwasser ging in die Knie, um maßzunehmen. Zwischen den Schuhspitzen des Opfers und dem Boden war vielleicht eine Handbreit Luft, das war knapp, aber es hatte gereicht. Um zu sterben. Und um die Ratten fernzuhalten.


  Die Getränkekiste war ungefähr dreißig Zentimeter hoch. Kaltwasser überlegte: Wenn der Mann, die Schlinge bereits um den Hals, da heraufgestiegen war und den Kasten dann mit dem Fuß weggestoßen hatte, müsste er dann nicht höher hängen? Nicht unbedingt. Vermutlich war der Strick vor dem Fall nicht straff gespannt gewesen, oder er hatte sich unter der Last des Körpers gedehnt.


  Der Strick, vielmehr eine Art Gurt, hatte auf die oberen Atemwege gedrückt, der Mann hatte nach und nach das Bewusstsein verloren und sich dabei im Spiegel beobachten können. Oder zusehen müssen.


  Alles schien plausibel, alles sah nach Selbstmord aus.


  Das obere Ende des Stricks war um eine robuste Querstrebe in der Nische geschlungen, deren ursprünglicher Verwendungszweck sich dem Kommissar nicht erschloss.


  Vorsichtig begann Kaltwasser, den Toten zu untersuchen. Schwarze Jeans, schon reichlich abgetragen, der Reißverschluss stand offen, eine Hosentasche war nach außen gekrempelt. Turnschuhe aus Kambodscha oder Vietnam, ganz sicher aber vom Wühltisch; ein schwarzes Hemd. Auffällig war das elegante Sakko, das so gar nicht zur übrigen Kleidung passte. Mit dem breiten Revers war es vielleicht schon etwas altmodisch, jedoch von ausgesuchter Qualität. Secondhand, mutmaßte Kaltwasser. Oder eine Kleiderspende.


  Nach wenigen tastenden Griffen hatte er Gewissheit: Der Mann trug weder ein Portemonnaie noch Ausweispapiere bei sich, auch keine Brille, keine Uhr, keinen Ehering, lediglich ein Schlüsselbund, das an einer Kette befestigt war, daran ein Haustürschlüssel, einer für die Wohnung und noch ein kleinerer, entweder für den Briefkasten oder ein Fahrradschloss. In der linken Sakkotasche befanden sich ein Kugelschreiber, eine Wäscheklammer, und in der rechten die halbvolle Zigarettenschachtel einer quecksilberbelasteten Billigmarke, wie es sie sonntags auf den Parkplätzen von Supermärkten illegal zu kaufen gab, dazu ein weißes Plastikfeuerzeug ohne Aufdruck.


  Ein paarmal glaubte Kaltwasser, dass sich am Rande seiner Wahrnehmung etwas bewegte, aber es war lediglich der Spiegel, der seine Bewegungen wiedergab.


  Nachdem er mit der flüchtigen Begutachtung des Toten fertig war, blickte er sich noch einmal um, diesmal genauer, denn er suchte etwas, etwas ganz Konkretes. Zwölf Jahre hatte er geraucht, und auch wenn er schon vor Langem damit aufgehört hatte, war er sich in einem ganz sicher: Würde er sich jemals in einem leerstehenden Haus erhängen, würde er vorher noch eine letzte Zigarette rauchen.


  Doch so gründlich er den Boden auch absuchte, er fand keine einzige Kippe.


  


  Zwanzig Minuten waren vergangen, seit Hanno Kaltwasser im Inneren des alten Gemäuers verschwunden war. Auf dem Rückweg nach draußen entdeckte er in einem der Räume ein Lager aus alten Matratzen, Decken, Kissen und einem Schlafsack. Es war umringt von Kerzen, von denen manche nur teilweise, andere bereits vollständig heruntergebrannt waren. Im ersten Moment hielt er das Lager für die Schlafstätte eines Obdachlosen, doch bei genauerer Betrachtung wirkte es eher wie ein Rückzugsort für jemanden, der für eine Weile vor der Welt flüchten wollte. Eine halbvolle Flasche Zitronentee und mehrere, teils leere Tütchen mit Süßigkeiten, daneben ein Heft. Kaltwasser drehte es mit der Fußspitze um. Es war ein Fantasy-Roman aus dem Supermarkt. Er machte ein Foto von dem Lager, dann war er hier erst einmal fertig.


  Janisch hatte sich unterdessen nicht von der Stelle bewegt und sah ihm nun mit verschränkten Armen entgegen. Seitlich unter ihrer beigen Cordjacke zeichneten sich die Umrisse ihrer Waffe ab. Er trug seine immer hinten, im Rücken.


  Hatte getragen.


  »Und?«, forderte sie Rapport.


  Seelenruhig kniete sich Kaltwasser hin, um seinen linken Schuh zuzuschnüren, der immer wieder aufging. Seltsamerweise nur der linke. Dann erhob er sich, sah sie an und antwortete: »Wie Sie vorhin so treffend zusammengefasst haben: ein Mann. Hängt an einem Strick.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ er sie stehen und begann mit einer Erkundungstour ums Haus. Das Leder seiner Schuhe färbte sich dunkel, als er durch das noch feuchte, kniehohe Gras zur Rückseite der Villa lief.


  Von der Straßenseite aus betrachtet, lag auf dem Anwesen der Schleier romantischen Verfalls, nicht mehr Zivilisation, aber noch nicht wieder Natur. Erst die Rückseite, die um diese Tageszeit im kühlen Schatten lag, offenbarte, weshalb das Haus die Geistervilla genannt wurde. Schwarz vom Ruß eines gewaltigen Feuers ragte der dem Garten zugewandte Gebäudeteil vor ihm auf. Im Gegensatz zum Haupthaus musste dieser Trakt überwiegend aus Holz bestanden haben. Die Reste einer verkohlten Treppe waren zu erkennen, Stufen, die ins Nichts führten. Auch Decken und Gebälk waren ein Opfer von Flammen geworden, und was diese übrig gelassen hatten, war heruntergestürzt, entweder kurz nach dem Brand oder in den Jahren, die seitdem vergangen waren.


  Links von Kaltwasser stand das Gerippe eines einstmals wunderschönen Wintergartens, dessen leere Fensterrahmen lose in den Angeln hingen oder zerstört am Boden lagen. Als er darauf zuging, knirschten Glassplitter unter seinen Sohlen. Der Brand, wie lang war das her? Kaltwasser rechnete: Wenn das hier im Alter von etwa zwölf Jahren sein Abenteuerspielplatz gewesen war, musste das Unglück vor drei Jahrzehnten geschehen sein. Vielleicht war Abenteuerspielplatz das falsche Wort– eine Mutprobe, das war es wohl eher gewesen: Wer traut sich in das Haus, in dem das Feuer gewütet hat? Ihm fehlte die Erinnerung an die genauen Umstände, nur dass es Winter war, als es gebrannt hatte, und dass eine Frau und ihr Sohn dabei ums Leben gekommen waren. Hatte man nicht den Vater wegen Brandstiftung verhaftet?


  Als er von seinem Rundgang zurückkam, steckte die Janisch gerade ihr Telefon zurück in die Tasche.


  »Hier hat sich in all den Jahren nichts geändert«, stellte Kaltwasser fest. »Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, wenigstens den gröbsten Schutt zu beseitigen.«


  »Tja! D.i.B.«, entgegnete sie trocken.


  Kaltwasser verstand zwar nicht, was sie damit meinte, aber er verspürte auch keine Lust nachzufragen.


  Dann erst begriff sie, was er gesagt hatte. »Sie kennen das Haus?«, fragte sie verblüfft, aber Kaltwasser revanchierte sich mit einem schlichten »Ja, kenn ich. Haben Sie hier irgendwo ein Fahrrad gesehen?«


  »Nein. Sie glauben, dass er mit dem Fahrrad gekommen ist?«


  »Zumindest lässt das die Wäscheklammer in seiner Jackentasche vermuten. Man kann damit das Hosenbein gegen die Fahrradkette schützen. Allerdings schätze ich, dass er mindestens schon eine Woche tot ist, da ist sein Rad vermutlich längst geklaut worden.«


  Ihrem Gesichtsausdruck nach hielt die Oberkommissarin beides für eine intelligente und realistische Einschätzung, sowohl den Todeszeitpunkt als auch den Diebstahl des Fahrrads. Sie machte einen Vermerk in ihrem Protokoll. »Das mit dem Spiegel ist krass, was?«


  »Ziemlich krass.« Ihre Wortkargheit wirkte ansteckend auf ihn.


  »Und haben Sie die Kerzen überall gesehen?«


  Er nickte nur. »Vielleicht spielt da jemand gerne mit dem Feuer«, dachte er laut.


  »Das mit dem Gurt kommt bei Suizid öfter vor«, wechselte Janisch das Thema. »Weil man einen Strick so schwer um den Hals legen und knoten kann, ohne dass er sich bei Belastung gleich wieder löst, nehmen manche einen Gurt mit so einer Schnalle. Kriegt man in jedem Baumarkt. Aber das mit dem Spiegel ist…« Sie zuckte mit den Schultern. »Ob er sich dabei zuschauen wollte?«


  »Möglich, auch wenn ich bezweifle, dass er in dieser Situation noch viel wahrnehmen konnte. Wie auch immer: In der Konstruktion steckt viel Sorgfalt– wenn es Selbstmord war, dann jedenfalls keine Spontantat. Was meinen Sie, diese Nische, wozu diente die?«


  »Ich schätze mal, da befand sich früher ein Speiseaufzug, so einer aus der Küche. Der Raum, in dem der Tote hängt, kann gut ein Esszimmer gewesen sein. Also, was nun: Selbstmord oder nicht?«


  Aber er war noch nicht so weit. Zwischen all den Neubauten hier erhob sich diese alte Villa mit ihrem ganz eigenen, morbiden Charme. Ein Ort wie geschaffen, um sich umzubringen, dachte Kaltwasser. Aber warum hier? Hatte den Mann mit diesem Haus etwas verbunden? Und überhaupt: »Wer hat die Leiche eigentlich gefunden?«


  »Anonymer Anruf von einer öffentlichen Telefonzelle, vorne am Potsdamer Platz.«


  »Klar, was sonst.«


  »Erhängen lässt ja schon auf Selbstmord schließen.«


  »Ja.« Oder auf Lynchmord, ergänzte er still. Mit Sicherheit hatte sich diese Oberkommissarin längst ein Urteil gebildet und wollte jetzt schauen, zu welchem Schluss er kam. Demnach war das hier ein Test, und auch wenn er nicht gern getestet wurde, musste es ja nicht sein, dass er gleich mit der ersten Einschätzung in seinem neuen Job danebenlag. »Wir ordnen das hier nicht als Suizid ein«, verkündete er schließlich, »nicht, solange nicht ein paar Fragen geklärt sind, zum Beispiel wer sich dort dieses Matratzenlager gebaut hat.«


  »Und wo das Portemonnaie des Toten ist«, argumentierte Janisch plötzlich ganz in seinem Sinn.


  »Richtig«, entgegnete er langsam, wobei ihm noch eine andere Erklärung für ihr ablehnendes Verhalten in den Sinn kam. Wenn ihr der fehlende Geldbeutel aufgefallen war, musste sie den Toten untersucht haben. Er sah sie an und versuchte, sich für einen Moment in ihre Situation zu versetzen.


  Janisch war vor über drei Stunden an diesen Tatort gekommen, allein, und sie hatte solide Arbeit geleistet. Aber Wernicke, anstatt sich auf das Urteilsvermögen seiner Oberkommissarin zu verlassen, hatte ihr jemanden vor die Nase gesetzt. Einen Mann, einen neuen Kollegen, der noch dazu streng genommen eine Privatperson war, schließlich war er ja erst ab Montag offiziell im Dienst. Vermutlich hatte sie vorhin deswegen keinerlei Neigung gezeigt, ihm ihre Sicht der Dinge zu unterbreiten.


  Vielleicht hing ihre offenkundige Ablehnung gar nicht mit seiner Vorgeschichte zusammen.


  Kaltwassers Augen suchten die umliegenden Botschaftsgebäude und Ländervertretungen ab, konnten aber niemanden entdecken. Keine Sachbearbeiterin, die rauchend am Fenster stand und sie beobachtete. Nicht ein Wachmann, der seinen Posten verlassen hätte, um zu fragen, was sie hier zu suchen hatten. »Es wird schwer werden, Zeugen zu finden.«


  »Dachte ich mir vorhin auch«, gab ihm Janisch recht. »Bis vorhin waren noch die Kollegen vom Abschnitt 34 mit mir hier, und obwohl deren Streifenwagen eine ganze Weile auf der Straße stand, musste ich mir den Weg aufs Gelände nicht gerade freischießen.«


  Weil sie es nicht sehen konnte, erlaubte sich Kaltwasser ein Grinsen. »Oder die haben ihre Überwachungskameras auf uns gerichtet und hocken jetzt mit einer Tasse Kaffee vor ihren Monitoren. Vielleicht sollten wir mal freundlich winken.« Aber die Janisch ging nicht darauf ein, und sachlich fuhr er fort: »Wie auch immer: Kreuzen Sie im Protokoll bitte an: Hinweise auf Fremdverschulden, das reicht zumindest für eine Voruntersuchung. Und wären Sie dann auch noch so freundlich und verständigen die Techniker?«


  Janisch verzog die Lippen zum Entenschnabel und nickte mit geschlossenen Augen. »Längst geschehen.«


  Na toll, wozu brauchen Sie mich dann, hätte Kaltwasser um ein Haar entgegnet, aber ihre Antwort darauf wollte er lieber nicht hören.


  In diesem Moment näherte sich aus Richtung Tiergarten eine schwarze Limousine. Sie musste zur gegenüberliegenden Botschaft gehören, denn das Tor zur Einfahrt schwenkte automatisch auf. Der Wagen wurde langsamer, doch anstatt auf das Botschaftsgelände einzubiegen, blieb der Mercedes vor der Geistervilla stehen. Sonst tat sich nichts. Keine Autotür öffnete sich, kein Bodyguard stieg aus.


  »Wird das hier eine Peepshow?«, raunzte Janisch, und auch Kaltwasser empfand es als unhöflich, durch die getönten Scheiben der Limousine beobachtet zu werden. Wie auf Kommando hoben jetzt beide die Hand und winkten den unsichtbaren Autoinsassen fröhlich zu, und tatsächlich: Das Diplomatenfahrzeug setzte sich gleich darauf in Bewegung und verschwand hinter dem sich schließenden Tor.


  In ungewohnter Eintracht grinsten beide.


  


  


  Mit dem Team der Tatortermittler kam Unruhe in die sonst vornehme Straße. Man begrüßte den neuen Kommissar, zog die hellblauen Tyvek-Anzüge über und schlupfte unter dem rot-weißen Absperrband durch, das ab sofort einen Tatort markierte.


  Kaltwasser erweiterte den Ermittlungsradius und sah sich entlang der Hiroshimastraße um. Wie schon zuvor fielen ihm die Überwachungskameras an nahezu allen Gebäuden und vor jedem Tor auf. Sollte sich erweisen, dass der Mann ermordet worden war, würden die Videoaufzeichnungen vielleicht sehr nützlich sein.


  Nach und nach zeigten sich auch die ersten Schaulustigen. Ein Fahrradfahrer, ein Jogger, der völlig außer Atem war, zwei Frauen, die ihre Hunde ausführten; etwas weiter hinten ein Hüne, grauhaarig und schon älter, der einfach dastand wie ein Monolith und die Szene beobachtete. Etwas an ihm erweckte Kaltwassers Neugier, doch im selben Augenblick erblickte er endlich jemanden vom Wachschutz, einen mittelgroßen Mann, dessen uniformähnliche Kleidung seinen Schmerbauch nur unzureichend zu kaschieren vermochte. Der Mann war aus einer der Einfahrten herausgetreten, nur so weit wie nötig, um die Vorgänge auf der Straße zu beobachten. Als der Kommissar auf ihn zuging, verschwand er schleunigst wieder im Schutz seiner Burg, und ein Tor schloss sich hinter ihm.


  »Hallo«, rief Kaltwasser und beschleunigte seine Schritte, »bleiben Sie bitte mal stehen.«


  Zwar kam der Mann seiner Aufforderung nach, doch nun standen sie sich durch Gitterstäbe getrennt gegenüber. Jetzt konnte Kaltwasser auch das Gesicht des Mannes sehen, zumindest den Teil, der nicht von der Uniformmütze, einer getönten Brille und einem Henri-Quatre-Bart verdeckt wurde.


  »Guten Tag«, grüßte Kaltwasser.


  »Tag«, echote es, mit kurzem a und ch anstatt langem a und g.


  »Sind Sie so nett und öffnen mal das Tor? Durch Gitter unterhält es sich immer so schlecht.«


  Ohne seinem Wunsch nachzukommen, fragte der Wachmann: »Was wollen Sie denn von mir?«


  »Mein Name ist Kaltwasser, ich bin von der äh– von der Berliner Kriminalpolizei.« Um ein Haar hätte er Münchner Kriminalpolizei gesagt.


  »Wenn Sie von der Polizei sind, dann können Sie sich ja bestimmt ausweisen.«


  Ausgewaschene Jeans, langärmliges T-Shirt, unrasiert– Kaltwasser musste zugeben, dass er heute noch weniger als sonst wie ein Staatsdiener aussah. »Tut mir leid, das ist quasi mein erster Arbeitstag heute, ich habe noch keinen Ausweis, aber ich habe nur ein paar Fragen, was…«


  »Kein Ausweis– keine Auskunft.«


  Kaltwasser versuchte es mit einer Provokation. »Ja, ich verstehe schon, Sie sind nicht befugt, Auskunft zu geben.«


  »Ich bin schon befugt, aber ob Sie befugt sind, Fragen zu stellen, das interessiert mich.«


  Während sie sich so gegenüberstanden, zu beiden Seiten des Gitters, wurde der Wachschützer für eine Sekunde durch etwas abgelenkt, was sich in Kaltwassers Rücken abspielte. Als der sich schon umdrehen wollte, tauchte die Janisch an seiner Seite auf und hielt dem Mann ihren Polizeiausweis unter die Nase.


  »Janisch, Kripo– machen Sie mal das Tor auf.« Wo Kaltwassers Höflichkeit scheiterte, wurde ihrem Befehl umgehend Folge geleistet. »Wie heißen Sie denn?«


  »Luckow. Thorsten Luckow.« Seine Augen verfolgten, wie Kaltwasser seinen Namen notierte. »Mit Th.«


  »Herr Luckow, da drüben, in dem verfallenen Haus, wurde ein Mann tot aufgefunden. Haben Sie in letzter Zeit irgendetwas beobachtet, was damit in Zusammenhang stehen könnte? Es kann auch schon ein paar Tage her sein.«


  »Nein. Nichts. Aber das musste ja so kommen. Wundern tut mich nichts mehr bei dem verfluchten Schuppen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragten Kaltwasser und Janisch synchron.


  »Na, gucken Sie sich doch um, hier ist alles ordentlich und außerdem Sicherheitsbereich, die ganze Straße. Und dann schauen Sie sich den alten Kasten an. Der war vielleicht mal schön, aber jetzt muss der hier weg. Der passt hier nicht her, verstehen Sie, der macht nur Ärger. Ärger und Dreck. Wenn ich Ihnen mal einen guten Rat geben darf, dann machen Sie es wie ich und betreten das Ding gar nicht erst, das ist schlicht und einfach baufällig. Ein Sicherheitsrisiko ist das! Ein Wunder, dass da nicht schon früher was passiert ist.«


  Während sich der Wachmann in Rage redete, fragte sich Kaltwasser, ob es so etwas wie Häuserdiskriminierung gab, und auch Janisch wurde es zu dumm. »Herr Luckow, ich habe Ihnen doch gerade meinen Ausweis gezeigt, da stand doch nicht Bauamt drauf, sondern Kriminalpolizei, oder? Es geht uns nicht um das Haus, der Mann ist schließlich nicht von herabstürzenden Balken erschlagen worden.«


  Sondern?, hätte Kaltwasser jetzt an der Stelle des Wachmanns gefragt, aber der machte nur eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, da ist ständig irgendwelches Gesindel, das dort nichts zu suchen hat.«


  »Geht das vielleicht auch ein bisschen konkreter? Haben Sie irgendwelche Vorfälle beobachtet?«, unterbrach ihn Janisch.


  »Nee«, kam es beleidigt zurück, doch als Kaltwasser schon befürchtete, der Wachmann sei in schmollendes Schweigen verfallen, wandte er sich in beiläufigerem Tonfall wieder dem Kommissar zu. »Wie hat man ihn denn gefunden? Den Toten, meine ich. Ich meine, wenn Sie hier sind, dann muss ihn doch jemand zur Meldung gebracht haben?«


  Kaltwasser fing Janischs Blick auf, mit dem sie sich vermutlich nur vergewissern wollte, dass er Luckows Interesse gerade an diesem Detail ebenfalls sonderbar fand, und da die Frage ohnehin an ihn gerichtet war, beschloss er, darauf einzugehen. »Jemand hat bei der Polizei angerufen.«


  »Und wer?«


  »Haben Sie denn eine Vermutung?«, fragte er. »Einer der Anwohner vielleicht?«


  Luckow schüttelte den Kopf. »Kann die Polizei das nicht rauskriegen? Mit einer Fangschaltung oder so? Das muss doch irgendwie gehen.«


  Auch wenn das nicht möglich war, wollte Kaltwasser sich nicht in die Karten schauen lassen. »Das werden unsere Techniker natürlich versuchen.«


  »Arbeiten Sie hier?«, übernahm Janisch wieder und zeigte auf das Gebäude hinter ihnen.


  »Angestellt bin ich bei der Argus Service Berlin«, sagte Luckow und deutete auf das Firmenzeichen auf seiner Mütze, »aber ich bin quasi für die gesamte Straße verantwortlich.« Er spürte jetzt wieder festen Boden unter den Füßen, seine Antworten kamen flüssig.


  Bis Janisch ihre nächste Frage stellte: »Sie fragen gar nicht, wer der Tote ist. Interessiert Sie das nicht? Oder haben Sie eine Vermutung?«


  »Was? Nee! Woher soll ich das wissen?« Luckow machte einen Schritt zurück. »Aber wie gesagt: Dieses Haus zieht allerhand Gesindel an, Junkies, Obdachlose und so.– Wer ist es denn?«


  »Sie sind doch hier für die gesamte Straße verantwortlich, sagten Sie eben, da sollten Sie doch wissen, wer sich hier so rumtreibt«, entgegnete Janisch.


  Jetzt hatte sie es endgültig geschafft, den Wachmann zu verärgern. Schlamperei wollte er sich nicht vorwerfen lassen, schon gar nicht von einer Frau. »Na, Sie sind jut, in Berlin arbeiten fast genauso viele private Sicherheitsleute wie Polizisten, ohne uns, da wärt ihr doch komplett überfordert, da würde es in dieser Stadt doch noch mehr drunter und drüber gehen. Und jetzt sollen wir auch noch eure Arbeit machen, oder wie stellen Sie sich das vor?«


  »Hilfe kann man das kaum nennen, wenn Sie es nicht mal schaffen, die paar Meter Straße zu überwachen«, legte Janisch noch einen drauf, aber ein Schulterzucken besagte, dass Thorsten Luckow nicht länger gewillt war zu antworten.


  Wenig begeistert stand Kaltwasser daneben und dachte: Sie ist so. Vielleicht hat ihr Verhalten tatsächlich nichts mit mir zu tun. Er unternahm noch einen Versuch. »Herr Luckow, wir suchen ein Fahrrad, ein Herrenrad vermutlich, sozusagen ein herrenloses Herrenrad. Es muss hier eine Weile herumgestanden haben, möglicherweise drüben vor der Villa. Haben Sie eines gesehen?«


  Doch der Wachmann hatte jegliche Kooperation mit der Polizei eingestellt, und als Kaltwasser nur noch ein patziges »Ne« hingeknallt bekam, sah er den Wachmann lange an. Luckow sollte ruhig merken, dass er ihn einzuschätzen versuchte.


  »Wie Sie meinen«, verabschiedete Kaltwasser sich. Was hätten sie beim derzeitigen Ermittlungsstand schon fragen sollen?


  »Das ist doch nicht schlecht«, bilanzierte er, als sie sich außer Hörweite befanden, »schon nach dreißig Minuten haben wir einen ersten Verdächtigen.«


  »Ach. Haben wir das?«


  »Zumindest war die Reaktion auffallend, als er hörte, dass jemand den Toten gemeldet hat. Vielleicht wollte er nur wissen, ob wir herausfinden können, wer das war.«


  »Vielleicht weil er zu Recht denkt, dass das eigentlich in seine Zuständigkeit gehört, Leichenfunde in seiner Straße zu melden? Vielleicht hat er einfach Angst um seinen Job?«


  »Oder vielleicht hat er…«, grübelte Kaltwasser unbeirrt.


  »Was?!« Sie blieb stehen und stützte die Hände in die Taille.


  »Ob er vielleicht weiß, wer angerufen hat, und erfahren will, ob wir es auch wissen?«


  »Mir sind das zu viele Vielleichts.«


  »Ja, mir auch. Aus diesem Grund hätte ich gerne eine Aufzeichnung von dem Anruf.«


  »Kann ich veranlassen.«


  Die restlichen Meter legten sie schweigend zurück. An der Geistervilla angekommen, blieb Kaltwasser am Zaun stehen und nahm seine Jacke wieder an sich, die er aufgrund der milden Temperatur dort zurückgelassen hatte. Er war versucht, Janisch zu fragen, ob sie Hilfe brauche, schließlich stand jetzt jede Menge Papierkram an, aber die Oberkommissarin ging einfach weiter.


  Er folgte ihr. »Sie fahren jetzt zurück in die Dienststelle?«


  »Ja, und Sie?«


  Keine Panik, ich komme schon nicht mit, dachte er. Ohnehin wollte er noch einen Fernseher kaufen. Und eine Kaffeemaschine. »Gut, dann sehen wir uns am Montag.«


  »Tja dann«, sagte sie und hatte sich schon beinahe wieder abgewandt, als Kaltwasser noch etwas einfiel. »Ach, Frau Janisch, noch eine Bitte: Egal, welche neuen Erkenntnisse sich am Wochenende ergeben– falls eine Pressenotiz zu dem Vorgang rausgeht, soll der Spiegel darin bitte nicht erwähnt werden.«


  Mit einem »Geht klar« verschwand sie auf dem Gelände der Geistervilla, während Kaltwasser sich die Jacke überzog. Die Redewendung »sich warm anziehen« ging ihm durch den Kopf. Nichts weiter als eine Redewendung, sagte er sich, doch fest stand: Die Janisch würde es ihm nicht leichtmachen.


  Als er zu seinem Auto zurückkehrte, stand ein Mann davor. Es war der grauhaarige Hüne, der ihm vorhin schon bei den Schaulustigen aufgefallen war. Die Hände zur Halbkugel geformt, schaute er durch das Fahrerfenster ins Wageninnere.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der Mann drehte sich langsam um und taxierte ihn von oben bis unten, ohne die Notwendigkeit einer Antwort zu sehen. In seinem Blick lag etwas, als sei er es gewohnt, dass man ihm Bericht erstattete. Journalist war er demnach nicht. So aus der Nähe wirkte der Mann noch mächtiger als zuvor, es waren mindestens ein Kopf und bestimmt zwanzig Jahre, um die er Kaltwasser überragte. »Also, ich heiße Hanno Kaltwasser«, stellte Kaltwasser sich vor, ohne die Hände aus den Taschen seiner Jeans zu nehmen. »Und Sie?«


  Während er auf eine Antwort wartete, wurde ihm das Sonderbare an dieser Situation bewusst. Der Mann setzte zwar zum Reden an, doch im nächsten Augenblick schloss sich sein Mund wieder, ohne dass er mehr von sich gegeben hatte als einen verlorenen Laut. Kaltwasser wartete ab. Möglicherweise war das, was ihm der Hüne mitteilen wollte, etwas Wichtiges, zumindest wirkte dessen unruhiger Blick, als suche er am Himmel nach den richtigen Worten. Zudem ließen die angespannte Körperhaltung und heftiges Lidflattern großen Stress vermuten.


  »Srn«, stieß er plötzlich hervor.


  »Gesundheit«, wollte Kaltwasser schon sagen, als der Mann weiterstotterte: »Sorgen Sie dafür, dass die Obduktion von Schaffrath gemacht wird, oder noch besser von Sieren, Hauptsache nicht von Kienzle.«


  Nahezu eine Minute verging, bis der Monolith diesen aus hundert Bruchstücken bestehenden Befehl formuliert hatte, wobei seine bebenden Lippen zwischen den Worten unablässig stumme Buchstaben und sich wiederholende Silben hervorstießen.


  Eine derartig heftige Dysarthrie hatte Kaltwasser seit einem Praktikum nicht mehr vernommen. Doch auch wenn die knappe Anweisung schwer verständlich gewesen war, lag im Verhalten des Mannes ein Interesse an dem Fall, das an Verzweiflung grenzte.


  »Sind Sie Polizist?«, wollte er seine Vermutung bestätigt haben.


  »Sind Sie der Neue aus München?«, bekam er als Antwort.


  »Ja.« Kaltwasser wurde klar, dass ihn sein Autokennzeichen verraten hatte. »Okay, Schaffrath oder besser noch Sieren, aber nicht Kienzle«, wiederholte er, zum Zeichen, dass er das Gestammel verstanden hatte. »Und warum?«


  Dass sein Befehl hinterfragt wurde, veranlasste den Hünen zu einem verärgerten Knurren, doch dann schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die Antwort. »Sieren ist gründlich.«


  »Sie denken also, dass eine gründliche Obduktion in diesem Todesfall wichtig ist?«, versuchte Kaltwasser, den Stotterer mit Fragen einzukreisen.


  Keine Antwort.


  »Verzeihung, ich hatte vorhin Ihren Namen nicht verstanden«, unternahm er noch einen Versuch.


  Doch da hatte sich der Mann schon umgedreht und verschwand Richtung Tiergarten.


  Montag, 26.März


  In der Morgenkonferenz nickten Janisch und Kaltwasser sich lediglich zu, doch die anderen Kollegen begrüßten ihn so freundlich, wie es ein Montag zuließ. Kaffeebecher, Tageszeitungen, Mobiltelefone und Unterlagen wurden auf den Tischen ausgebreitet. Kaltwasser, mit nichts vor sich, beobachtete es. Auch er würde hier bald zu Hause sein.


  Während Wernicke die aktuellen Fälle vortrug, ging Kaltwasser dazu über, sich die Gesichter der neuen Kollegen einzuprägen, was definitiv nicht zu seinen Stärken gehörte. Sprechproben wären weitaus hilfreicher für ihn gewesen. Als sein Blick wieder bei der Oberkommissarin ankam, gönnte er sich für einen Moment die Erinnerung an ihr weiches Timbre. Mit so einer Stimme war es bestimmt nicht leicht, immer die knallharte Polizistin zu geben. Vielleicht spricht sie deswegen so wenig, ging es Kaltwasser durch den Kopf.


  Auch als sie Wernicke nach der Konferenz in dessen Büro folgten, richtete keiner von beiden das Wort an den anderen. Das, was Janisch ihrem Vorgesetzten über den Toten aus der Villa vortrug, hatte Kaltwasser am frühen Morgen ohnehin schon den Zeitungen entnommen.


  Jürgen Pabst, geboren in Frankfurt, Jahrgang 1964, ledig, Wohnsitz in der Urbanstraße in Kreuzberg. Zu seiner Erwerbsbiografie gab es noch weniger zu sagen: Gelegenheitsjobs, arbeitslos.


  Janisch ergänzte lediglich einige Details. »Eine Vermisstenanzeige zu seiner Person ist bislang zwar nicht eingegangen, aber die vom Erkennungsdienst konnten ihn anhand seiner Fingerabdrücke identifizieren.«


  »Er war bei uns in der Kartei?«, wollte Wernicke wissen. »Wie das?«


  »Das erste Mal wegen eines Aktenvermerks auf Anfangsverdacht in einer Vermisstensache, das liegt aber schon etliche Jahre zurück. Pabst wurde damals verdächtigt, einen Mann getötet und die Leiche verscharrt zu haben, anscheinend eine Eifersuchtsgeschichte. Allerdings tauchte der Mann nach einigen Tagen wieder auf, und man hat Pabst aus der U-Haft entlassen. Es folgten geringfügige Straftaten wegen Verstoßes gegen das BTMG, Besitz und Handel mit kleineren Mengen Marihuana, ferner Beleidigung, darunter die des Bundespräsidenten, Ladendiebstahl, Erregung öffentlichen Ärgernisses, aber auch Körperverletzung in einem minder schweren Fall, was sich 2001 zu sieben Monaten Freiheitsentzug ohne Bewährung summiert hat. Seitdem war allerdings Ruhe.«


  Ein ewiger Querulant, dachte Kaltwasser, und ein paar Monate Gefängnis hatten es geschafft, ihn kleinzukriegen.


  »Was denken Sie: Müssen wir uns damit beschäftigen? Sieht das alles nicht eher nach Suizid aus?« Wernicke klang wenig enthusiastisch.


  »Tja, das ist die Frage.«


  »Wie schätzt denn die Spurensicherung die Sachlage ein?«


  »Den KTU-Bericht bekomme ich erst heute Abend, und in der Wohnung des Opfers habe ich nichts Auffälliges gefunden, keinen Abschiedsbrief oder so etwas, was allerdings nicht viel bedeuten muss, denn es gab anscheinend nicht viele Menschen im Leben des Toten…« Das Drosseln der Sprechgeschwindigkeit gegen Satzende ließ vermuten, dass Janisch ihren eigenen Versprecher bemerkt hatte, doch nach einem kurzen Seitenblick auf Kaltwasser, der nach wie vor schweigend dasaß, fuhr sie wieder schneller werdend fort: »Todesursache laut Gerichtsmedizin war Strangulation der oberen Atemwege; Todeszeitpunkt war der 16.März, plus/minus die übliche Toleranz. Der Blutalkoholwert lag bei 2,8Promille, aber das scheint seiner Leber nach zu urteilen die Betriebstemperatur gewesen zu sein.«


  »Er war Alkoholiker«, hielt Wernicke fest.


  »Schwer alkoholkrank. Und: Nach dem Bericht der Gerichtsmedizin gibt es keine Anhaltspunkte für Fremdverschulden.«


  Bislang hatte sie Kaltwasser von der Kommunikation ausgeschlossen, doch die letzten vier Worte galten eindeutig ihm, wenngleich sie es vermied, ihn dabei anzusehen. Als Kaltwasser zum Ausdruck seines Zweifels die Augenbrauen hob, war es Wernicke, der ihn fragte: »Hanno, das scheint dich zu erstaunen.«


  »Wohl kaum, schließlich stand es heute Morgen bereits in den Zeitungen.« Er war jetzt hellwach, auch wenn er schlecht geschlafen hatte. Am Kiosk um die Ecke hatte er sich neben zwei Bechern Kaffee einen Satz Tageszeitungen besorgt. Sämtliche Titelseiten berichteten über den Fall eines U-Bahn-Fahrers, der niedergestochen worden war, sowie eines Drogendealers, der während des Hafturlaubs seine beiden Kinder entführt hatte und mit ihnen untergetaucht war. Der Tote aus der Geistervilla hatte es gerade mal auf die hinteren Lokalseiten geschafft. »Dem Bericht zufolge war in der offiziellen Stellungnahme des Präsidiums von Suizid die Rede. Stimmt das?«


  »Ja.« Es machte den Eindruck, als wolle sich Janisch hinter ihrer Einsilbigkeit verbarrikadieren.


  »Ja? Heißt das, es konnten am Wochenende alle Umstände ausgeschlossen werden, die einem Suizid widersprechen?«


  »Noch nicht abschließend.«


  »Ach ja, richtig, Sie sagten ja gerade selbst, der KTU-Bericht stehe noch aus.«


  Es klang ruhig, aber kühl, und kaum hatte Janisch den Bericht der Rechtsmedizin auf den Schreibtisch gelegt, griff Kaltwasser danach. Er dachte daran, was ihm der stotternde Mann am Freitag in Sachen Gerichtsmediziner geraten hatte: »…Hauptsache nicht von Kienzle.« Und tatsächlich: Als er nach hinten durchblätterte, war der Bericht unterzeichnet von einem Professor Dr.Udo Kienzle.


  »Ich sehe das anders«, widersprach er und legte den Ordner zurück auf den Tisch. »Es mag ja sein, dass die Todesursache feststeht, aber es gibt unklare Begleitumstände, denen ich gerne nachgehen würde.«


  »Nämlich welche?« Wernicke verschränkte die Hände über seinem Bauch. »Wie du vorhin sicherlich mitbekommen hast, sind wir mit Arbeit eigentlich ganz gut eingedeckt, wir müssen diese beiden Kinder finden, bevor der Vater sie außer Landes schafft. Ich wäre also überhaupt nicht böse, wenn wir die Sache hier schnellstmöglich abschließen könnten. Außerdem ist Kienzle immerhin Leiter der Gerichtsmedizin, und wenn der sagt, es war Selbstmord, werde ich nicht den Etat unnötig belasten und überflüssige Ermittlungen anstrengen.« Um seine Ablehnung zu mildern, schob er nach: »Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich brauche schon etwas Konkreteres als eine Ahnung.«


  Kaltwasser schlug die Beine übereinander und parierte den Blick seines Vorgesetzten. So wie Wernicke das Wort Ahnung intoniert hatte, klang es nach Kristallkugel, also zog er sein Notizbuch hervor. »Da hätten wir zum einen den Spiegel, der dem Toten gegenüber hing, zweitens: Woher hat er das teure Jackett, das er trug– und vor allem: Warum trug er es? Wo sind sein Fahrrad und das Portemonnaie geblieben? Von wem stammt das Matratzenlager im Nebenraum? Wer hat die Kerzen im ganzen Haus aufgestellt?«


  Als er von seinen Aufzeichnungen aufblickte, verriet ihm Wernickes Miene, dass dieser keine Ahnung hatte, wovon die Rede war. »Der Spiegel verleiht dem Ganzen eine zusätzliche Dimension«, erläuterte Kaltwasser mit Nachdruck, »darin liegt etwas… etwas Emotionales, vielleicht eine Demütigung oder Rache.«


  »Und wenn ihn der Mann selber aufgehängt hat? Wir hatten mal einen Fall, da hat einer die Videokamera laufen lassen, während er sich die Pulsadern aufschnitt.«


  »Soll ich das als Gegenargument verstehen?«


  »Ich will nur sagen, dass Menschen seltsame Dinge tun, wenn sie bereit sind, ihrem Leben ein Ende zu setzen.« Wernicke beugte sich nach vorne. »Hanno, nach dem, was Frau Janisch eben berichtet hat, war dieser Pabst allem Anschein nach eine verkrachte Existenz, sozial isoliert und noch dazu zum Todeszeitpunkt betrunken.«


  »Das ist richtig. Allerdings habe ich keinen Alkohol im Umkreis der Leiche gefunden, nicht einmal eine leere Flasche.«


  »Na, vielleicht war er vorher noch in einer Kneipe. Um sich Mut anzutrinken.«


  »Ohne Geld?«


  »Das Portemonnaie kann nach seinem Tod gestohlen worden sein, von dem anonymen Hinweisgeber zum Beispiel«, warf Janisch ein. »Oder er hat sich schon zu Hause betrunken«, gab Wernicke zu bedenken.


  »Und radelt dann mit einem Spiegel und einem Industriegurt durch die halbe Stadt und befestigt beides trotz eines erheblichen Alkoholspiegels sorgfältig in der Nische, um sich zu erhängen. Am helllichten Tag in einem wildfremden Haus in einer Straße der Überwachungskategorie 2 und ohne dass jemand etwas bemerkt.«


  »Kann ja auch nachts gewesen sein.«


  »Nachts ist es in dem Haus stockfinster, da hätte er sich eher das Genick gebrochen.«


  »Hast du nicht selber gerade Kerzen erwähnt?«


  »Habe ich. Aber da sie nicht vollständig heruntergebrannt waren, müssten sie nach Pabsts Tod von selbst erloschen sein«, und weil er es sich nicht verkneifen konnte, fügte Kaltwasser hinzu: »Oder von Geisterhand.«


  »Schon gut, mir ist ja klar, dass du dir nichts sehnlicher wünschst als einen Abschiedsbrief, den du sprachlich analysieren kannst. Aber warten wir doch erst mal das Ergebnis der Spurensicherung ab.«


  Kaltwasser ertappte sich dabei, wie seine beiden Zeigefinger ungeduldig gegen die Oberschenkel tippten. »Roland, die Spurensicherung sichert Spuren, aber hier, hier fehlen Spuren. Der Mann war Raucher, und nirgendwo lag auch nur eine einzige Kippe rum. Es ist dasselbe Muster wie beim Alkohol.«


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die Janisch ihn ansah. Dieses Detail war ihr anscheinend nicht aufgefallen, und auch Wernicke, ebenfalls ein ehemaliger Raucher, brummte: »Hm…« Ihm gingen die Gegenargumente aus. »Du denkst, die Auffindungssituation wurde manipuliert.«


  »Ja.« So konnte man es auch formulieren.


  »Und wozu? Um einen Suizid vorzutäuschen? Wäre es da aus Sicht eines möglichen Täters nicht plausibler, er würde die Leiche gleich ganz verschwinden lassen? In so einer Bruchbude wäre das doch ein Leichtes.«


  Vorhin in der Konferenz war Hanno Kaltwasser zum wiederholten Male aufgefallen, wie müde Roland Wernicke wirkte, und es war nicht die Art von Müdigkeit, die von einer zu kurzen Nacht herrührte. Doch jetzt war sein Mentor und ehemaliger Ausbilder hellwach und hatte mit wenigen Fragen den Schwachpunkt in seiner Argumentation aufgedeckt.


  Ohne direkt auf dessen Einwand einzugehen, entgegnete er: »Du bekommst meinen vorläufigen Bericht bis morgen früh.«


  »Na schön«, gab Wernicke nach, »wir stellen unklare Begleitumstände fest. Ich schicke eine Notiz an den Staatsanwalt, dass ihr weitere Ermittlungen aufnehmt. So, jetzt muss ich aber…«, beendete er die Besprechung. »Wenn was ist, du weißt, wo du mich findest. Unterstützung hast du ja.« Mit einer lässigen Kopfbewegung deutete er zur Kollegin Janisch hinüber.


  Die sah erstaunt auf. »Ich dachte, ich bin für den Entführungsfall eingeteilt. Zumindest stehe ich auf dem Einsatzplan.«


  »Ja, Frau Janisch, ich weiß, aber ich denke, Herr Kaltwasser braucht erst mal jemanden, der ihm zeigt, wie unser Laden hier funktioniert. Einverstanden?«


  Aber echt nicht, stand in ihrem Gesicht geschrieben. Auf Einführungskurs hatte sie so was von keine Lust, und dementsprechend lautete ihre Antwort: »Wenn Sie meinen. Ich dachte nur… Sie haben gerade von Prioritäten gesprochen.«


  »Ich denke, Frau Janisch hat recht«, sprang Kaltwasser ihr bei, »sie wird bestimmt anderswo dringender gebraucht.«


  Es war Wernicke nicht entgangen, was zwischen den beiden ablief, und hörbar zog er die Luft durch die Nase. So ein Theater schätzte er gar nicht. Andererseits stand er unter Druck, und angesichts Dutzender Befragungen, die heute anstanden, konnte er auf die Mitarbeit der Oberkommissarin tatsächlich kaum verzichten. »Hanno! Das ist dein erster Arbeitstag, du kennst dich doch überhaupt nicht aus. Ich hatte gedacht, dass Frau Janisch dich erst mal mit allem…«


  »Roland! Ihr werdet mir hoffentlich zutrauen, dass ich einen– einen Suizid auch allein bearbeiten kann.«


  Wernicke sah keine Notwendigkeit, länger in der Schusslinie zu verweilen. »Also gut, Frau Janisch arbeitet bei der Soko mit. Fein, dann ist ja alles klar.«


  Das Gegenteil war der Fall.


  Als beide schon die Tür erreicht hatten, fiel Wernicke noch etwas ein: »Hanno, eine Sekunde noch.«


  Während Janisch, die Akte Pabst in der Hand, den Raum verließ, um rechtzeitig zur Einsatzbesprechung zu kommen, blieb Kaltwasser zurück.


  »Was sollte das eben?«, wollte Wernicke wissen.


  Kaltwasser zuckte mit den Schultern. »Das musst du sie fragen, nicht mich. Am Freitag hatte ich noch den Eindruck, als stufe sie den Fall ebenfalls als Tötungsdelikt ein.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Seiler sie am Wochenende umgestimmt hat– Seiler ist der zuständige Staatsanwalt, und er hat, um es mal milde auszudrücken, zu verstehen gegeben, dass er nicht begeistert ist, wenn wir im Diplomatenviertel ermitteln. Bestimmt wird er deswegen noch auf dich zukommen, also, mach dich darauf gefasst.«


  »War der zufällig vorhin in der Konferenz?«


  Kaltwasser erinnerte sich, dass leise die Tür geöffnet worden und ein Mann hereingekommen war. Sehr kurzes graublondes Haar, schmales Gesicht, sandfarbener Anzug, anthrazitfarbenes Hemd, dazu eine farblich stilsicher abgestimmte Krawatte. Zu schick für einen Kriminalbeamten. Der Nachzügler hatte auf dem nächstbesten freien Stuhl Platz genommen und sich mit gesenktem Kopf Notizen gemacht. Als er sich im Raum umgeschaut hatte, waren sich ihre Blicke kurz begegnet.


  Wernicke nickte. »Ja, das war Markus Seiler. Und die Janisch ist ihm ergeben wie ein Samurai.«


  »Ach, deswegen…«, murmelte Kaltwasser, mehr zu sich selber. Janisch hatte nach Seilers Auftauchen plötzlich sehr angespannt gewirkt und sich mit kerzengeradem Rücken auf Wernickes Ausführungen konzentriert.


  Weil sie gerade auf das Thema Janisch zu sprechen kamen, fragte er: »Weiß sie Bescheid?« Er brauchte Klarheit über den Grund für ihr abweisendes Verhalten.


  Wernicke brauchte nur zwei Sekunden, um zu kapieren. »Du meinst die Janisch– über dich und die Causa Martin Brieger?« Er wiegte den Kopf. »Hanno, ich würde lügen, wenn ich sage, dass hier im Haus nicht darüber geredet wird, die Geschichte stand damals schließlich auch groß in den Berliner Zeitungen. Aber das muss nichts mit dir zu tun haben, die Janisch ist nun mal so, eine gute Polizistin, nur etwas schwierig, was den Umgang mit den Kollegen angeht. Außerdem hat sie früher…«, er machte eine Bewegung, als würde er aus einer Flasche trinken. »Du verstehst, was ich meine?«


  Kaltwasser, von dieser Indiskretion unangenehm berührt, nickte knapp. Seltsamerweise fielen ihm auf einmal eine Menge Fragen zu Oberkommissarin Janisch ein. Zum Beispiel, wie sie mit Vornamen hieß.


  »Ach, das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen.« Sein Vorgesetzter öffnete eine Schublade und schob ihm eine Polizeimarke und seinen neuen Dienstausweis über den Tisch. »Na dann: Ich wünsch dir viel Glück«, sagte er und schüttelte seinem ehemaligen Schützling die Hand.


  Ein Jahr war es her, dass er seinem damaligen Vorgesetzten in München Waffe, Marke und Ausweis auf den Schreibtisch legen musste. Jetzt bekam er alles wieder. Das hier war ein anderer Ausweis und ein anderer Chef, und es wird auch eine andere Waffe sein, sagte er sich. Ob sich jedoch wirklich etwas geändert hatte, würde sich noch herausstellen. Einen Moment zögerte Kaltwasser, bevor er nach den beiden Insignien griff und sie einsteckte. »Danke dir, Roland. Bis später.«


  »Ja, bis später. Wie gesagt, melde dich, wenn was ist.« Und als sei es ihm plötzlich noch eingefallen, sagte Wernicke: »Ach, Hanno– vorher gehst du noch zur Materialausgabe im Untergeschoss und lässt dir eine Dienstwaffe aushändigen.« In Erwartung eines Widerspruchs bekräftigte er: »Mach das bitte noch, ja?«


  »Das hatte ich ohnehin gerade vor«, log Kaltwasser, und als Wernicke schon wieder nach dem Telefon griff, verließ er das Büro ohne ein weiteres Wort.


  


  


  »Anything else, Mister Geroweit?«, nuschelte Sanpong, nachdem sie ihrem Chef den Tee gebracht hatte, wie jeden Nachmittag, wenn er daheim war.


  Die alte Karen-Frau stammte aus einem kleinen Dorf im Goldenen Dreieck, das vom Anbau von Schlafmohn lebte, und auf die eine oder andere Weise hatte keines ihrer fünf Geschwister den Drogenkrieg überlebt. Nur sie, die Älteste, war übrig geblieben, und als sie eines Tages das Geld gefunden hatte, von dem es hieß, ihr Bruder habe es unterschlagen und sei deswegen getötet worden, da hatte Sanpong es genommen und war fortgelaufen, in die Stadt. Dort lernte sie einen Mann kennen, einen Belgier, der sie als Frau für seinen Bruder mit nach Antwerpen nahm. Er heiratete sie, obwohl er sie nicht liebte und sie sich kaum verständigen konnten. Daher hatte Sanpong auch nie verstanden, warum er eines Tages in den Wald gefahren war und sich dort mit Abgasen vergiftet hatte. Die Ehe war kurz gewesen, zu kurz, um einen eigenständigen Aufenthaltstitel zu bekommen, also lebte Sanpong fortan als Illegale und fand Arbeit in einem Running-Sushi-Restaurant, schwarz, und manchmal gab es auch gar kein Geld. Dann hatte die Polizei eine Razzia durchgeführt. Alle anderen, die wie sie dort ohne Papiere arbeiteten, wurden erwischt, nur sie, Sanpong, war als Einzige knapp entkommen, weil sie noch schnell durch die Ladeluke hatte kriechen können. Auf dem Gehweg war sie Lutz Geroweit in die Arme gelaufen, der die Situation sofort erfasst und sie in seinem Auto versteckt hatte. Er nahm sie mit nach Berlin und gab ihr Arbeit und ein Zimmer und einen Fernseher und Essen und Kleidung, und als sie krank wurde, brachte er sie persönlich zum Arzt. Er behandelte sie gut, auch wenn er im Herzen eigentlich kein guter Mensch war, das spürte sie. Anfangs hatte Sanpong Angst vor ihm gehabt, weil er wütend werden konnte, ganz plötzlich sehr wütend, und dann schlug er zu. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er jemanden schlug. Aber sie hatte er nie geschlagen, niemals, auch nicht, als sie einmal gegen sein ausdrückliches Verbot eine Freundin mit auf ihr Zimmer genommen hatte.


  Sanpong war nicht bewusst, dass sie als einzige Person Zutritt zum Arbeitszimmer ihres Chefs hatte. Nicht etwa, weil er ihr vertraute, sondern weil er glaubte, sowohl ihr Körper als auch ihr Verstand seien zu träge, um Zusammenhänge zu begreifen. Zudem waren ihre Deutschkenntnisse selbst nach fast neun Jahren in seinen Diensten allenfalls bruchstückhaft.


  »Danke, Sanpong.«


  Lutz Geroweit hatte keinen Wunsch mehr, und kaum war die Haushälterin verschwunden, um zurück zu ihrem Fernseher zu schlurfen, griff er nach der Kladde, die ihm sein Spitzel in der Keithstraße hatte zukommen lassen.


  Hanno Kaltwasser. Dem Lebenslauf lag ein Foto bei. Geroweit nahm es heraus und trank einen Schluck Tee. Doch, ja, ein attraktiver Mann, soweit er das zu beurteilen vermochte. Kurze braune Haare, grüne Augen, wobei die nicht gerade filigrane Nase und eine kleine harte vertikale Falte zwischen den Augenbrauen verhinderten, dass er allzu gut aussehend wirkte. Je länger Geroweit das Foto betrachtete, desto deutlicher erschien ihm etwas Widersprüchliches in diesem Gesicht, irgendetwas zwischen niedlichem Dackelwelpen und knurrendem Straßenköter. Darauf, dass er Polizist war, würde kaum einer kommen.


  Die Tasse in der Hand überflog Lutz Geroweit, was ihm seine Informantin beim LKA zu dem Neuen zusammengestellt hatte:


  Hanno Kaltwasser, 42Jahre, geboren in Berlin, geschieden, Kriminalhauptkommissar z.b.V.– zur besonderen Verwendung (Bereich Sprachanalyse/forensische Linguistik). Im Anhang befand sich die Kopie eines psychologischen Gutachtens, das offenbar im Zusammenhang mit einer Wiederaufnahme Kaltwassers in den aktiven Dienst erstellt worden war, aber Geroweit kannte den Hintergrund zu dem Vorgang nicht, zudem waren die Formulierungen so was von wischiwaschi, dass man aus ihnen herauslesen konnte, was man wollte. Er selbst hatte vor vielen Jahren einmal eine Psychologin beauftragt, ihn zu analysieren. Hochintelligent und instinktiv, dabei kontrollsüchtig, jähzornig, mit obsessiven Tendenzen, hatte in ihrer Beurteilung gestanden– aber was sagte das schon aus? Bei Gelegenheit würde er sich selber ein Bild von dem Mann machen.


  Er wählte eine Mobilnummer. »Ich bin’s, können Sie sprechen? Gut, danke für das Material, aber erläutern Sie mir doch bitte mit eigenen Worten, wie Sie ihn einschätzen«, forderte Geroweit seine Informantin auf. Immerhin bezahlte er sie gut, sehr gut, für ihre Spitzeltätigkeit, da konnte sie ruhig etwas ausführlicher werden.


  Die Frau begann zögerlich. »Der Hanno, ja, also ganz ehrlich, so richtig schlau bin ich aus ihm nie geworden. Der erste Eindruck von ihm ist: sehr höflich, freundlich, manchmal geradezu, ja, wie soll ich sagen– demütig? Doch darüber hinaus ist er nur schwer greifbar.«


  Geroweits Lippen kräuselten sich, ein Indiz, dass er alles andere als zufrieden mit dieser Antwort war. Er wurde das Gefühl nicht los, dass seine Quelle etwas verschwieg.


  »Konkreter, bitte.«


  »Konkreter… Wie gesagt, er ist schwer greifbar.«


  »Weiter, was noch?«


  »Früher, da hatte er irgendwie etwas Distanziertes, manchmal sogar Kühles an sich, der Hanno. Kaltwasser, das war schon beinahe so eine Art Kriegsname, verstehen Sie? Doch soweit ich es nach so kurzer Zeit beurteilen kann, ist das jetzt weg, na ja, fast jedenfalls.«


  Die Frau musste es wissen, schließlich kannte sie ihn schon aus ihrer gemeinsamen Zeit in München. Geroweit lehnte sich zurück und warf einen Blick auf das Aufnahmegerät, das nebenher lief. »Wenn ich so seine Beurteilung lese– mit den Qualifikationen geht man doch eher zum BKA. Was will er in Berlin?«


  »Ich glaube, er wollte nach dieser unglückseligen Geschichte einfach nur weg aus München. Soweit ich weiß, hat er dann erst mal ein Jahr an der Polizeihochschule unterrichtet, ich glaube, in Münster. Jedenfalls ist Roland Wernicke, sein ehemaliger Ausbilder, sehr froh darüber, dass es ihm gelungen ist, Kaltwasser nach Berlin zu holen.«


  »Was denn für eine unglückselige Geschichte?«


  »Ach so, ich dachte, das wüssten Sie bereits, Herr Gerow…«


  »Keine Namen am Telefon«, unterbrach er scharf, »bitte, ich will Sie nicht noch einmal daran erinnern müssen.«


  »Verzeihung.« Die Frau schluckte. »Also, das ist jetzt ein gutes Jahr her, da hat Hanno Kaltwasser verdeckt gegen einen Mann namens Martin Brieger ermittelt, kein Schwerkrimineller, sondern eher ein kleines Rad in einem Wirtschaftsprozess. Aber als er ihn zu Hause verhaften wollte, ist die Situation völlig aus dem Ruder gelaufen. Dieser Brieger ist ausgerastet und hat plötzlich eine Waffe gezogen. Es kam zum Schusswechsel, ein Polizist kam dabei ums Leben, auch Briegers Frau wurde getroffen, sie liegt seither im Koma. Es gab ein Ermittlungsverfahren gegen Hanno, weil es seine Dienstwaffe war, mit der die Frau verletzt wurde. Das wurde dann zwar eingestellt, aber in München hat ihn daraufhin nichts mehr gehalten. Wenn Sie mich fragen: kein Wunder. Brieger konnte damals flüchten und hat wiederholt Rache geschworen. Hinzu kam für Hanno die Vorverurteilung, nicht nur durch die Medien, sondern auch das Getratsche, Sie wissen schon: Freunde, Kollegen. Zu allem Überfluss lief damals gerade seine Scheidung.«


  Na und? Jeder muss mal durch ein tiefes Tal, dachte Geroweit wirsch, gestand sich aber im nächsten Moment, wenn auch unwillig, ein, dass ihn die Geschichte neugierig machte. Er meinte sogar, sich dunkel an eine Schlagzeile zu erinnern: Polizist stirbt im Kugelhagel. »Was für Getratsche?«


  »Ach, von wegen, da wäre etwas vertuscht worden und dass wir schließlich keinen unserer eigenen Leute hinhängen, schon gar nicht die bayerische Polizei.«


  Geroweits Interesse stieg sprunghaft. »Und? Wurde was vertuscht?«


  »Soweit ich weiß, nein, aber Sie können sich ja vorstellen, dass von so einer Sache immer ein Nachgeschmack bleibt«, gab die Frau am Telefon zur Antwort. »Warum interessieren Sie sich für ihn? Wegen seines Spezialgebiets?«, wollte sie wissen, aber Geroweit befand, dass sie das nichts anging. Ohne auf ihre Frage einzugehen befahl er: »Bitte besorgen Sie mir so rasch wie möglich alles, was Kaltwasser zur Leichensache Pabst herausbekommt.«


  »Gut, mach ich. Allerdings hat sich der Hanno früher oft Arbeit mit nach Hause genommen, auch heute Morgen habe ich einen Laptop in seinem Büro stehen sehen. Es kann also bis Ende der Woche dauern, bis seine Ermittlungsergebnisse über meinen Tisch wandern.«


  Bis Ende der Woche– so lange hatte er weder Zeit noch Geduld. Je schneller er erfuhr, wo das von Pabst verfasste Schriftstück geblieben war und was es enthielt, desto eher konnte er sich um den Erwerb der alten Villa kümmern und verhindern, dass ihm jemand zuvorkam.


  »Wie gesagt: so rasch wie möglich– oder nein, lassen Sie es, mailen Sie mir bitte nur seine Privatadresse. Können Sie eine Kopie seines Wohnungsschlüssels besorgen, kommen Sie da ran?« Das war viel verlangt, wieder spürte er Widerstand, aber Skrupel war etwas, das sich die Frau in ihrer finanziellen Situation nicht leisten konnte. »Dafür gäbe es eine Bonuszahlung.«


  »Mal sehen«, zierte sie sich. »Ich kann aber nichts versprechen.«


  Nachdem Lutz Geroweit das Telefonat beendet hatte, überlegte er, Michael Birkhahn damit zu beauftragen, die Wohnung des neuen Kommissars zu durchsuchen, doch er verwarf die Idee wieder. Birkhahn war ein guter Mann fürs Grobe, für alles andere war er nicht zu gebrauchen. Dieser Idiot hatte am Freitag sogar vergessen, in Pabsts Briefkasten nachzuschauen, ob das gesuchte Schriftstück dort lag, und es war nicht auszuschließen, dass die Polizei es mittlerweile gefunden hatte. Nun würde er Birkhahn noch einmal zur Wohnung von Pabst schicken müssen.


  Um diesen Kaltwasser würde er sich persönlich kümmern.


  Er wollte sich ein paar Notizen machen, aber der Stift in seiner Hand verharrte über dem Papier. Nach einer Weile holte Geroweit noch einmal das Foto von Hanno Kaltwasser hervor, und je länger er es betrachtete, desto mehr beschlich ihn das eigentümliche Gefühl, dass der Mann auch ihn ansah.


  


  


  Links oder rechts?


  Zurück von der Waffenkammer irrte Kaltwasser auf der Suche nach seinem Büro durch die langen Flure des LKA1, die irgendwie alle gleich aussahen. Als er im Begriff war, eine verglaste Schwingtür zu öffnen, erblickte er am Ende des Korridors Oberkommissarin Janisch und Markus Seiler, den Staatsanwalt. Beide hatten die Köpfe über einen roten Schnellhefter gebeugt, vielleicht den Schnellhefter mit der Leichensache Pabst, den die Janisch vorhin mitgenommen hatte. Sie redeten miteinander, worüber, das war aus der Entfernung nicht zu verstehen.


  Er hätte einfach weitergehen und die beiden nach Raum 221 b fragen können, seinem Büro, aber etwas an dem Bild, wie sie da beisammenstanden, veranlasste Kaltwasser kehrtzumachen, bevor sie ihn bemerkten. Es mochte der Abstand zwischen ihren Körpern gewesen sein, der für Kollegen eine Spur zu gering war. Die Art, wie sie die Köpfe gesenkt hielten. Oder einfach nur die Tatsache, dass Oberkommissarin Janisch nicht, wie sie eigentlich sollte, in der Einsatzbesprechung der Soko war.


  Kaltwasser fand sein Büro schließlich ein Stockwerk höher, wo er als Erstes die schwarze Kunststofftasche mit der Dienstwaffe und der Munition in einer Schublade verschwinden ließ. »Nehmen Sie doch eine Heckler & Koch«, hatte der Mann an der Ausgabe gewitzelt, »die passt zu Ihren Initialen.« Dann rief er in der Gerichtsmedizin an und wurde mit Professor Kienzles Büro verbunden, wo ihm dessen Sekretärin mitteilte, dass der Herr Professor übers Wochenende auf einem Kongress in Heidelberg weilte. »Ich schätze, vor heute Abend wird er nicht wieder hier sein.«


  Etwas an dieser Information störte Kaltwasser, und während die Sekretärin versuchte, ihn stattdessen mit Dr.von Sieren zu verbinden, fiel ihm ein, was es war: das Datum. Da eine Weile nur Musik aus dem Hörer erklang, blieb ihm Zeit, am Computer die Stichworte Kongress, Pathologie, Heidelberg und Kienzle in die Suchmaschine einzugeben. Gleich die ersten Treffer brachten die erwünschte Information: Professor Dr.Udo Kienzle, Leiter der Gerichtsmedizin Berlin, war Gastredner auf dem Jahreskongress der Deutschen Gesellschaft für Pathologie in Heidelberg. Vortrag Kienzle: Samstag, 24.März, 16Uhr.


  Kaltwasser blickte auf das Datum im Leichenschauschein, als ihm ein »Sieren« aus dem Hörer entgegenschmetterte und eine fröhliche Stimme versicherte, er könne jederzeit vorbeikommen.


  Nachdem er aufgelegt hatte, sah sich Kaltwasser noch einmal das Datum der Autopsie an. 24.März, der vergangene Samstag.


  Wie viel Zeit hatte sich Professor Kienzle wohl für die Autopsie eines mutmaßlichen Selbstmörders gelassen, bevor er zum Bahnhof gehastet war?


  


  


  Auf dem Weg zum Institut für Rechtsmedizin überlegte Hanno Kaltwasser, wie er sich einen adeligen Gerichtsmediziner vorstellen durfte, eine Konstellation, die sein Vater als Contradictio in Adjecto, als Widerspruch von Substantiv und Adjektiv, bezeichnet hätte. Als der Arzt kurz darauf vor ihm stand, entsprach er jedoch nicht annähernd seiner Vorstellung.


  Dr.Simon von Sieren mochte auf die vierzig zugehen. Sein dichtes blondes Haar war verstrubbelt, als habe er gerade einen Pullover über den Kopf gezogen, und der offensichtliche Versuch, seinem jungenhaften Aussehen durch nachlässige Rasur eine maskulinere Note zu verleihen, scheiterte am eher mäßigen Bartwuchs. Zu seinen weichen Gesichtszügen passte die Figur, die zwar nicht füllig war, aber unter der grünen Klinikkleidung immerhin eine Schwäche für Erdnussbutter und Eisbein mit Erbspüree erahnen ließ. Angesichts dessen war die Kraft, die sowohl in seiner Stimme als auch im Händedruck lag, erstaunlich.


  »Simon Sieren.«


  »Hanno Kaltwasser.«


  »Ich weiß«, meinte der Gerichtsmediziner amüsiert und taxierte den Kommissar, als versuche er, das, was er über ihn gehört hatte, mit seiner eigenen Wahrnehmung abzugleichen. »Ich dachte mir schon, dass Sie sich noch melden würden.«


  »Und zwar weshalb?«


  »Nun, zum einen sind Sie neu in der Keithstraße, und zum anderen haben Sie– wie man so hört– Zweifel am Ergebnis unserer Autopsie im Fall Exitus durch Strangulation.«


  Kaltwasser überlegte, auf welchen Aspekt der Antwort er zuerst eingehen sollte: auf die indirekte Unterstellung, er als Klugscheißer aus München würde als Erstes die Arbeit der Berliner Gerichtsmedizin infrage stellen? Darauf, dass es nicht die Todesursache war, an der er zweifelte? Oder auf die Formulierung »wie man so hört«?


  »Die Akte liegt jetzt bei mir auf dem Tisch«, antwortete er ausweichend und nur ein bisschen kleinlaut.


  »Alles klar«, grinste Sieren. »Dann wollen wir mal. Hier links den Gang entlang, bitte.« Und während sie an den Sektionssälen vorbeiliefen, fragte er: »Sie sind aus München, nicht wahr?«, wohl mehr der freundlichen Konversation halber, denn offenbar kannte er die Antwort bereits. Jetztwar auch seine Berlinische Sprachvarietät unüberhörbar.


  Kaltwasser nickte. »Aba jeboren und uffjewachsen bin ick hier«, berlinerte er zurück. Er fand, dass es ihm noch ganz flüssig über die Lippen kam, und hoffentlich klang es auch so. Fluch und Schande über alle, die Dialekte schlecht imitierten.


  »Ach nee!« Sieren strahlte ihn mit einem breiten Grinsen an, und mit einem herzlichen »Na dann, willkommen zu Hause« öffnete er die Tür zu seinem Büro.


  Zu Hause, wiederholte Kaltwasser in stummem Zweifel. Zu Hause.


  »Und warum sind Sie zurückgekommen?«, erkundigte sich Sieren, während er für seinen Besucher schnell einen Stuhl freiräumte. Wie auch seine Frisur befand sich sein Arbeitszimmer im Zustand des gemütlichen Chaos.


  Kaltwasser zuckte mit den Schultern. »Na was wohl– ich bin strafversetzt worden.«


  Sieren antwortete wieder mit einem Grinsen, kam dann aber zur Sache. »Also, wie ich hörte, bereitet Ihnen das Autopsieergebnis Kopfzerbrechen.«


  Da war es schon wieder. Wie konnte Sieren das wissen?


  Der Rechtsmediziner kam seiner Frage zuvor. »Ich habe vorhin per Mail den Hinweis bekommen, dass gewisse Umstände am Fundort der Leiche Zweifel am pathologischen Befund aufkommen lassen.«


  »Darf ich fragen, von wem die Nachricht war?«


  Diesmal war es Sieren, der zögerte. »Von Oberkommissarin Janisch.«


  »Und sie hat es so formuliert?« Nie im Leben. Nicht die Janisch, die er kennengelernt hatte.


  »Zumindest sinngemäß. Und so wie ich sie verstanden habe, teilt Katja Ihre Bedenken ja.«


  »Ach«, entfuhr es Kaltwasser, nicht nur, weil er eben zum ersten Mal den Vornamen der Oberkommissarin hörte, sondern auch, weil von ihren Zweifeln zuletzt nicht mehr viel zu erkennen gewesen war. Wenn sie seine Ansicht im Todesfall Pabst teilte, warum behielt sie ihre Meinung dann für sich. Um ihn zu testen?


  Oder einfach nur aus Misstrauen?


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, es liegt mir fern, die Gründlichkeit der Autopsie anzuzweifeln. Ich will auch nicht auf Biegen und Brechen einen Fall konstruieren«, erklärte Kaltwasser. »Aber es stimmt, einige Umstände am Sterbeort widersprechen dem gerichtsmedizinischen Ergebnis und lassen die Option zu, dass ein Selbstmord vorgetäuscht wurde.«


  »Nach Ihrem Anruf vorhin habe ich schon mal einen Blick in den Bericht des Kollegen Kienzle geworfen. Demzufolge trat der Tod vor zehn Tagen ein, der toxikologische Befund war negativ, das Opfer war also nicht betäubt, allerdings ergab die Analyse einen Restwert an THC, also Cannabis, und einen erheblichen Blutalkoholwert. Beides hat der Verstorbene höchstwahrscheinlich freiwillig und im Übrigen auch regelmäßig konsumiert. Zudem fanden sich am Körper keinerlei Abwehr- oder Kopfverletzungen, keine Fixierungsmarken, weder an den Hand- noch an den Fußgelenken, und es lag auch kein Genickbruch vor. Auch wenn uns noch nicht alle Laborergebnisse zur Verfügung stehen, gibt es– zumindest aus forensischer Sicht– keinen Grund, an einem Suizid zu zweifeln.«


  In der leiseren und deutlich distanzierteren Sprechweise, in die Sieren verfallen war, meinte Kaltwasser ein Zögern zu erkennen, und er schwieg in der Hoffnung, dass dieser Zweifel sich von selbst entfaltete.


  »Udo Kienzle gilt im Allgemeinen als ein sehr gründlicher Pathologe«, verteidigte Sieren seinen Vorgesetzten.


  Im Allgemeinen. Und im Speziellen?, dachte Kaltwasser. Laut sagte er: »Daran zweifle ich keineswegs«, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Er genießt schließlich einen hervorragenden Ruf, weswegen er vermutlich sehr viel zu tun hat– auch mit seiner Professur.« Sierens Hände, die eben noch entspannt auf den Armlehnen seines Bürostuhls gelegen hatten, zuckten. »Daher möchte ich Sie bitten, sich den Toten noch einmal anzuschauen. Unter dem Aspekt eines möglichen Fremdverschuldens.«


  Für einen Moment war es vollkommen still in dem kleinen Zimmer, bis Sieren nachfragte: »Verstehe ich Sie richtig: Sie wollen ein Zweitgutachten?«


  »Ich will Gewissheit.«


  Anstatt sich geschmeichelt zu fühlen, wurde Sieren ernst. Er wechselte vom entspannten Berlinerisch ins Hochdeutsche und blickte dem Kommissar scharf in die Augen. Schließlich nickte er. »Je nachdem, wie geschickt ein Täter sich anstellt, kann es vorkommen, dass bei der Autopsie statt Mord Selbstmord festgestellt wird– allerdings«, er unterbrach sich selbst, »viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen.«


  Sierens Worten war zumindest die indirekte Zusage zu entnehmen, den Leichnam noch einmal zu begutachten, auch wenn ihm dies aus Gründen der Loyalität schwergefallen sein dürfte. »Mehr will ich gar nicht.«


  Der Pathologe griff nach einem Klemmbrett, auf dem ein Zeitplan befestigt war. »Heute Abend«, rang er sich schließlich durch. »Aber ich sag’s Ihnen gleich: Es wird spät werden. Vor 22Uhr geht gar nichts.«


  »Haben Sie vielen Dank.«


  »Schon gut, was soll’s. Irgendwie interessiert es mich ja selber, ob da jemand glaubt, er kann uns verarschen.«


  Auch wenn es altmodisch klang, verabschiedete sich Kaltwasser mit einem »Hat mich sehr gefreut, Sie kennengelernt zu haben«. Beinahe hätte er Simon von Sieren spontan geduzt.


  »Mich auch«, antwortete Sieren, und obwohl seine Augen dabei wieder funkelten, als belustige ihn irgendetwas, klangen seine Worte aufrichtig. »Na dann, bis heute Abend.«


  Zum Schluss kam Kaltwasser noch einmal in den Genuss eines kräftigen Händedrucks, den er immer noch spürte, als er schon längst wieder in seinem Auto saß.


  


  


  In Wernickes Vorzimmer traf Kaltwasser auf dessen Sekretärin. Sie war damals ihrem Chef von München nach Berlin gefolgt, was im Kollegenkreis Anlass zu Klatsch gegeben hatte, aber soweit er wusste, war an den Gerüchten nie etwas dran gewesen. Er freute sich, ein vertrautes Gesicht wiederzusehen, und auch ihr Name fiel ihm sofort wieder ein: Ludmilla Eggers. Damals der gute Geist des K11, die für jeden sowohl ein freundliches Wort als auch ein offenes Ohr hatte und über jeden Bescheid wusste. Anscheinend verhielt sich das immer noch so, denn sie erkundigte sich bei Kaltwasser nicht nach dessen Frau, obwohl sie damals zur Trauung eingeladen gewesen war.


  Nachdem sie ausgemacht hatten, in den kommenden Tagen mal gemeinsam zu Mittag zu essen, ließ er sich Jürgen Pabsts Hausschlüssel geben und machte sich auf den Weg zu der Wohnung, eine Adresse im Stadtteil Kreuzberg, wo er gerade begann schick zu werden.


  Das Schloss an der Eingangstür war defekt, sodass sie sich aufdrücken ließ. Beim Überfliegen der Briefkästen entdeckte Kaltwasser einen mit der Aufschrift »Papst«. Anscheinend war es dem Opfer gleichgültig gewesen, dass sein Name falsch geschrieben war. Die Post hatten zwar die Kollegen, die am Freitag die Wohnung begangen hatten, bereits mitgenommen, aber vielleicht war inzwischen noch etwas außer Werbung gekommen. Während Kaltwasser versuchte, mit seinen nicht gerade kurzen Fingern weitere Briefe zu ertasten, stieg hinter ihm ein junges Paar mit Kind aus dem Fahrstuhl und ging grußlos vorbei, ohne zu fragen, was er da zu suchen hatte.


  Jürgen Pabsts Wohnung lag par terre, wie es der Berliner aussprach. Kaltwasser sperrte auf, doch in dem Moment, als er die Wohnungstür öffnete, zischte ihn die Dunkelheit an wie eine aufgescheuchte Schlange. Als er den Lichtschalter betätigte, blieb es finster. Es ist ein ganz normaler, leerer Flur, ermahnte er sich. Niemand wird sich seiner Verhaftung widersetzen, niemand wird auftauchen und Pfefferspray versprühen.


  Niemand wird gleich mit deiner Dienstwaffe erschossen.


  Er betrat die Wohnung, und da im Treppenhaus ohnehin gerade das Licht erlosch, schloss er die Tür hinter sich. Weil er nun gar nichts mehr sah, verlagerte er seine Wahrnehmung auf die anderen Sinnesorgane. Links an der Wand ertastete seine Hand etwas Weiches, eine Jacke, er konnte Knöpfe fühlen und nahm den Geruch von Zigarettenrauch wahr. Schließlich spürte er das kühle Metall einer Klinke, und gleich darauf stand er in einem schummrigen Wohnzimmer. Als er hier den Schalter betätigte, erhellte eine Energiesparlampe den ganzen Raum.


  Auf den ersten Blick offenbarte Pabsts Wohnung keine Überraschung, sie bestätigte vielmehr das Bild, das sich Kaltwasser von dem Verstorbenen gemacht hatte. Es handelte sich um eines dieser Ein-Zimmer-Apartments im Erdgeschoss, wie sie oft leerstehen, weil niemand dort einziehen will. Zwei Fenster zeigten zur vielbefahrenen Urbanstraße. Braun-beige gemusterter Teppich, eine Schlafcouch, ein Regal, ein Röhrenfernseher, eine Stereoanlage mit Plattenspieler, mehrere halbvolle Aschenbecher. Bis auf einen Sessel alles Möbelstücke, die schon bei ihrer Anschaffung in den Siebzigerjahren nicht viel getaugt hatten. Ein Telefon entdeckte er nicht, auch keinen Computer, und anstelle von Gardinen waren beide Fenster zum Schutz vor den Blicken der Welt mit Zeitungspapier zugeklebt.


  Trostlos, wollte Kaltwasser das alles hier schon bezeichnen, doch nach kurzer Besinnung korrigierte er sich. Artgerechte Haltung traf es wohl besser. Außerdem hatte er, privat und beruflich, Wohnungen betreten, in denen ihn aus Porzellanballerinas, gerafften Gardinen und Seidenblumen weitaus mehr Einsamkeit angeweht hatte als aus dem illusionslosen Gerümpel in diesem Loch.


  Zumindest Raubmord können wir ausschließen, sagte er sich. Aber es gab hier kein wir, er war allein.


  In der Küchenzeile standen eine leere Flasche Korn und schmutziges Geschirr, wobei nichts auf die Anwesenheit einer zweiten Person hinwies. Ein Sektglas mit Lippenstift und Fingerabdrücken wäre doch mal eine erfreuliche Abwechslung gewesen. Allerdings sah es nirgendwo in der Wohnung so aus, als habe sich in letzter Zeit eine Frau hierher verirrt, schon gar nicht auf die Schlafcouch mit der fadenscheinigen Bettwäsche.


  Ohne sich große Erkenntnisse zu erhoffen, ging er ins Bad und entdeckte zwei weitere Tote. Mit den Bäuchen nach oben trieben zwei Fischkadaver in etwas, was Kaltwasser als die Gemüseschale des Kühlschranks identifizierte. Eine Dose mit Futter stand auf dem Badewannenrand, aber dafür war es jetzt wohl zu spät.


  Da die beiden Zierfische schon zu stinken begannen, war Kaltwasser versucht, sie im Klo runterzuspülen, doch er bremste sich, vielleicht wollte sich die Spurensicherung hier noch mal umsehen. Gleichzeitig stellte er sich das vergnügte Glucksen seiner neuen Kollegen vor, wenn Kommissar Kaltwasser bei seinem ersten Mordfall, der vielleicht gar keiner war, mit zwei toten Goldfischen daherkam.


  In der Fernsehzeitung, die neben dem Klo lag, war die Seite mit dem Programm vom 17.März aufgeschlagen, was allerdings kaum Rückschlüsse auf den Todestag zuließ. Auch er studierte gerne das Programm vom kommenden Tag, schon allein, um den Videorecorder zu programmieren. Nein, er musste sich auf das von der Rechtsmedizin angegebene Sterbedatum verlassen, und das war der 16.März.


  Im Wohnzimmerregal standen ein paar Bücher. ›Die richtige Wein-Begleitung zum Dinner‹ las Kaltwasser und fragte sich, was der Titel über den Bewohner dieser Wohnung sagte, außer dass er mal einen anderen Lebensentwurf geplant haben musste. Daneben zwei südamerikanische Autoren und einige deutschsprachige Schriftsteller, Brecht, Hesse, Frisch. Schullektüre. Dahinter, mit einer Reißzwecke befestigt, hing eine ältere Fotografie an der Wand. Sie zeigte den jungen Jürgen Pabst, lässig am Tresen einer Kneipe stehend, schlank, die dunklen Haare etwas länger, unrasiert, rauchend. Wie er so in die Kamera schaute, hatte er nicht wenig Ähnlichkeit mit dem jungen Che Guevara, eine gute Portion Revolucíon, gepaart mit etwas Machismo. Gleichzeitig lag in seinem Lächeln eine provozierende Überheblichkeit, und die Tatsache, dass er Fotos von sich selber aufhängte, zeugte von einem beträchtlichen Grad an Eitelkeit. Und Einsamkeit.


  Du bist mal ein gutaussehender Kerl gewesen, dachte Kaltwasser beim Betrachten der Aufnahme, und wenn du nicht so viel gesoffen und geraucht hättest, wärst du das bestimmt noch immer. Vielleicht wärst du dann sogar noch am Leben.


  Im Fach darunter standen drei Aktenordner. Der dickste enthielt den Schriftverkehr mit dem Sozialamt, wobei es Pabst offenbar zunehmend gelangweilt hatte, die Briefe zu öffnen. Ein Schreiben mahnte, zum nächsten Termin vorstellig zu werden, und als Kaltwasser einen weiteren Umschlag aufriss, fand er darin die Mitteilung, dass Jürgen Pabst die staatliche Unterstützung bis auf Weiteres um ein Viertel gekürzt würde.


  Wovon hatte der Mann bloß gelebt?


  Kaltwasser stellte die Mappe zurück und nahm den zweiten, schmaleren Ordner heraus, der eine ganze Reihe von Zeitungsartikeln enthielt, alle ordentlich mit der Schere ausgeschnitten, in Klarsichthüllen gesteckt und in chronologischer Reihenfolge abgelegt. Wenn man sich in diesem Saustall so umsah, hatte Pabst im Fall dieses Ordners eine für ihn untypische Akkuratesse an den Tag gelegt. Er musste ihm sehr wichtig gewesen sein. Kaltwasser, der selber einen ganz ähnlichen besaß, ahnte in etwa, wie wichtig.


  Auf der Sessellehne sitzend begann er, in längst vergilbten Ausschnitten aus verschiedensten Tageszeitungen zu blättern. Interessant war das Datum: Die meisten Artikel datierten vom Samstag, dem 2.Januar 1984, sowie den darauffolgenden Tagen, und alle handelten von dem Brand in der Villa– der Villa, in der Jürgen Pabst jetzt zu Tode gekommen war.


  Mal sachlich, mal reißerisch schilderten sie die Katastrophe, die sich am letzten Tag des Jahres 1983 ereignet hatte. Schwarz-Weiß-Aufnahmen zeigten das Haus, wie es lichterloh in Flammen stand, mit den Löschzügen der Feuerwehr im Vordergrund; daneben, kleiner, war das Portrait einer Frau abgebildet, die ernst und ein wenig traurig in die Kamera blickte, als habe sie ihr Schicksal zum Zeitpunkt der Aufnahme bereits geahnt.


  
    RenateL. (33) starb bei dem verzweifelten Versuch, ihren kleinen Sohn aus den Flammen zu retten

  


  lautete die Bildunterschrift, während sie dem weiteren Text nach ihre neun Monate alte Tochter Sigrid noch in Sicherheit hatte bringen können. Als Kaltwasser weiterblätterte, berichteten die Zeitungen von der erfolglosen Fahndung nach Hans-DieterL., doch obwohl der Familienvater als dringend tatverdächtig galt, gab es weder ein Foto von ihm noch wurde erläutert, wofür die AbkürzungL. stand.


  Der dritte Ordner enthielt überwiegend Anwaltsschreiben, aber auch diverse Gutachten, ferner die beglaubigte Kopie eines Testaments von 1988 und ein Urteil des Berliner Amtsgerichts.


  Wie ein Schnelldurchlauf von hinten nach vorne ergab, stand das L aus Ordner Nr.2 für den Namen der Familie Leupold, deren Villa nur wenige Monate nach dem Brand im Auftrag einer Bank versteigert und dann zu einem, wie Kaltwasser fand, extrem günstigen Preis einem Immobilenhändler namens Lothar Mathern zugeschlagen worden war. Dieser Mathern hatte zwei eheliche Töchter, Beate und Dagmar, aber auch einen außerehelichen Sohn. Aus dem Letzten Willen ging hervor, dass dieser die Villa erben sollte.


  Der Name des Sohnes lautete Jürgen Pabst.


  Kaltwasser ließ die Akte für einen Moment sinken. Wenn man sich hier so umsah, war es schwer vorstellbar, dass das Opfer Erbe und alleiniger Eigentümer eines millionenschweren Anwesens gewesen sein sollte. Den Grund für diesen Widerspruch entdeckte Kaltwasser weiter vorne in den Unterlagen: Pabst hatte mit seinen Halbschwestern um diese Erbschaft gestritten. Wie erbittert dieser Streit gewesen sein musste, verdeutlichte eine Postkarte: »Das Angebot von diesem Schossnick ist genauso jämmerlich und lächerlich wie Du. Dein Idiot von Anwalt soll es bloß nicht wagen, hier noch einmal anzurufen. Und helfen kann der Dir auch nicht. Am Ende wird Dir nichts bleiben, aber auch gar nichts.« Es war die Schrift einer Frau, wobei Datum, Unterschrift und Briefmarke fehlten.


  In den Schreiben jüngeren Datums tauchte der Name des Anwalts häufiger auf, mittlerweile hatte er allerdings die Seiten gewechselt und beantragte nun einstweilige Verfügungen im Auftrag seiner Mandantin Dagmar Mathern. Ein letzter Versuch, so hieß es wörtlich, sich außergerichtlich zu einigen, datierte bereits einige Jahre zurück; was Pabst beziehungsweise sein neuer Anwalt darauf geantwortet hatten, blieb offen, denn der Schriftverkehr war nach diesem Angebot praktisch zum Erliegen gekommen.


  Das zuletzt abgeheftete Schriftstück war eine Einladung zu einer Anwohnerversammlung.


  Sehr geehrter Herr Pabst, bezüglich der künftigen Nutzung des Anwesens Hiroshimastraße, Grundbucheintrag… laden wir Sie für den 15.März herzlich ein… Unterzeichnet: Dr.Irene Bellknapp


  Der 15.März. Das war ein Tag vor Pabsts angenommenem Sterbedatum.


  Irgendwo in diesem Ordner lagen Antworten auf die Fragen, die der Tod von Jürgen Pabst aufwarf.


  Kaltwasser packte den ganzen Krempel in eine Tüte und wollte gerade gehen, doch beim letzten Umsehen entdeckte er, etwa in Augenhöhe, ein handtellergroßes Loch in der Papierabdeckung eines der Fenster. Nachdem er einen mp3-Player, ein Kissen, eine Flasche Bier und einen Aschenbecher zu einem Bild zusammengefügt hatte, kapierte er, was es mit dem Guckloch auf sich hatte: Hier, auf der Fensterbank, hatte Jürgen Pabst gesessen, Musik gehört, geraucht, getrunken und durch seinen Spion hinausgeschaut. Nach allem, was er sich über diesen Mann bislang zusammengereimt hatte, war das wohl der Ort, an dem er den Menschen am nächsten gekommen war.


  Kaltwasser schaltete das Deckenlicht aus, nahm den mp3-Player und setzte sich die Kopfhörer auf. Dann nahm er auf der Fensterbank Platz, so wie es Pabst zu Lebzeiten viele Male gemacht haben musste, und schaltete das Gerät ein.


  Das Display erhellte sich. Ein Song von den Doors erklang, dann Nirvana, danach »Another One Bites theDust« von Queen. Es war die Begleitmusik zu einem Menschenleben. Jim Morrison, Kurt Cobain, alle waren sie jung gestorben, jünger noch als Jürgen Pabst. Aber Einsamkeit und ein früher Tod machten noch keinen Helden aus. Bei »This is Major Tom to ground control, I’m stepping through the door…« drehte Kaltwasser etwas lauter. Vielleicht irre ich mich, dachte er, während er durch das Guckloch aufdieStraße blickte. Vielleicht war es ja doch Selbstmord.


  Und dann kam das Lied, das er zu den Heiligtümern seines Lebens zählte. So lange hatte er den Song nicht mehr gehört, dass er zusammenzuckte, als die Geigen die ersten Takte spielten. Das Klavier setzte ein, und gleich darauf ertönte der schmutzige Bass von Tom Waits. Kaltwasser lehnte sich zurück. Vor seinem Versteck gingen die Menschen auf dem Trottoir vorbei, ganz nah und gleichzeitig weit weg, Touristen, Szene-Jünger, echte Kreuzberger, Arme, weniger Arme, und alle kamen vom Einkaufen, vom Arzt oder gingen mittagessen. Und er saß da und beobachtete sie, während Tom Waits davon sang, dass die Straßen nicht zum Träumen einladen. Vermutlich hatte Jürgen Pabst das anders empfunden als der Meister.


  Die letzten Takte waren verklungen, und Kaltwasser befand, dass es Zeit war zu gehen. Als er ins Treppenhaus hinaustrat, fiel sein Blick auf einen Mann, der in der Nähe der Briefkästen stand und sich in diesem Moment zu ihm herumdrehte. Instinktiv nahm er den Fremden als Bedrohung wahr und sein Gefühl sagte ihm, dass es seinem Gegenüber genauso ging.


  Bulle gegen Bösewicht, so einfach war das.


  Der Bösewicht war nicht besonders groß, dafür von einer Statur, die den sorglosen Verzehr anaboler Steroide vermuten ließ. Er trug Kreuzberger Tracht: Kapuzenshirt unter einer schwarzen Lederjacke, Jeans und Turnschuhe. Ein Tattoo schlängelte sich entlang dem Trapezmuskel aus seiner Lederjacke heraus.


  Während sie sich fixierten, ließ der Mann einen kleinen Gegenstand in seiner Jackentasche verschwinden. Was genau, war nicht zu erkennen, aber solange er nichts herauszog, war dies zweitrangig. Sein Kinn zuckte aggressiv fragend in Kaltwassers Richtung: Was?! Komm doch, wenn du was willst!, doch im nächsten Moment suchte sein unruhiger Blick schon die Tür als Fluchtweg.


  »Suchen Sie etwas?«, fragte der Kommissar.


  Als wäre dies ein Kommando gewesen, gab der Unbekannte plötzlich Fersengeld und war gleich darauf zur Eingangstür heraus verschwunden.


  Ohne lange nachzudenken, setzte Kaltwasser ihm bis auf den Gehweg nach, gab dort aber auf, als er den anderen um die nächste Ecke verschwinden sah. Wozu ihn verfolgen, der Mann hatte nichts Strafbares getan, zumindest noch nicht, außerdem trug Kaltwasser die schwere Tüte mit den Ordnern in der Hand, und Pabsts Wohnungstür stand auch noch offen.


  So miserabel sein Personengedächtnis war: Diese fiese Visage würde er sich merken, und auch ohne dass er ein Wort mit ihm gewechselt hatte, ordnete er dessen Stimme irgendwo zwischen Hodenquetschung und Kermit der Frosch ein.


  Ohne große Erwartungen klingelte er noch bei drei Nachbarn. An der ersten Tür kannte man Jürgen Pabst nicht. Weder hatte man den Mann von gegenüber je gesehen noch fragte man, warum die Polizei sich für ihn interessierte. An der zweiten Tür scheiterte die Kommunikation an Kaltwassers mangelndem Usbekisch oder Kirgisisch, und die dritte wurde gar nicht erst geöffnet.


  Er holte ein Polizeisiegel aus seinem Auto und befestigte den Streifen an Pabsts Wohnungstür. Mal sehen, ob das seinen neuen Freund von eben abhalten würde einzubrechen.


  


  Wieder auf der Straße, orientierte sich Kaltwasser erst einmal. Links runter lag der Hermannplatz, dessen sozialer Wandel sich an der Gegensätzlichkeit seiner Geschäfte ablesen ließ: Sonnenstudios neben Bioläden, ein Gold-An- und Verkauf neben einer Bank und der türkische Gemüseladen neben dem großen Kaufhaus mit Feinkostabteilung. In jedem dieser Geschäfte hätte Jürgen Pabst ein Kunde sein können, der jeden Abend den passenden Wein zum Dinner trank. Vielleicht wollte er seine Welt gar nicht verlassen, dachte Kaltwasser.


  An einem Kiosk erkannte man das Opfer anhand des Fotos. »Ja, der hat hier manchmal seine Zigaretten geholt oder auch mal die Fernsehzeitung. Aber geredet haben wir eigentlich nie miteinander.«


  Auch an der Kasse eines Discounters erinnerte man sich an ihn. »Bier, Milch, Kaffee, Joghurt, Fleischsalat, so wat hat der jekooft. Aba mehr weeß ick och nich, da kann ick Ihn’ nüscht zu sagen«, erklärte ihm die Kassiererin. Erst als Kaltwasser schon beinahe zur Tür hinaus war, rief sie ihm hinterher: »Aba fragen Se mal im Koma nach, der hing da öfter rum. Gleich hier um de Ecke.«


  Wie vermutet, war das Koma eine der vom Verschwinden bedrohten Neuköllner Eckkneipen. Hinter dem einzigen Fenster war es düster, und als Kaltwasser an der Tür rüttelte, war sie verschlossen. In der Augenhöhe eines Dackels entdeckte er schließlich einen Hinweis auf die Öffnungszeiten: 16Uhr bis??? Na, dann eben später.


  


  


  Auf den Gängen des Kommissariats war es ruhig, als er am späten Mittag dorthin zurückkehrte. Wer nicht in seinem Büro vor sich hin brütete, war zur Zeugenbefragung im Außeneinsatz. Mit zwei Käsebrötchen vom Imbiss gegenüber verzog sich Kaltwasser in sein Arbeitszimmer.


  Auf seinem Rechner fand er eine E-Mail von Katja Janisch vor: »tonträgerauswertung verbindungsnachweis münzfernsprecher nr. 4776, tiefgeschoss pots platz/ notruf 23.03.12, 7 uhr 18. gruß, kok kaja«.


  Kauend las er die für Janisch typische, auf das Nötigste begrenzte Aneinanderreihung informativer Substantive ein zweites Mal, als verstecke sich hinter den kargen Worten noch eine andere Botschaft. Doch er konnte nichts entdecken, und so öffnete er die angehängte Audiodatei. Es handelte sich um die Aufzeichnung des Anrufs, mit dem der Tote in der Geistervilla gemeldet worden war. Er nahm die Kopfhörer aus der Schublade und machte sich an die Arbeit.


  Als Erstes war die Stimme einer Frau zu hören, und Kaltwasser schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  »Polizeinotrufzentrale«, meldete sich die Diensthabende.


  Auch wenn dieser Teil der Aufzeichnung unwichtig war, analysierte er auch diese Stimme und vermerkte eine stark nasale Tendenz, vielleicht verursacht durch eine Erkältung oder eine Pollenallergie. Die Vokale kamen gequetscht, die Sprachgeschwindigkeit war auf Zeitlupentempo gedehnt. Es klang, als sei die Diensthabende müde oder genervt gewesen.


  Es folgte die Stimme eines Mannes: »Es geht um die baufällige Villa in der Hiroshimastraße– dort hängt ein Toter.«


  Dann wieder die Beamtin, schon wesentlich aufmerksamer: »Sagen Sie mir bitte erst einmal Ihren Namen.«


  Zwei, drei Sekunden vergingen, in denen der Anrufer zu überlegen schien, ob es noch etwas mitzuteilen gab. Anscheinend war das nicht der Fall, denn das Gespräch wurde ohne ein weiteres Wort beendet.


  Kaltwasser klickte zurück und hörte sich den Satz, oder genauer: beide Sätze, noch einmal an. Er schrieb sie auf ein Stück Papier und unterteilte sie in Sequenzen. Zehn Minuten später hatte er das Band ein Dutzend Mal abgespielt, hatte Wort für Wort, Silbe für Silbe analysiert und Notizen gemacht. Und jedes Mal vernahm er eine neue Klangfacette.


  Den Kopf gesenkt und mit den Kopfhörern auf den Ohren bemerkte er nicht, wie die Tür aufging und jemand hereinkam. Als er aufblickte, stand da Katja Janisch, wer weiß wie lange schon, unschlüssig, ob sie näher kommen sollte.


  »Stör ich?«, meinte er von ihren Lippen zu lesen und nahm die Kopfhörer ab. Er hasste es, bei Sprachanalysen beobachtet zu werden, egal von wem. »Ach, ich– ich überprüfe nur was«, wich er aus. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich bin hier gleich fertig.«


  Sie folgte seiner Aufforderung, wenn auch nicht mit der angemessenen Selbstverständlichkeit. Eben hatte sich Kaltwasser nach dem Grund gefragt, der sie hierher, in sein Büro, geführt hatte. Doch die Art, wie sie sich in den Stuhl fallen ließ, verriet ihm, was mit ihr los war.


  Auf der Suche nach den beiden entführten Kindern hatte Katja Janisch immer und immer wieder an Türen geläutet, und hinter jeder hatte sich eine andere Welt aufgetan, in die sie sich sekundenschnell einfügen musste. Sie hatte Menschen befragt, die die Polizei nicht mochten, die kein Deutsch verstanden, oder beides. Leute mit Alkoholfahne, Leute mit Deutschlandfahne, aggressive Männer, die sich über die Kinderwagen im Treppenhaus beschwerten oder Aufklärung forderten, ob sie überhaupt verpflichtet seien, Auskunft zu geben. Frauen, die Tee und Kaffee anboten und sich über die Handwerker beklagten, die nicht gekommen waren, und über die Schwester, die seit drei Tagen nicht anrief, ob da nicht mal die Polizei nachschauen könnte. Zwanzigmal hatte die Oberkommissarin gebeten, den Fernseher leiser zu machen. Zehnmal war ein Dolmetscher nötig gewesen, zweimal hatte sie die Jugendfürsorge benachrichtigt und einmal den Streifenbeamten am Hauseingang über Funk durchgegeben, dass gleich ein junger Mann herausgerannt komme, den sie aufhalten sollten. Doch die Erschöpfung, mit der sie jetzt vor ihm saß, rührte daher, dass sie keinen Schritt weitergekommen waren.


  Er setzte die Kopfhörer wieder auf und ließ sie in Ruhe.


  Erst nach einer ganzen Weile öffnete Janisch wieder ihre Augen. »Was machen Sie da?«


  Kaltwasser schaltete das Gerät ab. »Das ist der Mitschnitt von dem anonymen telefonischen Hinweis. Vielen Dank übrigens.«


  »Kann ich auch mal…?«


  »Klar.« Er zog den Kopfhörer aus der Buchse und spielte ihr die Aufnahme vor.


  »Das ist ja nur ein einziger Satz– was kann man da denn schon groß hören?«


  »Viel ist es wirklich nicht, aber allein schon diese Tatsache ist interessant.«


  »Ach– und inwiefern?«


  »Nun, der Anrufer sagt nicht ›Hallo‹ oder ›Guten Tag‹, ›mein Name ist‹, nicht mal ›Äh‹ oder so was, nein, er kommt ohne Gruß und Umschweife gleich zur Sache. Darüber hinaus hat er eine klare Akzentuierung und regelmäßige Atmung, das heißt, er war nicht nervös, was er eigentlich hätte sein sollen, zumindest gehört sich das für brave Bürger, die anonym einen Leichenfund bei der Polizei melden.«


  Mit einem Knurrlaut signalisierte Katja Janisch ihre Zustimmung. »Was noch?«


  »Ich würde sagen, wir haben es mit einem Mann schätzungsweise zwischen vierzig und sechzig zu tun, Deutsch als Muttersprache. Die Stimme bewegt sich im mittleren Frequenzbereich, sie klingt ein wenig rau, vielleicht ist er Raucher, zugleich ist sie stotterfrei und zügig, aber nicht haspelnd. Er hat offensichtlich nicht das Bedürfnis, sich etwas von der Seele zu reden oder Ähnliches. Er hat sich vorher zurechtgelegt, was er sagen will, das ist auch ganz normal, aber er ist nicht so nervös, dass er versehentlich von seinem Text abgewichen wäre.«


  »Da muss jemand gute Nerven haben«, sagte sie wie zu sich selber.


  Es fiel Kaltwasser leicht, ihren Gedanken zu folgen. Katja Janisch stand wieder vor dem Toten, wie er da hing, bereits seit Tagen tot, allein in einem halbdunklen Haus, von dem es hieß, es spuke dort. »Ja«, bestätigte er, »jemand mit guten Nerven.«


  »Vielleicht war es dieser Wachmann– wie hieß der? Luckow. Obwohl– der hätte ja auch seinen Namen sagen können.«


  »Stimmt. Und jemand wie der hätte etwas Einleitendes gesagt wie ›Hören Sie‹ oder ›Sie müssen kommen‹ oder so. Außerdem würde ich dessen Stimme wiedererkennen.«


  »Ein Obdachloser?«


  »Das können wir nicht ausschließen. Zumindest gehe ich davon aus, dass der Anrufer kein völlig unbelastetes Verhältnis zur Polizei hat. Wir haben es hier nicht mit einem Architekturstudenten zu tun oder mit jemandem vom Baureferat, also einer Person, die berechtigt wäre oder eine plausible Erklärung dafür hätte, sich in dem alten Haus aufzuhalten.«


  »Na ja«, sie rutschte noch tiefer in den Stuhl, »das zu vermuten ist keine große Wissenschaft– und ganz ehrlich: Für mich klingt der Typ da wie Darth Vader.« Janisch machte aus ihrem Zweifel an seiner Einschätzung keinen Hehl. Vielmehr noch, ihre Skepsis schien seine ganze Person zu betreffen.


  »Kein Problem, Sie reagieren wie die meisten Leute«, konterte Kaltwasser gelassen. »Im Übrigen scheint mir Darth Vader unwahrscheinlich, dessen suprasegmentale Sprachkomponenten waren doch stark beeinträchtigt, vermutlich durch seinen Helm oder eine Lähmung der Atemmuskulatur, was sich insgesamt negativ auf die Modulation auswirkte. Dazu kamen die typisch unreinen Liquide eines Basses, unser Kandidat dagegen ist eher ein Bariton.«


  Es entstand eine Pause, die Janisch mit einer Frage beendete. »Ihr Vater war so was wie ein Sprachprofiler, nicht wahr?«


  Kaltwasser, der eben noch entspannt in seinem Bürostuhl gelehnt hatte, beugte sich vor und stützte sich mit beiden Armen auf den Schreibtisch. Wie alt musste er eigentlich werden und was musste er beruflich noch erreichen, um nicht mehr ständig auf seinen Vater angesprochen zu werden?


  Gernot Kaltwasser, der Sprachpapst. Zumindest hatten ihn die Boulevardmedien zu seiner besten Zeit so betitelt. Professor der Linguistik und Sachverständiger der Polizei in Dutzenden Kriminalfällen. Zwei Bücher waren über Gernot Kaltwasser erschienen, von ihm selber stammten mindestens zehn. Ihm verdankte die zum Zeitpunkt ihrer Entführung dreizehn Jahre alte Svenja ihr Leben, weil er dem Mann, der sie in seiner Gewalt hatte, holländische Sprachwurzeln hatte nachweisen können. Die Polizei konnte das bereits stark geschwächte Mädchen gerade noch rechtzeitig auf einem Hausboot bei Rotterdam aufstöbern. Die Liste seiner Erfolgsgeschichten ließ sich beliebig fortsetzen. Nur in einem Fall galt Professor Kaltwassers Einschätzung bis heute als umstritten. Sie hatte entscheidend zur Verurteilung einer Frau beigetragen, die angeblich versucht hatte, einen Hersteller von Babynahrung zu erpressen. In diesem Zusammenhang war ein Kleinkind beinahe an Vergiftung gestorben. Bei der Frau hatte es sich um die alleinerziehende Mutter einer fünfjährigen Tochter gehandelt. Im Prozess hatte sie ihre Unschuld beteuert, auch die Indizienlage gegen sie war nicht erdrückend, wenngleich ausreichend gewesen. Doch dann war Gernot Kaltwasser vor Gericht aufgetreten, der führende Sprachexperte. Ja, der Erpresserbrief sei in Semantik und Lexik der Angeklagten zuzuordnen, hatte sein Fazit gelautet. Dass Hannos persönliche Einschätzung eine völlig andere war, scherte seinen Vater nicht. Der Richter hatte Gernot Kaltwassers Eitelkeit für fachliche Kompetenz gehalten und die Frau zu siebeneinhalb Jahren Haft verurteilt. Das Kind kam zum Vater, der ohnehin erbittert um das alleinige Sorgerecht gekämpft hatte.


  »Du spielst mit Menschenleben, begreifst du das eigentlich?«, hatte Hanno seinem Vater im Anschluss an die Verhandlung vorgeworfen, und es war eines der wenigen Male in seinem Leben, dass er jemanden angeschrien hatte. Erst Jahre später wurde ihm bewusst, dass es genau das war, was seinen Vater reizte: Macht über Menschen zu erlangen.


  Über diesen Fall war es zum Bruch zwischen Hanno und seinem Vater gekommen, und weil sie außer der Wissenschaft kaum etwas anderes verband, beschränkte sich ihr Kontakt seither auf kurze Telefonate an Weihnachten und Geburtstagen. Doch letztendlich war dieser Fall ausschlaggebend dafür gewesen, dass Hanno sein Studium aufgegeben und sich für eine Ausbildung im Polizeidienst entschieden hatte.


  Kaltwasser schloss die Tür zu seinem Langzeitgedächtnis und kehrte in die Gegenwart zurück. »Ja«, beantwortete er Janischs Frage knapp, »heute nennt man das Sprachprofiler.« Er hoffte, dass ihr das als Antwort genügte. Bestimmt hatte sie den Namen Kaltwasser schon im Internet recherchiert und war nach Mischbatterieherstellern und Installationsfirmen auf seine beiden Brüder Julius und Thomas wie auch auf seinen Vater Gernot gestoßen. Aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht.


  »Das heißt, ursprünglich wollten Sie also das Gleiche machen wie Ihr Vater? Woran ist es gescheitert?«, wollte sie wissen.


  »Wie kommen Sie darauf, dass es gescheitert ist?«


  »Vielleicht weil Sie sich stattdessen für eine Laufbahn bei der Polizei entschieden haben?«


  »Und Sie werten das als Scheitern? Interessant. Aber um Ihre Frage– beziehungsweise Ihre Fragen zu beantworten: Ja, ich habe zunächst Linguistik studiert, dann aber abgebrochen, um mich für den Polizeidienst zu bewerben.«


  »Weshalb?«


  Das hatte sein Vater auch gefragt, hundertmal. Für sich selber hatte Hanno eine Antwort darauf gefunden: Wenn man nicht überzeugt ist, dass man es besser kann als der eigene Vater, dann sollte man etwas anderes machen. Ausgesprochen hatte er das jedoch nie, und für seine neue Kollegin suchte er eine weniger persönliche Erklärung. »Sprache ist zwar sehr detailliert erforscht, aber die wissenschaftlichen Erkenntnisse werden in der Praxis viel zu selten berücksichtigt.« Er merkte, dass das wie ein Vorwort zu einem Sachbuch klang.


  »Dann verstehen Sie sich also als Wissenschaftler?«


  »Nein– höchstens sekundär. Ich versuche das, was ich von meinem Vater gelernt habe, in der praktischen Polizeiarbeit anzuwenden.«


  »Hm.« Katja Janisch verhehlte ihre Enttäuschung nicht. »Basiswissen in forensischer Linguistik hatten wir an der Polizeihochschule auch. Ich habe aber gehört, dass Wernicke Sie beim Polizeipräsident als Spezialist durchgeboxt hat.«


  Beim Polizeipräsidenten als Spezialisten, verkniff sich Kaltwasser ebenso wie ein Lächeln. »Ich habe keinen Magister in Sprachwissenschaften, falls Sie darauf anspielen. Und vor Gericht bin ich auch nicht als Gutachter anerkannt.«


  »Aha. Tja, dann muss ich da was falsch verstanden haben.« Die langen Beine von sich gestreckt und mit seitlich baumelnden Armen saß Katja Janisch auf ihrem Stuhl.


  Es ist ihr gleichgültig, was die anderen von ihr halten, dachte Kaltwasser. Das wird den Umgang mit ihr nicht leichter machen, aber zumindest ehrlicher. »Wollen wir uns mal wieder der Arbeit zuwenden?«, fragte er schließlich.


  Sie nickte. »Wenn Sie sich das Band anhören, glauben Sie, dass der Anrufer etwas mit der Tat zu tun hat?«


  Er holte eine Packung Kekse aus der Schublade und legte sie auf den Schreibtisch. »Es liegt ja nur sehr wenig Sprachmaterial vor, daher kann ich Ihre Frage kaum beantworten. Wir wissen nur, dass Pabst schon einige Tage tot war, als der Anruf einging. Der Mann sagt aber nicht: Ich habe da zufällig einen Toten entdeckt, das Wort ›ich‹ vermeidet er, er will seine eigene Person nicht einbringen. Er hat eine Beobachtung gemacht, die er mitteilen will– vielleicht auch mitteilen muss, mehr aber auch nicht.«


  Katja Janisch warf einen Blick auf die Kekse, machte aber keine Anstalten, sich einen zu nehmen.


  »Bitte, greifen Sie zu, wenn Sie möchten«, sagte er und schob ihr die Packung hin. »Im Übrigen haben anonyme Anrufer manches gemeinsam: Viele verstellen ihre Stimme, aus Angst, sie könnten später identifiziert werden; sie ziehen außerdem in Betracht, dass man den Anruf zurückverfolgt, und sie wiederholen ihre Sätze, um sicherzugehen, dass man sie verstanden hat. Dieser Mann tut das nicht.«


  »Vielleicht ist er gewohnt, dass man ihm zuhört?«


  Kaltwasser lächelte innerlich. »Das sehe ich auch so, was allerdings Ihrer These widerspricht, dass wir es mit einem Obdachlosen zu tun haben.«


  »Aber er spricht sehr leise.«


  »Das täuscht. Seine Stimme liegt im normalen Dezibelbereich, aber etwas ist in seiner Stimme, dass man meinen könnte, er habe sie gesenkt. Möglicherweise liegt das nur an der mangelhaften Qualität des Mikrofons.«


  Janisch sagte nichts, sie wartete, dass er weitermachte, und er tat ihr den Gefallen. »Inhaltlich fällt auf, dass er sagt: die baufällige Villa, nicht eine baufällige Villa, zudem verwendet er das Lokaladverbial dort, nicht das schwächere da. Das lässt darauf schließen, dass er das Haus kennt.«


  »Und er setzt voraus, dass die Polizei es kennt.«


  Alle Achtung, sie kapierte schnell. »Nun, ganz unbekannt ist das alte Spukhaus ja nicht, wenn man in dem Dreh wohnt. Zumindest war es das früher.«


  »Haben Sie denn einen Anhaltspunkt gefunden, der Ihre Mordthese bestätigen könnte?«


  »Bestätigt wäre zu viel gesagt, aber unterstützt.« Kaltwasser spulte das Band zurück und überlegte, ob das der richtige Zeitpunkt war, ihr zu sagen, dass Jürgen Pabst laut Auskunft des Grundbuchamtes Eigentümer der Immobilie war. Lieber wollte er abwarten, bis er mehr darüber wusste. »Hören Sie sich an, was er sagt, und vergleichen Sie es mit dem, was man üblicherweise in solch einer Situation sagt.« Dann drückte er auf Play.


  »Es geht um die baufällige Villa in der Hiroshimastraße– dort hängt ein Toter.«


  Katja Janisch schien in Gedanken ein paar Formulierungen durchzuspielen, bevor sie antwortete: »Also, ich glaube, wenn ich nicht Polizistin wäre, würde ich sagen: ›Da hat sich einer erhängt.‹ Meinen Sie das?«


  Zufrieden, dass sie zum gleichen Schluss kam wie er, lehnte sich Kaltwasser zurück und knabberte an seinem Keks. Seine Lieblingssorte mit Pekannüssen und Karamell. »Genau das meine ich. Jemanden aufzuhängen ist eine ungewöhnliche Tötungsweise, heutzutage und in unseren Breitengraden jedenfalls, jeder denkt da sofort an Selbstmord. Die Aussage des Anrufers hingegen ist bewertungsneutral, man könnte daher vermuten, dass er zumindest ahnt, dass sich Jürgen Pabst nicht selbst erhängt hat.«


  »Für so etwas gibt es doch längst Computerprogramme, ich meine, für Stimmmusteranalysen und das ganze Zeug.«


  »Im Prinzip ja; allerdings gilt das nicht für den inhaltlichen und den psychologischen Aspekt, und man kann ja Computer nicht immer einsetzen, etwa im Alltag oder bei einer Zeugenaussage oder auch nur bei einem Gespräch wie dem hier, zwischen uns beiden. Wenn ich zum…« Gerade noch rechtzeitig stoppte sich Kaltwasser. Sie wollte keine Kekse und erst recht keine Kommunikationsdiagnose. »Egal, wir schweifen vom Thema ab.«


  »Macht nichts, ich sollte mich jetzt sowieso mal wieder auf den Weg machen.« Janisch stand abrupt auf.


  »Ich habe übrigens einen mp3-Player aus Jürgen Pabsts Wohnung mitgenommen.«


  »Lassen Sie mich raten: lauter Requieme?«


  Requiems, korrigierte Kaltwasser im Stillen. »Das gerade nicht, überwiegend Siebziger- und Achtzigerjahre-Rock.«


  Janisch fiel etwas ein. »Ich habe gar keinen Computer in der Wohnung gesehen.«


  »Da war auch keiner.«


  »Na, da stellt sich doch die Frage, wie er dann Musik aus dem Internet herunterladen konnte. Darf ich mal?« Nach ein paar routinierten Handgriffen gab Katja Janisch Auskunft: »Es war nicht sein mp3-Player. Laut Registrierung gehört er einem Moritz.«


  Der Name sagte ihnen nichts.


  »Vielleicht hat Pabst das Ding von diesem Moritz ja gekauft oder geklaut.«


  »Schon möglich«, räumte Kaltwasser ohne große Überzeugung ein. »Aber die Musik passt so gut zu dem Opfer, als habe er sie sich selbst ausgesucht. Wenn Sie später noch mal vorbeikommen wollen, kann ich Ihnen vermutlich schon mehr dazu sagen.«


  »Hm. Vielleicht. Mal sehen. Wie gehen Sie jetzt weiter vor?«


  »Zuerst werde ich Pabsts Halbschwestern mitteilen müssen, dass ihr Bruder tot ist, aber ich denk mal, das wird die beiden nicht großartig erschüttern, denn die drei prozessieren schon seit etlichen Jahren gegeneinander, in einem Erbstreit. In derselben Sache habe ich auch noch zwei Anwälte auf dem Zettel.«


  »Na dann, viel Erfolg, jetzt muss ich aber los.«


  »Danke, Ihnen auch.«


  Und weg war sie.


  Ich muss los… Es lag eher im Bereich der Psycholinguistik, ob in Janischs Abschiedsworten ein leises Bedauern lag. Aber das war nicht der einzige Satz, der ihm zu denken gab.


  Ein letztes Mal spielte er die Digitalaufzeichnung ab. »Es geht um die baufällige Villa…«


  Still ergänzte Kaltwasser: »…und nicht um den toten Jürgen Pabst.«


  


  


  Im Eingangsfach lag die rote Fallakte Jürgen Pabst, beim Hereinkommen musste Janisch sie vorhin unauffällig dort deponiert haben. Beim Durchblättern stieß Kaltwasser auf die Liste der Angehörigen des Toten, auf der sich außer den beiden Halbschwestern Dagmar und Beate Mathern jedoch nur noch ein weiterer Name befand: Manuela Kohl, wohnhaft im Taunus.


  »n.e.« für »nicht erreicht« hatte Janisch hinter allen drei Namen notiert. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie am Wochenende bereits so einiges zu dem Fall zusammengetragen hatte. Zu viel, um die Akte einfach abzugeben.


  Unter Manuela Kohls Anschluss schaltete sich auch jetzt nur die Mailbox ein. Kaltwasser hinterließ seine Nummer mit der Bitte um Rückruf und machte sich auf den Weg.


  


  Die Immobilienverwaltung Mathern befand sich in einem der Hinterhöfe, wie man sie zu Tausenden von oben sah, wenn man mit dem Flugzeug in Berlin ankam. Das Büro der Firma befand sich im Erdgeschoss, die Fenster waren mit soliden Gittern gesichert. Als Kaltwasser klingelte, öffnete ihm eine junge Frau, zu jung, um Dagmar oder Beate Mathern zu sein. Er nannte nur seinen Namen, schließlich musste nicht jeder gleich wissen, dass er von der Polizei war. Sie passierten zwei Büroräume, in denen junge Leute an ihren Schreibtischen saßen. Keiner, der hier arbeitete, schien älter als dreißig zu sein, und keiner beachtete ihn.


  »Ich glaube, Frau Mathern ist noch auf der Terrasse, ich geb ihr Bescheid«, sagte seine Begleitung, als der Flur sich teilte, und verschwand. Kurz darauf bog eine Frau um die Ecke, etwas älter als die anderen, eine attraktive, mädchenhafte Erscheinung. Sie musste eben noch geraucht haben, denn es umgab sie eine nicht unangenehme Duftmischung aus Zigarillo und frisch aufgelegtem Parfum.


  »Hallo«, sagte sie und blickte Kaltwasser irritiert an. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo, mein Name ist Kaltwasser.«


  »Entschuldigen Sie meine Verwirrung, aber als ich den Namen hörte, hatte ich mit jemand anderem gerechnet.« Während sie ihn anlächelte, scannte sie sein Gesicht. »Oder sind Sie zufällig mit einem Thomas Kaltwasser verwandt?«


  »Ja, das ist mein Bruder«, sagte Kaltwasser knapp. Thomas und er hatten zwar weder äußerlich noch charakterlich die geringste Ähnlichkeit, aber wenigstens fragte sie nicht, ob er mit Gernot Kaltwasser verwandt war.


  »Also doch! Ich habe Thomas vergangenes Jahr auf einer Bootsmesse kennengelernt. Sie haben einen ausgesprochen sympathischen Bruder«, flötete sie.


  »Ja, irgendwie mag ich ihn auch«, erwiderte Kaltwasser lächelnd, während er zugleich dachte: Oh bitte, hoffentlich war er nicht mit ihr im Bett. Vorhin im Kommissariat hatte er überlegt, Katja Janisch mit zu dieser Befragung zu nehmen, aber sie war nach ihrer Unterredung gleich wieder zum Außeneinsatz geeilt. Jetzt war er froh, dass es nicht geklappt hatte. Er konnte nicht sagen, warum, aber er wollte ihr nicht zu viele Einblicke in sein privates Umfeld gewähren. Ohnehin wusste sie schon eine ganze Menge über ihn, und er so gut wie nichts von ihr.


  »Ich bin von der Kriminalpolizei«, stellte er klar. »Sind Sie Dagmar Mathern?«


  »Nein, nein, ich bin Beate Mathern, Dagmar ist meine ältere Schwester. Da haben wir uns beide für jeweils den anderen Geschwisterteil gehalten«, lachte sie. Es war ein angenehm weiches Lachen, das mühelos über das Wort »Kriminalpolizei« hinwegglitt. »Dagmar hat sich heute freigenommen. Aber sie müsste daheim sein, wenn Sie sie sprechen wollen. Ich kann Ihnen die Adresse geben.«


  Obwohl sie jetzt wusste, dass er Polizist war, blieb Beate Matherns Stimme freundlich und akzentuiert weiblich, bei einer geradezu sinnlichen Sprachmelodie. Es fiel Kaltwasser auf, denn für gewöhnlich änderten die Menschen ihren Tonfall, sobald ihnen klar war, dass sie es mit der Polizei zutun hatten, sie wurden dann sachlicher und wenigerspontan.


  »Vielleicht können Sie mir ja ein paar Fragen beantworten.«


  »Ich fürchte nein, meine Schwester ist ja eigentlich die Geschäftsführerin, ich selber kenne mich da…«


  »Es geht nicht ums Geschäftliche.« Kaltwasser wollte den Grund für seinen Besuch nicht nennen, solange die Angestellten mithören konnten.


  »Nun gut, gehen wir in mein Büro.«


  Beate Mathern ging vorweg. Sie hatte eine gute Figur, und über ihrem dunklen Rock lag ein weißer Gürtel, der die wiegenden Bewegungen ihrer Hüften nachzeichnete. Auf dem Weg ins Büro nahm Kaltwasser aus den Augenwinkeln das Türschild wahr: Dagmar Mathern.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten, vielleicht einen Kaffee?«


  Kaltwasser lehnte dankend ab, während Beate Mathern kehrtmachte und den Gang hinunterrief: »Bernd, bist du so nett und bringst mir einen Cappuccino? Bitte, sei so gut.«


  Nach einigen Minuten erschien Bernd mit dem gewünschten Getränk; ein junger Mann Mitte zwanzig mit schwarzem, kinnlangem Haar und einem T-Shirt, das verriet, dass es in der Firma Mathern keinen Dresscode gab. Wortlos stellte er die Tasse auf den Tisch, wobei ihm nicht anzumerken war, ob er sich über seine Einteilung zum Kellner ärgerte.


  »Ganz lieb von dir, vielen, vielen Dank, du bist ein Schatz«, strahlte ihn Beate Mathern an, doch Bernd verließ den Raum, ohne sich von ihr einwickeln zu lassen.


  »Kaltwasser– was für ein ungewöhnlicher Name.« Sie hielt inne, vielleicht, um ihm Gelegenheit zu geben, einen Vortrag über den Ursprung seines Namens zum Besten zu geben.


  So heißt ein Nebenfluss der Spree, war Kaltwasser schon versucht zu antworten, aber er nahm sich Bernds Verhalten zum Vorbild, und nach einem »Ach, so ungewöhnlich auch wieder nicht« begann er mit seiner Befragung: »Frau Mathern, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass man Jürgen Pabst am Freitag tot aufgefunden hat.«


  Beate Mathern legte beide Hände um die Kaffeetasse, als müsse sie sie wärmen, und blickte dann aus dem Fenster in den bewölkten Berliner Himmel. »Ja, ich weiß«, antwortete sie leise. »Dagmar hat es mir gesagt. Ist das nicht furchtbar? Wir kannten uns zwar kaum, aber wir wussten, dass Jürgen sehr einsam war. Trotzdem: Damit konnte man doch nicht rechnen.«


  Angesichts der Prozessakten war Kaltwasser nicht davon ausgegangen, dass Beate Mathern bei der Nachricht vom Tod ihres Halbbruders zusammenbrechen würde. Aber er war nicht nur seit zwanzig Jahren Polizist, er war außerdem fünf Jahre mit einer Schauspielerin verheiratet gewesen, und die darstellerische Leistung, die Beate Mathern als trauernde Schwester ablieferte, reichte nicht einmal fürs Vorabendprogramm.


  »Sie wissen sicher, dass er nur unser Halbbruder war, sozusagen das Ergebnis eines Seitensprungs meines Vaters.«


  »Ergebnis«, wiederholte Kaltwasser, wie immer, wenn ihm ein Wort auffiel.


  »Ja. Sagt man das nicht so?« Beate Mathern stellte ihre Tasse ab.


  »Wie war denn Ihr Verhältnis zu Ihrem Halbbruder?«


  »Na ja, Herr Kaltwasser, ganz ehrlich– es war sehr belastet.«


  »Wodurch belastet?«, stellte sich Kaltwasser unwissend.


  »Ach, mein Vater, also– unser Vater hat Jürgen eine Villa vererbt, die sehr viel mehr wert ist als diese Firma hier. Ich weiß auch nicht, was er sich dabei gedacht hat. Wir hatten immer ein so tolles Verhältnis zu unserem Papa, während er zum Jürgen überhaupt keinen Kontakt hatte. Als wir bei der Testamentseröffnung erfuhren, dass wir beide kaum mehr als unseren Pflichtteil erben sollten, da waren wir schon ein bisschen enttäuscht, Dagmar und ich. Vor allem Dagmar. Deswegen hat sie das Testament auch anfechten lassen, weil unser Vater in seinen letzten Jahren ein wenig, wie soll ich sagen, arg sentimental schien.«


  Was nun, ein wenig oder arg?, überlegte Kaltwasser und hoffte noch einmal, dass Thomas seine Finger von dieser Frau gelassen hatte. »Ist Sentimentalität denn ein statthafter Grund, ein Testament anzufechten?«, fragte er in neutralem Ton.


  Beate Mathern, daran gewöhnt, mit Charme an ihr Ziel zu kommen, lächelte irritiert. »Vielleicht trifft es ›verwirrt‹ besser.«


  Im Klartext hieß das, dass beide Schwestern versucht hatten, ihren Vater post mortem entmündigen zu lassen, allerdings ohne Erfolg. Soweit sich Kaltwasser erinnerte, war das Testament 1988, also vier Jahre vor Lothar Matherns Tod aufgesetzt worden. Ihm wäre also genug Zeit geblieben, es zu ändern. Wenn er gewollt hätte.


  »Und Jürgen Pabst?«


  »Wir haben natürlich zuerst versucht, zu einer gütlichen Einigung mit ihm zu kommen, aber da war nichts zu machen. Jürgen war ein sehr eigenwilliger Mensch.«


  »Und dann haben Sie einen Prozess gegen ihn angestrengt.«


  Wieder lächelte Beate, diesmal wie ein ertapptes, aber wenig reuevolles Mädchen, und schlug zur Ablenkung die Beine übereinander, wobei ihre hochhackigen Wildlederstiefel gut zur Geltung kamen. »Ich sehe, Sie sind bestens informiert. Ich muss dazu sagen, dass Dagmar die treibende Kraft in diesem Verfahren ist. Ganz ehrlich«, sie legte ihre Hand ans Dekolleté und spielte an ihrer goldenen Halskette, »ich habe längst aufgegeben. Ich meine, dieses Verfahren geht ja, wenn auch mit Unterbrechungen, schon eine halbe Ewigkeit. Für so etwas fehlen mir einfach die Nerven.«


  »Besteht denn Aussicht auf Erfolg?«


  »Dagmar sagt immer Ja, wenn ich sie das frage. Wissen Sie, Jürgen war der Verantwortung, die so ein Besitz mit sich bringt, gar nicht gewachsen.« Sie nahm einen Schluck Kaffee.


  »Können Sie mir sagen, wann Sie Ihren Halbbruder zum letzten Mal gesehen haben?«


  Ihr Blick an die Decke verriet, dass Beate Mathern angestrengt nachdachte. »Da müsste ich schätzen. Vielleicht vor zwei oder drei Jahren?«


  »Und woher wusste Ihre Schwester von Jürgen Pabsts Tod?«


  Wenn die Janisch sie nicht erreicht hatte, musste jemand anderes sie in Kenntnis gesetzt haben. Kaltwasser hatte Beate mit dieser Frage überraschen wollen, aber in diesem Moment klopfte es und eine Angestellte steckte den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigung, wenn ich störe, aber der Mieter aus der Akazienstraße ruft wieder wegen dem Wasserschaden an. Was soll ich dem denn sagen?«


  Beate Mathern hob hilflos die Hände und ließ sie wieder sinken. »Tja, weiß ich auch nicht– sag ihm am besten, dass Dagmar morgen wieder da ist und ihn anruft.«


  »Das haben wir ihm schon am Freitag gesagt.«


  »Na, dann sag ihm, dass sie ihn noch heute anruft, und melde dich bei ihr zu Hause.«


  Die Mitarbeiterin wirkte wenig begeistert von dieser Notlösung, aber sie nickte und verschwand.


  »Entschuldigung, hier ist wie immer die Hölle los.«


  »Also: Woher wusste Ihre Schwester von Jürgen Pabsts Tod– und wann hat sie Sie informiert?«, wiederholte Kaltwasser seine Frage.


  »Wann war das? Sie rief mich an– irgendwann am Wochenende.« Beate Mathern kratzte mit dem Löffel ein wenig Milchschaum aus ihrer Tasse und schleckte ihn ab.


  »Ach, kommen Sie, Frau Mathern, heute ist Montag, Sie werden sich ja wohl erinnern, wann Ihre Schwester Sie angerufen hat, um Ihnen zu erzählen, dass Ihr Halbbruder tot ist.«


  »Vorgestern! Genau, Samstagmorgen, beim Frühstück, also wird es am frühen Vormittag gewesen sein.« Dann ging Beate Mathern zur Verteidigung über. »Pardon, aber ich verstehe Ihre Fragen nicht. Jürgen hat sich doch selbst umgebracht.«


  Ohne zu klopfen, kam der junge Mann namens Bernd wieder herein, in der Hand einige Unterlagen, doch bevor er den Mund aufmachen konnte, schaltete sich Kaltwasser ein: »Ach, Bernd, wir wollen jetzt erst mal nicht mehr gestört werden.«


  »Ey, alles klar.« Ohne eine Miene zu verziehen, zog Bernd wieder ab.


  »Sie haben vorhin von der Ungerechtigkeit des Testaments gesprochen. Aber diese Firma hier gehört Ihnen doch auch zur Hälfte, oder?«


  »Ja, das schon, aber die Villa ist doch viel, viel mehr wert. Von der vielen Arbeit hier ganz zu schweigen.«


  »Zu der Zeit, als Ihr Vater das Testament aufsetzte, war auch die Villa noch nicht so wertvoll.« Das Handy in Kaltwassers Jackentasche meldete den Eingang einer Nachricht.


  »Das ist richtig, aber er hat das Testament auch nicht korrigiert, als die Immobilienpreise nach dem Mauerfall sprunghaft anstiegen. Da kann doch etwas nicht stimmen. Wir hatten sogar den Verdacht, dass ihn jemand manipuliert haben könnte.«


  »Vielleicht wollte Ihr Vater ja etwas wiedergutmachen, schließlich hat er sich zu Lebzeiten nie um seinen Sohn gekümmert.«


  »Nicht gekümmert… So kann man das nicht sagen, der Jürgen wohnte ja ganz woanders, und als er eines Tages plötzlich vor unserer Tür stand, da hat ihm unser Vater sogar eine Stelle angeboten, als Lehrling in der Hausmeisterwerkstatt. Aber es scheiterte an Jürgen, der ist dort nie aufgetaucht. Handfeste Arbeit war einfach nicht sein Ding.«


  Ihr Ding ist es ja wohl auch nicht, war Kaltwasser versucht zu sagen. Stattdessen fragte er: »Und was machen Sie beruflich?«


  »Ach, das ist nicht so einfach zu sagen. Ich habe früh geheiratet, und nach der Scheidung hat meine Schwester mir vorgeschlagen, mich hier in der Firma als Maklerin zu versuchen.«


  In Kaltwassers Sprache hieß das: Nachdem ihre Ehe beendet war, hatte Beate Mathern es mit Arbeit versucht und war gescheitert.


  Wie sie da saß, mit ihren dunklen Augen und den fast schwarzen Haaren, musste Hanno Kaltwasser an das Foto von Jürgen Pabst denken. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen, und er vermutete, dass sie nicht nur äußerlich war. Immerhin besaß er in Sachen Halbgeschwister eine gewisse Kompetenz. Der Altersabstand zwischen ihm und seinen Geschwistern Miriam und Julius war gering, Thomas aber kam zur Welt, als die Ehe der Eltern schon lange zerrüttet gewesen war. Dass der Junge mit seinen blonden Locken, den blauen Augen und dem langen zweiten Zeh so gar keine Ähnlichkeit mit dem Rest der Familie aufwies, war wohl als Erstes Gerlinde Kaltwasser aufgefallen, und noch heute stand Hanno der regnerische Nachmittag vor Augen, als Thomas und er sich diesem Thema mit unendlicher Behutsamkeit genähert hatten, beide in der tief sitzenden Angst, es könnte sich etwas an ihrem brüderlichen Verhältnis ändern. Dabei hatten sie es längst gewusst, jeder für sich.


  Beate Mathern unterbrach Kaltwasser in seinen Überlegungen mit einem Rechtfertigungsversuch. »Der Berliner Wohnungsmarkt ist mittlerweile derart umkämpft, Investoren gegen Mieter, die Wohngeld beziehen. Und irgendwo dazwischen stehen wir.« Der Versuch eines tapferen Lächelns missglückte, und zum ersten Mal klang es ehrlich, als sie gestand: »Mit so harten Bandagen kann ich schwer kämpfen. Ich helfe meiner Schwester nur ab und zu hier, so gut ich eben kann.«


  Wie es aussah, war diese Hilfe nicht einmal ein eigenes Büro wert. Andererseits schien die Firma auch nicht so viel abzuwerfen, dass Dagmar Mathern ihre jüngere Schwester ausbezahlen konnte. Ihr war wohl nichts anderes übrig geblieben, als Beate mit durchzufüttern.


  In Zukunft würde sie das nicht mehr müssen.


  Sein Blick fiel auf eine Reihe von Fotos an der Wand. Er hatte sie schon beim Hereinkommen als die einzigen persönlichen Gegenstände in diesem unspektakulären Büro registriert. Jetzt stand er mit einem »Darf ich?« auf, um sie in Augenschein zu nehmen. Es handelte sich überwiegend um Familienbilder, eine Taufe, beim Essen im Garten, Weihnachten. Kaltwasser deutete auf einen jungen Mann, der auf nahezu allen Aufnahmen zu sehen war, mal in Sportkleidung auf einem Siegerpodest, mal im Konfirmationsanzug, immer im Mittelpunkt.


  »Ist das Ihr Sohn?«


  Die Antwort konnte er sich denken, schließlich war das hier das Büro der Schwester.


  Beate Mathern war aufgestanden und hatte sich neben ihn gestellt. Noch immer umgab sie eine zarte Wolke aus Zigarillorauch und Parfum. »Ach, das? Nein, das ist mein Neffe, also Dagmars Sohn.« Seinen Namen nannte sie nicht.


  »Gut, das war es erst mal. Ich danke Ihnen.«


  »Was, schon? Schade.« Jetzt lächelte Beate Mathern wieder, diesmal kokett, und Kaltwasser musste sich zurückhalten, nicht sein Handy aus der Tasche zu ziehen und ihr ein Foto ihres erhängten Halbbruders zu zeigen.


  »Ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder«, entgegnete er freudlos.


  Ohne zu antworten, verließ sie das Büro, und er folgte ihr. Auf dem Weg zum Ausgang fielen ihm zwei großformatige Fotografien der alten Villa auf, und er blieb stehen, um sie genauer zu betrachten. Links, in Schwarz-Weiß, der prachtvolle historische Zustand, irgendwann kurz vor dem Krieg vermutlich. Und rechts daneben dasselbe Motiv in Farbe, als Ruine.


  Wer hier arbeitete, musste mehrmals am Tag an diesen beiden Bildern vorbei.


  An der Tür fiel dem Kommissar noch etwas ein. »In den Unterlagen Ihres Halbbruders haben wir eine Einladung zu einer Anwohnerversammlung gefunden, die vergangene Woche stattfand. Dabei ging es wohl um das Haus in der Hiroshimastraße. Können Sie mir dazu vielleicht noch etwas sagen?«


  Nach kurzem Überlegen schüttelte Beate Mathern den Kopf. »Nein, tut mir leid, da müssen Sie sich bitte an meine Schwester wenden, die war dort. Aber soweit ich weiß, hat sich nichts Nennenswertes ereignet.«


  Außer dass ihr Bruder unmittelbar danach ums Leben kam.


  Kaltwasser ließ sich Dagmar Matherns Privatnummer geben und verabschiedete sich.


  »Und richten Sie bitte Ihrem Bruder ganz schöne Grüße von mir aus«, rief ihm Beate nach.


  Das würde er vielleicht sogar tun. Bestimmt erinnerte sich Thomas an sie. Für Frauen hatte Thomas ein geradezu phänomenales Gedächtnis.


  Und die Frauen für ihn.


  


  


  Draußen hörte er die Nachricht ab, die in der Zwischenzeit eingegangen war. Sie war von Katja Janisch. »Unser Freund vom Wachschutz glaubt, dass er jemand auf dem Gelände der alten Villa gesehen hat. Keine Ahnung, wo Sie stecken, ich schicke jetzt zwei Kollegen von der Streife hin, die sollen mal nachschauen.«


  Kaltwasser ärgerte sich, nicht früher reagiert zu haben. Seit dem Anruf war bereits eine Viertelstunde vergangen, und er hatte wenig Hoffnung, den Eindringling, sofern es ihn gab, jetzt noch aufgreifen zu können. Trotzdem eilte er zu seinem Auto und raste los Richtung Hiroshimastraße.


  Als er kurz darauf vor der Villa bremste, stiegen gerade zwei uniformierte Beamte in ihren Wagen.


  »Verkehrsunfall– wir müssen los. War aber kein Mensch zu sehen«, rief ihm der eine noch zu, bevor der Streifenwagen mit Sirene und Blaulicht davonfuhr und ihn allein zurückließ.


  Kaltwasser ging zur Kellertreppe. Bevor er die Stufen hinabstieg, drehte er sich noch einmal um, ohne dass er hätte sagen können, weshalb. Er hatte den Autoschlüssel in der Hand behalten, um das Polizeisiegel damit zu zerschneiden, doch als er davorstand, musste er feststellen, dass es bereits zerstört war. Mit einem glatten Schnitt war der blaue Papierstreifen durchtrennt worden.


  Das Richtige wäre jetzt, sich zurückzuziehen. Niemals allein, lautete die Vorschrift, noch dazu war er unbewaffnet. Kaltwasser griff nach seinem Mobiltelefon, um Verstärkung anzufordern, als ihm einfiel, dass er vor gut einem Jahr das Gleiche getan hatte, nämlich Unterstützung angefordert. Hätte er das nicht getan, wäre Polizeiobermeister Marco Schley jetzt vielleicht noch am Leben.


  Er steckte das Telefon zurück in seine Jackentasche. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich derjenige, der das Polizeisiegel zerstört hatte, noch im Haus aufhielt, war ohnehin gering.


  Mit der Schulter drückte er die Tür auf und stand gleich darauf in der alten Waschküche. Kalt war es hier, und er glaubte, das Echo der Stille zu hören. Das fahle Licht half ihm, sich zu orientieren, doch kaum war er in den Gang getreten, war Kaltwasser von Dunkelheit umgeben und musste den Weg durch die folgenden Kellerräume mehr erahnen, als dass er ihn sah. Einmal stieß seine Stirn hart gegen etwas, das er als Stromkasten identifizierte. Spinnweben und Staub verrieten, dass seit Langem niemand mehr versucht hatte, die Stromversorgung in Gang zu bringen. Abgesehen davon war das Haus längst nicht mehr ans Stromnetz angeschlossen.


  Was machst du hier? Was suchst du?


  Nachdem er eine Weile dort unten umhergeirrt war, versperrten ihm Trümmer den Weg. In diesem Bereich des Gebäudes waren große Teile der Decke eingestürzt, verbrannte und verrußte Holzbalken hatten sich verkeilt und hinderten ihn am Weitergehen.


  Sein Kopf fuhr hoch, als er ein Geräusch hörte. Nicht hinter sich. Eher ein Stockwerk drüber.


  Also war doch noch jemand da.


  Leise tastete Kaltwasser sich zu der schmalen Steintreppe vor und stieg hinauf. Die Tür zum Foyer stand offen, sodass er einem trüben Licht entgegengehen konnte. Oben angekommen betrat er die große Eingangshalle. Zu sehen war niemand, doch er meinte, nun von allen Seiten Laute zu vernehmen. Ein Knacken aus einem der Nachbarräume, ein Flattern über ihm. Es war ihm nicht möglich zu orten, woher die Geräusche kamen.


  Kaltwasser sah sich dastehen, im Zentrum eines unheimlichen Karussells, und fragte sich, ob das seine Kindheitsfantasien waren, die ihm einen Streich spielten. Hier war niemand, sagte er sich, und was er wahrzunehmen glaubte, war nichts als Einbildung.


  Schatten.


  Gespenster.


  Doch es war keine Einbildung. Auf einmal war er sich dessen ganz sicher, und als er aus einem der Räume, die von der Eingangshalle abgingen, das leise jammernde Knarzen von morschem Holz vernahm, rannte er los, ohne genau zu wissen, woher das Geräusch gekommen war. Schon nach wenigen Schritten musste er innehalten, um zu lauschen.


  Hallo?, wollte er rufen, doch es erschien ihm albern. Wer immer sich hier befand, lief vor ihm davon. Warum also sollte er antworten?


  Kaltwasser ging weiter, so schnell er sich orientieren konnte, was nicht leicht war, denn die Räume waren sowohl durch den Flur als auch durch Türen miteinander verbunden und bildeten eine Art Labyrinth. Einmal meinte er, hinter sich die Anwesenheit eines Menschen zu spüren, doch als er herumfuhr, war da niemand. Dann schien sich an anderer Stelle etwas zu bewegen, ein Schatten, aber sicher war er sich nicht.


  Wie überall waren auch im letzten Zimmer, das er betrat, die Fenster verrammelt. Regenwasser hatte das Parkett zerstört, das sich in der Mitte des Raums kniehoch aufwarf. Die geringste Belastung konnte das Holz splitternd in sich zusammenkrachen lassen, und obwohl Kaltwasser vorsichtig an der Wand entlanglief, verursachten seine Schritte ein Ächzen, das durch das ganze Haus hallte. Schließlich stand er vor einem zugemauerten Durchgang, der einst vermutlich zum hinteren Teil der Villa geführt hatte, in den Trakt, der damals bei dem großen Feuer niedergebrannt war.


  Hier kam er nicht mehr weiter.


  Kaltwasser gab auf und machte kehrt. Kurz bevor er die Empfangshalle erreichte, fiel sein Blick auf etwas am Boden, und er ging in die Knie, um es genauer zu begutachten. Es war Dreck, Erde, wie sie hier überall herumlag, doch die hier enthielt ein Muster, ähnlich einem großen W. Er streckte seine Hand aus und ließ seine Finger über die Stelle gleiten.


  Sie war noch feucht.


  Auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, verließ er das Gebäude und trat hinaus in den verwilderten Garten. Hier ergaben sich keine neuen Erkenntnisse mehr, also ging er. Eine Amsel sang ihr Lied.


  Den Schlüssel griffbereit in der Hand, wollte er gerade seinen Wagen aufschließen, als er über das Autodach hinweg eine Frau auf der anderen Straßenseite sah. Sie stand vor einem der benachbarten Institute und rauchte. Er fragte sich, ob sie auf ihn wartete, warum sonst sollte sie da stehen und zu ihm herübersehen. Als er ihren Blick erwiderte, warf sie die ohnehin schon bis zum Filter heruntergebrannte Zigarette auf den Boden, trat sie mit einer energischen Umdrehung ihrer Schuhsohle aus und ging auf Kaltwasser zu.


  »Hallo.«


  »Hallo.« Sie zögerte, und Kaltwasser war neugierig, ob sie ihm etwas mitteilen oder ob sie nur etwas von ihm erfahren wollte.


  Er lächelte.


  Jetzt lächelte sie auch. Ein intelligentes Gesicht mit freundlichen Augen. Wie alt war sie, Mitte fünfzig?, und immer noch machte sie den Eindruck einer Tochter aus gutem Hause.


  »Sie haben nicht zufällig eben beobachtet, wie jemand das Grundstück verließ?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, aber das muss nichts heißen. Wenn man nach hinten durch den Garten geht, ist da ein Loch im Zaun, durch das kommt man auf einen Parkplatz in der Parallelstraße. Wenn man zur Bushaltestelle will, ist das eine Abkürzung.« Sie fixierte ihn. »Sie sind von der Polizei?«


  »Ja.« Er nannte seinen Namen. »Wir– ich ermittle in einem Todesfall.«


  »Ellen Kleinschmidt, ich arbeite hier am ISPA. Ja, ich weiß– ich meine, ich habe von diesem Selbstmord in der Zeitung gelesen. Das ist seit heute Morgen Gesprächsthema Nummer eins bei uns im Haus.« Wieder zögerte sie. Dann drehte sie sich zum Institutsgebäude um und sah an der Fassade hoch, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand am Fenster stand und sie beobachtete. »Wir– ich meine ein paar Leute hier aus der Straße, Kollegen– wir treffen uns nämlich oft bei schönem Wetter und machen da drüben im Garten Mittagspause.«


  »Und plötzlich flattert da ein Absperrband und macht Ihnen einen Strich durch Ihre Mittagspläne? Ach ja, es ist ein romantisches Fleckchen, so als Ausgleich zum Büro bestimmt sehr schön. Gerade um diese Jahreszeit.«


  Sein Plauderton sollte Ellen Kleinschmidt provozieren, deutlicher zu werden, und tatsächlich schien sie seinen Wink zu begreifen. »Das meine ich nicht. Es geht um das Haus. Seit Jahren gibt es Ärger damit.«


  »Was für Ärger?«


  »Das Kinderspiel ›Die Reise nach Jerusalem‹, kennen Sie das?«


  »Das mit den Stühlen?« Kaltwasser kam zum ersten Mal der Gedanke, dass dieses Spiel einen politischen Hintergrund haben könnte.


  »Genau, und immer wenn die Musik aufhört zu spielen, müssen sich die Mitspieler ganz schnell einen Stuhl sichern. Und jetzt ist quasi nur noch ein Stuhl übrig– dieses Haus. Jeder, der in der Hauptstadt ein repräsentatives Grundstück sucht, will es haben. Fast jeder.«


  Auch wenn er fand, dass der Vergleich etwas hinkte, erriet Kaltwasser, worauf Ellen Kleinschmidt hinauswollte. »Sie meinen, bei der Versammlung letzte Woche kam es zu einer ziemlichen Rangelei um die Villa?«


  »Ja, zumindest hat meine Chefin am Morgen danach angedeutet, dass bei dem Treffen mit harten Bandagen gekämpft wurde, ein Ende der Auseinandersetzungen aber in Sicht sei. Mehr konnte sie nicht berichten, weil sie auf dem Sprung war. Aber morgen kommt sie von ihrer Dienstreise zurück, wenn Sie sie sprechen wollen: Dr.Irene Bellknapp, sie wird Ihnen Genaueres sagen können.«


  Kaltwasser machte sich Notizen. »Wer interessiert sich denn für das Grundstück?«


  Ellen Kleinschmidt winkte ab. »Konzerne, ausländische Investoren, Regierungen, die ihre Botschaften vom Osten der Stadt in den Westteil verlagern wollen. Die alte Villa ist zu einem regelrechten Politikum geworden. Es gibt ein Gerangel um sie, wie wenn man ein Stück Fleisch in ein Piranha-Becken wirft.«


  »Inwiefern ein Politikum?«


  »Wie soll ich das erklären? Schauen Sie, die ganzen internationalen Konflikte, von denen wir täglich in den Nachrichten hören, verdichten sich in einem Botschaftsviertel wie diesem geradezu, weil man sich hier quasi gegenseitig auf dem Schoß hockt. Der Umgangston ist zwar höflich, aber dennoch: Vertreter von so manchem Land oder mancher Institution möchte man ungern zum Nachbarn haben. Sie dürfen nicht glauben, dass die ganzen Kameras, die Sie hier sehen, ausschließlich der Sicherheit dienen. Die Anwohner kontrollieren sich hier auch gegenseitig, manche sind sehr daran interessiert, wer wen besucht. Und wenn jetzt noch der falsche Kandidat da drüben in die Villa zieht, dann würden wir in diesem Viertel so etwas wie die Rückkehr des Kalten Krieges erleben.«


  »Meinen Sie Schurkenstaaten?«, fragte Kaltwasser, erntete aber nur ein knappes Lächeln. »Gab es denn schon Streit?«


  »Streit?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das passende Wort. Nein, auf dieser Ebene geht es eher darum, die eigenen Interessen zu vertreten oder Einfluss auszuüben.«


  »Gut, dann anders ausgedrückt: Besteht konkreter Anlass zur Besorgnis?«


  »Es heißt, dass der Eigentümer auch Angebote von Staaten erhalten hat, die nicht unproblematisch sind.« Der Wind hatte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht geweht. Sie strich sie weg, bevor sie weitersprach. »Und zwar sehr, sehr nachdrückliche Angebote.«


  Der Eigentümer. »Warten Sie bitte eine Sekunde?« Kaltwasser holte die Akte aus dem Wagen, und auch wenn das Foto von Jürgen Pabst schon älteren Datums war, erkannte Ellen Kleinschmidt ihn sofort.


  »Ja, das ist er. Das muss so etwa im vergangenen Herbst gewesen sein, da tauchte er auf, als wir da drüben gerade Mittagspause machten. Er hat ziemlich großspurig klargestellt, dass die Villa ihm gehört, aber es würde ihn nicht stören, wenn wir da sitzen. Wir haben ihn nicht so richtig ernst genommen, wir dachten sogar, er wäre ein Penner, der die Villa für sich beansprucht, und nüchtern war er wohl auch nicht mehr so ganz. Eine Kollegin hat noch einen Witz gemacht, daraufhin wurde er ziemlich ungemütlich.« Dann begriff sie, weshalb Kaltwasser ein Foto des Mannes mit sich herumtrug. »Ist er etwa der Tote?«


  »Ja, er hieß Jürgen Pabst. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Ellen Kleinschmidt verneinte. »Aber wenn ihm die Villa wirklich gehörte, dann war er sehr wahrscheinlich vergangene Woche auf dieser Versammlung.« Sie senkte kurz den Kopf und die Stimme. »Seltsam, ich habe mich schon manchmal gefragt, ob das nicht irgendwann eskaliert. Aber dass es schließlich einen Toten geben würde, damit hat wohl niemand gerechnet.«


  »Das klingt, als glaubten Sie, dass Jürgen Pabst ermordet wurde.«


  »Um Himmels willen, nein, bitte, da haben Sie mich missverstanden.«


  »Hab ich das?«, fragte Kaltwasser mit sanftem Zweifel.


  Es war so gut wie eine Antwort, dass sich Ellen Kleinschmidt noch einmal zum Institut umdrehte. Es mochte keine Angst sein, die sie dazu veranlasste, aber eine Spur Nervosität war ihr doch anzumerken. Doch soweit von ihrem Standort aus zu erkennen war, wurden sie nicht beobachtet.


  »Wissen Sie, ob sich einer dieser Interessenten besonders engagiert hat? Eine ausländische Regierung oder eine Institution?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber es soll einen Anwalt geben, der als Vermittler oder Lobbyist fungiert, bei dem laufen alle Fäden zusammen. Fragen Sie mich aber bitte nicht nach einem Namen. Wie gesagt, morgen kommt Frau Bellknapp wieder, die kann Ihnen präzise Auskunft geben.«


  »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein, außerhalb Ihres Instituts? Wer kennt sich in der Straße aus, wer ist mit den Menschen und den Vorgängen hier vertraut?«


  »Fragen Sie doch mal diesen Mann vom Wachschutz, der für die Gegend zuständig ist. Der sieht und hört alles. Vielleicht war er früher ja bei der Stasi.« Ellen Kleinschmidt lachte ein wenig.


  »Bei der Stasi waren sie gründlicher«, gab Kaltwasser zurück. Thorsten Luckow hatte am Freitag eher den Eindruck erweckt, als sei er die drei sprichwörtlichen Affen in Personalunion: nichts hören, nichts sehen, nichts sagen.


  »Unterschätzen Sie den nicht. Der sieht nur so unbedarft aus– und glauben Sie mir, fürs Reden wird der nicht bezahlt, eher fürs Gegenteil. Der will schließlich seinen Job nicht verlieren.«


  Mangels einer Visitenkarte notierte Kaltwasser seine Telefonnummer auf einem Stück Papier und reichte es Ellen Kleinschmidt, bevor sie sich verabschiedeten. Schon fast an der Eingangstür drehte sie sich noch einmal um. »Können Sie mir sagen, wie er gestorben ist?«


  Durfte er eigentlich nicht, trotzdem antwortete er: »Er hing an einem Strick.«


  »Er hing an einem Strick?«, wiederholte sie seine ausweichende Formulierung. »War es denn nun Selbstmord?«


  »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, sind Sie dann so nett und rufen mich an?«


  »Ja, natürlich, mach ich«, nickte sie leicht verunsichert und verschwand im Institut.


  


  


  Zurück an seinem Schreibtisch dachte Hanno Kaltwasser darüber nach, dass er im Falle politischer Verwicklungen die Leichensache Pabst ohnehin schnell los sein würde. Dann würde ihn Dezernatsleiter Roland Wernicke offiziell in sein Büro bitten, wo bereits zwei Männer säßen, die ihm erklärten, dass sie den Fall nun weiterbearbeiten würden und er ihnen bitte umgehend alle Unterlagen auszuhändigen habe. Oder hatte er in letzter Zeit einfach zu viele amerikanische Polit-Thriller gesehen? Wie auch immer: So, wie der Mann da gehangen hatte, im Angesicht des Spiegels, war das nicht die Arbeit eines Auftragskillers. Das war eine Inszenierung gewesen.


  Als habe jemand damit etwas sagen wollen.


  Er nahm sich noch einmal den Bericht der Kriminaltechnik vor. Dort wurden Ruß und frische weiße Faseranhaftungen am Gurt erwähnt, aber ansonsten fand sich nichts, was ihn weiterbrachte. Und zwar überhaupt nichts.


  Um sicherzugehen, dass kein Irrtum vorlag, setzte sich Kaltwasser mit der KTU in Verbindung. Die Frau, die sich dort mit dem Namen Sebald meldete, versicherte ihm, dass der Bericht der Sachlage entsprach. »Für einen Ort wie diesen gab es sehr wenig Untersuchungsmaterial, das wir sichern konnten.«


  »Erstaunlich wenig?«, hakte Kaltwasser nach.


  »Wenn Sie so wollen: ja. Es fanden sich in einem Radius von ungefähr zehn Metern um die Leiche weder Vogelfedern noch nennenswerte Spuren von Laub noch Mäusekot oder was auch immer man an solchen Orten normalerweise vorfindet.«


  »Können Sie sich das erklären?«


  Sie sog hörbar die Luft ein. »Herr Kaltwasser, nehmen Sie es mir nicht übel, aber solange es keine offizielle Mordermittlung gibt, stürzen sich hier im Labor nicht gerade alle auf Ihre Voruntersuchung.« Etwas milder fuhr sie fort: »Aber gut: Was ich Ihnen sicher sagen kann, ist, dass da niemand mit dem Besen durchgegangen ist…« Kaltwasser wollte schon fragen, wie sie sich dann die fehlenden Spuren erklärte, als Heike Sebald weitersprach. »Eher würde ich auf so etwas wie einen Staubsauger tippen, vielleicht so ein akkubetriebener. Außerdem Cognac– und zwar nicht zu knapp.«


  Das wusste Kaltwasser bereits. »Ja, das Opfer hatte 2,7Promille.«


  »Nein, ich meine nicht im Blut oder im Magen. Ich rede von der Kleidung.«


  »Aha, verstehe. Haben Sie sonst noch etwas für mich?«


  »Sie sind aber hartnäckig!« Papierrascheln war zu hören. »Ja, hier ist noch etwas: In der Nische, in der das Opfer hing, fanden wir Urin von ihm, nicht aber in der Unterhose. Die Spuren lassen sich also nicht mit einem perimortalen Versagen der Schließmuskulatur erklären. Das war’s. Schicken Sie mir einen offiziellen Wisch von der Staatsanwaltschaft, und ich sage Ihnen mehr.«


  Sie legte auf, ohne dass sich Kaltwasser bedanken konnte. Heike Sebald, notierte er sich in sein kleines schwarzes Buch, KTU, Wissenschaftlerin, und wenn er sich eine zu dieser entschlossenen Stimme passende Person vorstellen sollte, dann eine Frau mit schmalem Gesicht, Goldrandbrille und kurzem praktischem Haarschnitt.


  Er lag mit seiner Einschätzung weit daneben.


  Nachdem er alles noch einmal gedanklich durchgearbeitet hatte, kreiste er mit dem Stift das Wort Cognac ein und setzte ein dickes Fragezeichen dahinter.


  Es klopfte, und Katja Janisch steckte ihren Kopf herein. »Stör ich?«, fragte sie in einem Ton, der im Vergleich zu ihrem bisherigen Verhalten nahezu freundlich war.


  »Im Gegenteil, ich könnte jetzt gut jemanden gebrauchen, der zuhört.«


  Und das tat sie, setzte sich und hörte aufmerksam zu, während Kaltwasser von einem Mann namens Lothar Mathern erzählte, der 1985 eine Brandruine im Niemandsland gekauft und diese seinem nicht ehelichen Sohn Jürgen vermacht hatte. Dass dessen Schwestern das Testament anfochten. Und dass dieses Geisterhaus mittlerweile zum Faustpfand politischer Interessen geworden war. »Jemand sagte, Pabst habe für das Haus Angebote erhalten, und zwar– ich zitiere– sehr, sehr nachdrückliche.«


  Er hatte auf eine Reaktion gehofft, ein beeindrucktes Nicken, eine vorgeschobene Unterlippe, irgendetwas, aber Janisch saß nur still da und fragte schließlich: »Meine Nachricht haben Sie abgehört?«


  Kaltwasser hatte mit einer substanzielleren Frage gerechnet. »Ja, ich bin auch gleich hingefahren zur Villa. Es muss tatsächlich jemand im Haus gewesen sein, das Polizeisiegel war aufgebrochen.«


  »Vielleicht Kinder.«


  »Unwahrscheinlich«, widersprach er, »das war ein glatter Schnitt, wie mit einem sehr scharfen Messer.«


  »Aber gesehen haben Sie niemanden?«


  Doch, dachte er. Gespenster.


  Kaltwasser zögerte zu lange, um noch glaubhaft zu klingen. »Ich denke mit ziemlicher Sicherheit, dass noch jemand im Haus war.« Für diese Formulierung würden ihn sein Vater und jeder Staatsanwalt zerreißen.


  »Sie haben sich allein an einem Tatort aufgehalten? Ich hatte doch extra zwei Kollegen hinbeordert.«


  »Wenn ich Sie heute Morgen richtig verstanden habe, gibt es Ihrer Meinung nach keinen Tatort– nur einen Fundort.« Kaltwasser rang sich ein verschwörerisches Lächeln ab, doch sie ging auf seine Charmeoffensive nicht ein.


  »Sie führen die Ermittlungen, und wenn ich Sie erinnern darf, tun Sie das ganz allein. Da müssen Sie schon selber herausfinden, ob es ein Tat- oder Fundort ist.«


  Eins zu null für Katja Janisch, aber wenigstens war ihr sein Schweigen Triumph genug.


  »Das heißt, Simon konnte Ihnen in puncto Todesursache nichts Endgültiges sagen?«


  Simon– sie duzte ihn also nicht nur, von Sieren hatte sie auch schon über seinen Besuch informiert. Ein derart reger Austausch ließ auf Freundschaft schließen. »Definitives erfahre ich erst nachher. Zumindest hoffe ich das.«


  »Wie: nachher?«


  »Ja, er… Er überprüft den Befund noch mal.«


  »Ist nicht wahr, oder? Wie haben Sie das denn angestellt?«


  »Ich denke, das ist ein ganz normaler Vorgang.«


  Sie wussten beide, dass es das nicht war, sonst hätte Simon von Sieren ihr bereits davon erzählt. Kaltwasser fragte sich, ob er sich verplappert hatte.


  »Na dann, viel Glück, aber lassen Sie sich bloß nicht von Kienzle erwischen. Der schleicht nachts noch gerne durch sein Institut. Wenn der herauskriegt, was da hinter seinem Rücken läuft…«


  »Danke, ich werde achtgeben.«


  Katja Janisch stand auf und stellte sich vor den Stadtplan hinter seinem Schreibtisch. »Okay– gehen wir mal davon aus, dass Sie recht haben und dass ein Tötungsdelikt vorliegt: Wissen Sie, was dann unlogisch ist? Schauen Sie sich diesen Tatort mal an.« Ihr Zeigefinger markierte einen Kreis. »Nur eine Straße weiter liegen das Verteidigungsministerium und der Bendler-Block, da ist alles Sicherheitsbereich, und in der Hiroshimastraße selber gibt es, wie Sie selber eben sagten, überall Kameras, außerdem den privaten Wachdienst, und die Kollegen vom Streifendienst fahren da auch regelmäßig durch.« Sie drehte sich zu ihm um. »Denen steht in dieser Gegend die Paranoia doch bis zum Kinn, warum bitte soll Pabst hier ermordet worden sein? Wo der gewohnt hat, da kümmert sich kein Schwein um den anderen, da wäre es viel weniger riskant gewesen, ihn zu töten. Und auch weniger kompliziert.«


  Sie musste nicht erklären, dass dieser Umstand für die Suizid-These sprach. Beiden war das klar.


  »Nun, vielleicht gibt es doch eine Erklärung.« Kaltwasser schlug den Ordner auf und zeigte Janisch die Einladung. »In dem Institut gegenüber fand eine Versammlung statt, und zwar am 15.März, also am Vorabend des angenommenen Todeszeitpunktes. Bei dieser Gelegenheit wollten die Anwohner und sonstige Interessenten das weitere Vorgehen in Sachen Leupold-Villa besprechen.«


  »Und Pabst hat sich da zu seinen Plänen geäußert?«


  »So weit bin ich noch nicht, aber vermutlich war er anwesend, schließlich war er ja sozusagen die Hauptattraktion. Was meinen Sie, kriegen wir vom Staatsanwalt einen Beschlagnahmebeschluss für die Videoaufzeichnungen von diesem Abend?«


  »In einer Straße wie dieser– mit den Botschaften und so? Negativ, niemals, so gut kenne ich Seiler. Wie gehen Sie jetzt weiter vor?«


  »Bei einer der beiden Schwestern war ich schon, aber die treibende Kraft in diesem Verfahren ist wohl die andere. Pabst hatte ja selber keine Kinder, ich könnte mir also vorstellen, dass die Villa letztendlich doch noch an die beiden geht. Wenn ja, werden sie– in diesem Fall darf man es wohl so formulieren– vor Freude völlig aus dem Häuschen sein.«


  Er bemerkte Janischs Blick. »Was?«


  »Sie waren beim Friseur«, stellte sie messerscharf fest, vermutlich, um vom eigentlichen Grund abzulenken, weshalb sie ihn so genau anschaute.


  »Ja. Das heißt fast«, Kaltwasser verdrehte die Augen Richtung Stirn, »eigentlich habe ich sie selbst geschnitten.« Am Morgen hatte er sich spontan dazu entschlossen, und wenn er sich mit der Hand über den Kopf fuhr, fühlte es sich seltsam an. Ungewohnt.


  Das Gespräch verstummte wieder.


  »Na dann– ich muss mal wieder los. Wenn was ist, Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


  Kaltwasser, dem immer noch nicht klar war, aus welchem Grund Janisch zu ihm gekommen war, nickte. Aber da war sie schon zur Tür hinaus.


  


  


  Als nächstes versuchte er, Philipp Schossnick, den Rechtsanwalt der Mathern-Schwestern, zu erreichen, um mit ihm einen Termin für den kommenden Tag zu vereinbaren, aber der Mann hatte offenbar schon Feierabend gemacht. Zumindest ging in seiner Kanzlei niemand mehr ans Telefon, und der Anrufbeantworter bat, zu einem späteren Zeitpunkt wieder anzurufen. Die Uhr am unteren rechten Bildschirmrand sagte ihm, dass er eigentlich auch längst nach Hause gehen durfte. Aber er hatte noch eine Verabredung. Die Zwischenzeit verbrachte Kaltwasser damit, zwei Berichte zu verfassen, einen offiziellen für die Akten, mit allen Fakten und Ermittlungsergebnissen, und einen für Wernicke, ergänzt um seine persönliche Einschätzung des Falls. Als er fertig war, nahm er seine Jacke, und während er sein Büro hinter sich abschloss, dachte er daran, dass er sich nur wenige Tage zuvor noch gefragt hatte, ob er jemals in den Beruf zurückfinden würde. Jetzt war er wieder mittendrin.


  


  


  Der Mann an der Nachtpforte der Rechtsmedizin kontrollierte Kaltwassers Ausweis und wollte ihn telefonisch bei Sieren anmelden, doch in dessen Büro hob niemand ab.


  »Vielleicht ist er im Haus unterwegs.«


  »Dann warte ich in seinem Büro.«


  Es war Viertel vor zehn, um diese Zeit lag der Gebäudekomplex still da, und kaum ein Fenster war erleuchtet. Er lief die steinerne Treppe hinauf und den verlassenen Gang der Pathologie entlang, an dessen Ende sich Sierens Büro befand. Die Tür stand offen, und Kaltwasser vernahm eine leise, monotone Stimme. Simon von Sieren war dabei, einen Obduktionsbefund vom Diktiergerät abzutippen. Das Telefon hatte er offenbar stummgeschaltet.


  »Hallo«, sagte Kaltwasser und klopfte an den Türstock. Als ihn Sierens erschrockener Blick traf, tat es ihm leid, dass er sich nicht schon früher bemerkbar gemacht hatte.


  »Aaaah«, kreischte der Gerichtsmediziner melodramatisch auf und griff sich ans Herz, wohl um seinen Schreck zu überspielen. Dann stand er auf und begrüßte ihn. »Ich dachte schon, Sie lassen mich hier sitzen.« Er schnupperte und deutete auf Kaltwassers Tüte. »Riecht gut.«


  »Ach so, das– ja, ich dachte, ich bring was zu essen mit, man weiß ja nie, wie lange so etwas dauert.« Er holte zwei türkische Pizzas heraus und hielt dem Pathologen eine hin: »Mögen Sie Lahmacun mit Salat? Vom Dönerladen meines Vertrauens.«


  »Nee, nä?«, erwiderte Sieren nur und griff zu. »Meine Rettung, ich hab schon so ’n Kohldampf.«


  Sie aßen und redeten, über Berlin und Sparmaßnahmen und darüber, dass die Anzahl der Mordfälle, die wegen unterlassener Autopsien unentdeckt blieben, in den letzten Jahren gestiegen war. Noch ein Bier, und es hätte ein gemütlicher Abend werden können, vorausgesetzt, man hatte kein Problem damit, dass ein Raum weiter die Toten ruhten. Was immer es ausmachte, Simon von Sieren gehörte zu den seltenen, unverstellten Menschen, in deren Gegenwart man lockerlassen konnte, und selbst der leise, unablässige Spott in seinen Augen änderte daran nichts.


  »Na, dann mal los, hilft ja nichts«, sagte der Pathologe schließlich, »wir sind ja leider nicht zum Quatschen hier.«


  Sie wechselten in den Sektionsraum, wo Jürgen Pabst bereits aufgebahrt war.


  »Herr Dr.von Sieren, sind wir…«


  Der Gerichtsmediziner grinste wieder über das ganze Gesicht und streckte Kaltwasser die Hand hin: »Simon– ist kürzer.«


  »Ich bin Hanno.«


  »Wie Hannover?«


  »Nee, wie Stuttgart«, konterte Kaltwasser, der sich von Simon von Sierens guter Laune nur zu gerne anstecken ließ. »Sind wir beide allein?«, vollendete er seine begonnene Frage. Laut Vorschrift musste mindestens ein Assistent anwesend sein.


  »Wieso allein? Wir beide– und er ist ja auch noch da, das sind schon drei«, sagte Sieren und deutete auf die zugedeckte Leiche. Er ahnte wohl, dass er mit dieser schwachen Ausflucht kaum durchkam, und fügte deutlich sachlicher hinzu: »Ich habe den Assistenten heimgeschickt.« Eine Begründung dafür gab er nicht.


  »Verstehe.« Sieren wollte keinen seiner Kollegen als Zeugen dabeihaben, wenn er den Leichnam von Pabst untersuchte. Denn wenn das durchsickerte, würde es heißen, dass er die Kompetenz seines Vorgesetzten infrage stellte. Vielleicht verlange ich zu viel von ihm, dachte Kaltwasser und wollte die Aktion im letzten Moment schon abblasen, doch mit einem »Fangen wir an« kam der Pathologe allen Einwänden zuvor.


  »Kann losgehen.«


  Simon von Sieren setzte den Augenschutz aus Plexiglas auf, und während er eben noch ein spöttischer blonder Strubbelkopf mit einem Hang zu Süßigkeiten gewesen war, versank er jetzt vollkommen in seiner Arbeit. Behutsam, um nicht zu stören, verließ Hanno Kaltwasser seinen Platz und trat an den Seziertisch, um die Autopsie zu verfolgen. Das Gewicht und den Zustand der Organe ließ Sieren bei seiner Überprüfung unbeachtet. Stattdessen konzentrierte er sich nach einer Gesamtsicht des Leichnams auf den Halsbereich. Zuerst löste er die Nähte, die von der ersten Autopsie stammten, anschließend legte er das Gewebe frei, um Einblutungen und Strangulationsverläufe zu untersuchen. Da er sich ohnehin nicht auskannte, entschied Kaltwasser, dass er nicht allzu genau hinsehen musste.


  Plötzlich hob Sieren den Kopf, sodass Kaltwasser im ersten Moment glaubte, etwas Ungewöhnliches an der Leiche habe ihn stutzen lassen, aber dann merkte er, dass Sieren lauschte.


  »Licht aus«, zischte er, und Kaltwasser, der näher am Eingang stand, reagierte in Sekundenschnelle. Gleich darauf standen sie im Finstern, wie ein heimliches Liebespaar, abgesehen von dem Leichnam, der zwischen ihnen lag.


  Tatsächlich, jemand näherte sich, das Quietschen von Kreppsohlen auf Linoleum war zu hören. Vor der Tür zum Sektionssaal hörten die Schritte auf. Dann war es still. Zehn, zwanzig Sekunden lang.


  Endlich ging die Person draußen weiter, und das Quietschen verhallte.


  In der Dunkelheit hörte Kaltwasser ein schräges Kichern.


  »Das war Kienzle. Wenn der uns beide hier ertappt hätte, hätte das mit Sicherheit Gerüchte gegeben.«


  »Schwul oder nekrophil?«


  »Beides.« Wieder lachte Sieren, und auch Kaltwasser konnte es sich nicht verkneifen. »Wir warten noch ein paar Minuten.«


  So standen sie da, und Kaltwasser dachte mal wieder, wie sonderbar und fantastisch das Leben doch war.


  Zwei Stunden später, in denen sie größtenteils schweigend gearbeitet hatten, zog Sieren die Latexhandschuhe aus und schob den Leichnam zurück in die Kühlung. Dann drehte er sich zu Kaltwasser um. »Gehen wir in mein Büro.«


  Dort angekommen, holte Sieren tief Luft, und Kaltwasser ahnte, was jetzt kam.


  »Die Ligaturmarken am Hals des Opfers sind nicht auf eine klare Linie begrenzt, sondern verteilen sich auf ein Spektrum. Das bedeutet, dass der Körper unmittelbar vor dem Tod starken Bewegungen ausgesetzt war. Ob der Mann diese selbst verursacht hat– indem er gezappelt hat, als der Strick plötzlich so massiv auf seinen Kehlkopf drückte– oder ob er sich wehrte, als sein Körper langsam hochgezogen wurde, das kann ich dir nicht sagen. Tut mir leid.«


  Kaltwasser nickte und versuchte, seine Enttäuschung nicht allzu deutlich zu zeigen. Sieren hatte sein Bestes gegeben. »Trotzdem– vielen Dank. Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«


  Sieren warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Uhr über der Tür. Es war kurz vor Mitternacht. »Nee, du, lass mal, aber danke. Ich muss ja noch duschen, sonst lässt mich meine Freundin nicht rein. Außerdem wohne ich in Tempelhof.«


  »Ja, das kenne ich…«


  »Was, Tempelhof?«


  Scherzkeks. »Ich meine, nach der Arbeit duschen zu müssen, weil man sich sonst zu Hause nicht blicken lassen darf.« Geschweige denn ins Bett. Für Linda hatte er meistens auch noch die Kleidung wechseln müssen. Die Vorstellung, mit was er in seinem Berufsalltag alles in Berührung kam, hatte sie immer wieder mit Abscheu erfüllt.


  »Tja, so ist das, Arztromane mit einem Gerichtsmediziner als Held gibt es bestimmt noch nicht.« Sieren zog eine Grimasse.


  Als Helden, korrigierte Kaltwasser. Der Genitiv mochte vom Tode bedroht sein– aber der Dativ war auch schon ganz blass. »Kein Problem, ich kann warten. Das ist das Mindeste, was ich zum Dank tun kann.«


  »Echt?«


  Als Sieren nach einer Viertelstunde zurückkam, war sein feuchtes Haar ordentlich gekämmt, und er roch etwas penetrant nach Duschgel und Eau de Toilette.


  »Dein erster Arbeitstag, was?«, tastete sich Simon vor, während sie die nächtlich beleuchtete Siegessäule umrundeten, um nach Süden abzubiegen. »Und? Wie lief’s?«


  »War okay. Beruflich ist alles neu, aber privat, da kommen viele Erinnerungen hoch.«


  »Und sonst so?«


  Es war nicht die Frage an sich, sondern der allzu beiläufige Ton, in dem sie gestellt war. Kaltwasser tat, als müsste er sich kurz auf den Verkehr konzentrieren, das verschaffte ihm Zeit, darüber nachzudenken, auf was Simon von Sieren hinauswollte. Oder auf wen. »Von den Kollegen habe ich heute nicht viel gesehen, die waren alle mit zwei Großeinsätzen beschäftigt.«


  »Die haben dich an deinem ersten Arbeitstag echt ganz allein gelassen?«


  Ach so, darauf zielte er ab. Simon von Sieren war Gerichtsmediziner, kein Polizist, anderenfalls hätte ihm Hanno Kaltwasser den Rat gegeben, noch an seiner Verhörtechnik zu feilen.


  »Ist mir lieber so, zumindest, bis ich mich wieder richtig in den Beruf eingeklinkt habe. Übrigens, da vornewohne ich«, lenkte er ab, als die Bülow- auf die grell-bunte Potsdamer Straße traf, und setzte den Blinker nach rechts.


  »Echt? Hier? Das ist ein ganz schön heftiger Kiez. Da wirst du morgens beim Schrippenholen sicher oft den Kollegen von der Sitte und vom Drogendezernat begegnen.« Simon ließ nicht so schnell locker. »Um noch einmal auf die Arbeit zurückzukommen: Nachdem das Ergebnis eben nicht eindeutig war, wie willst du denn jetzt weiter vorgehen?«


  »Na ja, es gibt genug Anhaltspunkte, die werde ich alle nacheinander abklappern, bis ich was finde.«


  »Das wird eine ganze Menge Arbeit.«


  …für eine einzige Person, meint er wohl. Jetzt war Kaltwasser ganz sicher, dass es in diesem Gespräch im Grunde um Katja Janisch ging. Was hatten die beiden wohl besprochen? »Du hast vermutlich recht, ich werde morgen wirklich besser um Unterstützung bitten.«


  Simon beließ es dabei und wechselte das Thema. »Sag mal, ich habe gehört, dass du mit Linda Dressler verheiratet warst? Stimmt das?«


  »Ich sehe, du bist gut informiert.« Kaltwasser warf einen Blick in den Rückspiegel, einfach so, um seinen Satz beiläufig klingen zu lassen. »So, so, du schaust also Filme mit Linda Dressler. Etwa auch die Serie, wo sie die Winzertochter spielt, die nach Hause zurückkehrt, ihre Karriere aufgibt, um das Gut zu retten, und sich zwischen ihrem Verlobten und ihrer Jugendliebe entscheiden muss?« Wie oft hatte sich Linda dafür geschämt. Doch es hatte Geld gebracht.


  »Nee, ich nicht, aber meine Freundin. Doch mir sagt natürlich der Name was. Ich stell mir das nicht leicht vor, ein Polizist und eine Schauspielerin. Das sind ziemlich gegensätzliche Berufe.«


  »Ja, das ist uns dann nach ein paar Jahren auch aufgefallen«, gab Kaltwasser zurück und bog nach links in Richtung Langenscheidtbrücke ab. Wenn es nach ihm ging, war damit alles zum Scheitern seiner Ehe gesagt.


  Sie redeten über dies und jenes, nur auf Katja Janisch kamen sie nicht zu sprechen, weder direkt noch indirekt, und dass er sich nicht traute, von Sieren einfach nach ihr zu fragen, wertete Hanno Kaltwasser als Zeichen dafür, dass ihn die Frau zumindest beeindruckte.


  Der Wagen hielt an der roten Ampel zur Katzbachstraße. Während sie warteten, nahm Kaltwasser auf einmal einen Schatten am rechten Straßenrand wahr, eine flüchtige Bewegung zwischen den geparkten Autos, und einen Moment später schnürte, vom Kreuzbergpark kommend, ein Fuchs an ihnen vorbei. Im Licht der Autoscheinwerfer war zu erkennen, dass es sich um ein mageres junges Tier mit grauem, zerzaustem Fell handelte. Der Fuchs blieb in einigen Metern Entfernung stehen, witterte kurz in ihre Richtung und verschwand dann in Richtung Bahngelände.


  Es lag ein Moment von Magie in dieser Szene, und keiner der beiden Männer sagte ein Wort.


  Nachdem Kaltwasser den Gerichtsmediziner vor einem Reihenhaus in der Nähe des stillgelegten Flughafens Tempelhof abgesetzt hatte, fuhr er zu sich nach Hause. Die Wohnung erschien ihm auch nach Tagen noch fremd, und er war froh, kein Licht machen zu müssen, denn von der Straße drang noch ausreichend Helligkeit durch die Fenster.


  Er zog sich aus und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Hier umfing ihn nahezu völlige Dunkelheit, denn der gekachelte Raum lag zum Innenhof, und im Spiegel konnte er die Konturen seines Körpers nur noch schwach erkennen. Lediglich die Wärme seiner Haut grenzte sich von der kühlen Luft deutlich ab.


  Kaltwasser ließ die Zahnbürste sinken und stützte sich mit beiden Händen auf den Rand des Waschbeckens. Über seine nackten Füße kroch die Kälte in seinen Körper. Als er den Kopf hob, erschien im Spiegel das Bild von Jürgen Pabst.


  Wie er sich selber beim Sterben zugesehen hatte.


  Ein Uhr war vorbei, als Kaltwasser auf seiner Matratze lag, und kurz darauf war er eingeschlafen.


  Dienstag, 27.März


  Es war kalt in seinem Büro. Vielleicht hatte der Hausmeister beschlossen, dass nun Frühling war und Heizen nicht mehr nötig; vielleicht musste auch einfach nur gespart werden. Kaltwasser behielt die Jacke an und machte sich an die Arbeit.


  Nach einer Weile hatte er anhand der Akten eine Liste mit Rechtsanwälten aufgestellt. Es war eine ganze Armee, die im Laufe der Erbstreitigkeiten zwischen Jürgen Pabst und seinen Halbschwestern verschlissen worden war, überwiegend aufseiten Dagmar Matherns, aber auch auf der des Opfers. Doch letztendlich hatten nahezu alle Anwälte auf Kaltwassers Liste ihr Mandat mehr oder minder entnervt niedergelegt und eine Rechnung gestellt, wobei Pabsts Prozesskosten über einen beträchtlichen Zeitraum vom Staat getragen worden waren. Bis er vor drei Jahren auf jeglichen juristischen Beistand verzichtet hatte, aus Gründen, die aus den Unterlagen nicht hervorgingen.


  Kaltwasser griff zum Telefon. Es war halb neun, in der Kanzlei Schossnick war noch niemand zu erreichen, also nahm er sich den Zweiten auf der Liste vor, einen Notar, dessen Name in den Akten immer wieder auftauchte: Dr.Werner Behaim. Er hatte nicht nur im Frühsommer 1985 den Kauf der Leupold-Villa für Lothar Mathern abgewickelt, sondern auch dessen Testament beglaubigt und war später als Nachlassverwalter aufgetreten. Wenn jemand über die Hintergründe des Erbstreits Auskunft geben konnte, dann bestimmt dieser Mann.


  Kaltwasser vereinbarte einen Termin mit Behaim, informierte anschließend Roland Wernicke per Mail über die Eckpunkte seiner Tagesplanung– Befragung Werner Behaim, Philipp Schossnick (?), Dagmar Mathern– und setzte kurz vor dem Absenden vorsichtshalber KOK Janisch auf cc, weil er nicht sicher war, wie aufmerksam Roland seine elektronische Post las.


  Wenn Kaltwasser geahnt hätte, was er damit auslöste, hätte er das bleiben lassen.


  Werner Behaim, der sich weitestgehend im Ruhestand befand und die Führung der Kanzlei seinem Sohn überließ, hatte das unweit des Kommissariats gelegene Café Einstein als Treffpunkt vorgeschlagen, sodass Kaltwasser die wenigen Schritte von der Keith- in die Kurfürstenstraße zu Fuß gehen konnte. Als er die Villa betrat, die das Traditionslokal beherbergte, fiel ihm eine Geburtstagsfeier seines Vaters ein. Die letzte, bevor Charlotte ausgezogen war.


  Scheiß auf die ständigen Erinnerungen, sagte sich Hanno, als er die gläserne Schwingtür öffnete und ihn die Geräuschkulisse eines gut besuchten Restaurants empfing. Wenn das hier wirklich ein Neuanfang werden sollte, dann trat er den ganzen Ballast am besten schnell in die Tonne.


  Ein Ober führte ihn zu einem Tisch, wo Behaim bereits vor einem Glas Sekt saß; neben ihm eine etwa gleich alte blonde Frau.


  »Bitte, Herr Kommissar, nehmen Sie doch Platz«, sagte Behaim und zeigte auf einen Stuhl. »Meine Frau Hildi.«


  Dr.Werner Behaim war ein rotgesichtiger Mann mit weißem Haarkranz um den ansonsten kahlen Schädel, ein Clown im Rentenalter, zudem schwer übergewichtig, sodass er, anstatt aufzustehen, seinen Körper zur Begrüßung nur kurz nach vorne beugte. Seine Frau hatte sich besser gehalten.


  »Mir ist klar, dass Sie an Ihre anwaltliche Schweigepflicht gebunden sind, aber ich suche jemanden, der sowohl mit den Vorgängen um die Villa vertraut als auch bereit ist, Klartext zu reden«, appellierte Kaltwasser an Behaims Eitelkeit. Einfach nur Fragen beantworten wollten die wenigsten Menschen, aber zur Aufklärung eines Rätsels trugen sie gerne bei. Um Behaim noch neugieriger zu machen, fügte er hinzu: »Wir gehen bislang– zumindest offiziell– davon aus, dass sich Jürgen Pabst suizidiert hat, aber bitte, das bleibt unter uns: Einiges daran ist sonderbar. Nicht nur die Begleitumstände seines Todes, auch dieses Haus, der Streit mit seinen Halbschwestern. Außerdem ist die Aktenlage schwer überschaubar, jedenfalls für einen Laien.«


  Es funktionierte. Behaim lächelte milde und trank einen Schluck Sekt. »Na, ich denke, ich breche keinen Kodex, wenn ich sage, dass mich–«, er sah seine Frau an, »ich meine natürlich uns– der Tod von Jürgen Pabst keineswegs erstaunt hat.« Er nahm noch einen Schluck und lehnte sich zurück. »Der Mann war ein Streithahn, wie er im Buche steht, es hat ihm Spaß gemacht, die Leute zu provozieren.«


  »Ja, Werner, aber ganz ehrlich, vollkommen unschuldig war der Lothar nicht daran, dass der Junge so wurde«, mischte sich Hildi Behaim ein. Ihr Mann stupste sie wortlos an. »Was denn? Na hörst, lass mich doch ausreden.«


  Ein gemischter Käseteller, Brot, Croissants sowie ein Rondell mit diversen Marmeladen wurden serviert, doch weder Behaim noch seine Frau hatten ein Problem damit, gleichzeitig zu essen und zu sprechen.


  »Was meinten Sie eben mit Lothar Matherns Schuld?«, hakte Kaltwasser nach.


  Werner Behaim zierte sich. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Kommissar, der Lothar war ja nicht nur mein Mandant, er war auch mein Freund. Ich weiß auch gar nicht, ob das Ihre Ermittlungen weiterbringt.«


  »Jetzt nimm ihn doch nicht so in Schutz«, rügte Hildi Behaim ihren Mann, und an Kaltwasser gewandt erläuterte sie: »Der Lothar hat die Vaterschaft von dem kleinen Jürgen doch nie anerkannt, als diese Frau versucht hat, Unterhalt von ihm zu fordern. Einmal ist sie ja extra angereist gekommen, mit dem Kind auf dem Arm stand sie vor seiner Tür. Aber Lothar hat sie einfach abgewimmelt. Der wollte seinen Sohn damals nicht einmal anschauen. So war das nämlich.«


  Der Ober kam und fragte, ob es noch etwas zu trinken sein dürfe. Das Ehepaar beschloss, sich noch ein Gläschen Crémant zu teilen.


  »Wusste denn Frau Mathern von diesem Kind?«


  Beide nickten, aber Werner Behaim antwortete. »Die Uschi, ja, das wusste sie. Sie hat mich etwa um diesen Dreh herum mal gefragt, wen ich bei einer Scheidung vertreten würde, den Lothar oder sie.«


  »Und«, fragte Kaltwasser lächelnd, »was haben Sie geantwortet?«


  Behaim lachte vergnügt. »Ich sagte: Keinen von euch beiden, ich bin doch kein Scheidungsanwalt. Aber sie muss bald bemerkt haben, dass die andere Frau keine Gefahr für ihre Ehe darstellte. Schließlich hatten die beiden gerade selber eine Tochter bekommen, die Dagmar; Beate kam später. Und die Uschi hatte damals ein Berliner Testament gemacht, das heißt, ihr Anteil am Vermögen ging vollständig an ihren Mann über, und Dagmar und Beate haben davon erst einmal nichts gesehen. Sonst hätte sich das ja alles ganz anders entwickelt.«


  »Was entwickelt?«


  »Na, der Streit zwischen den Halbgeschwistern.«


  »Von wegen Streit!«, japste Hildi Behaim. »Krieg war das! Erzähl doch mal von der Beerdigung.«


  »Ja, also, die Beerdigung von Lothar, das war im Spätsommer 1992.«


  »Falsch. Am 14.Oktober«, präzisierte seine Frau.


  »Na, dann eben am 14.Oktober 1992, das Datum ist doch gar nicht so wichtig, Hildi. Jedenfalls hatten Dagmar und Beate– na ja, die haben halt ihren Halbbruder nicht zur Trauerfeier eingeladen. Sie wollten ihn einfach nicht dabeihaben. Das war zugegebenermaßen kein schöner Zug von ihnen, immerhin war es ja auch sein biologischer Vater, der da beerdigt wurde, und wie’s der dumme Zufall wollte, hat der Jürgen davon erfahren und tauchte mitten in der Feier auf. Er war völlig betrunken und hat randaliert und provoziert.«


  »Ja, und immer wieder hat er geschrien: ›Ich lasse mich von euch doch nicht verarschen.‹ Verzeihung, Herr Kommissar, aber das waren halt seine Worte. Und dann hat er aufs Kondolenzbuch gespuckt.«


  Der Crémant wurde serviert. »Wohl bekomm’s«, trällerte der Ober, und Kaltwasser zweifelte allmählich, ob es eine gute Idee gewesen war, sich im Café zu verabreden.


  »Und seitdem geht das so zwischen den Geschwistern?«


  »Sie sagen es. Bei der Trauerfeier hat Dagmar noch halbwegs beherrscht reagiert und die Polizei gerufen, damit die den Jürgen abführt.«


  »Was ja auch nicht ohne war, ich meine, da hätte man doch…«, warf Hildi ein, doch ihr Mann sprach einfachweiter. »Ich kann mich noch erinnern: Als Jürgen abgeführt wurde, da hat der nur gegrinst, auf eine ganz, ganz unangenehme Art und Weise, so richtig…«


  »Gehässig«, befand seine Frau.


  »Aber ein paar Tage später, als dann das Testament verlesen wurde, übrigens bei mir in der Kanzlei, da war es Dagmar, die die Beherrschung verlor, nämlich als ich eröffnete, dass die Immobilie in der Graf-Spee-Straße an ihren Halbbruder geht. Da saß der Jürgen nur ganz abgeklärt da und grinste, diesmal überheblich, während die Dagmar vor ihm stand, ihn anschrie und einen dahergelaufenen Bastard nannte, und dann schrie sie mich an, wie ich das zulassen konnte. Sie war vollkommen außer sich.«


  Hildi Behaim ergänzte: »Dabei ging es gar nicht darum, dass der Vater mit einer anderen ein Kind gezeugt hat. Das war schon schlimm, aber im Grunde ging es den beiden Schwestern immer nur ums Geld.« Mit einer Geste forderte sie ihren Mann auf: »Erzähl doch mal, wie das war mit dem Geld.«


  Zu Beginn des Gesprächs hatte sich Kaltwasser auf Werner Behaim in seiner Funktion als Anwalt konzentriert. Doch mittlerweile war ihm klar geworden, warum Behaim sehr clever diesen informellen Ort gewählt und seine Frau mitgebracht hatte: Es gab der Befragung den Anstrich einer harmlosen Unterhaltung, der ihm gestattete, sich zu äußern, wo er als Jurist schweigen musste. Darüber hinaus war das Hintergrundbild, das Hildegard Behaim lieferte, wesentlich wichtiger für seine Ermittlungen.


  »Schauen Sie, Herr Kaltwasser, bei den Matherns lief es finanziell eigentlich immer ganz ordentlich. Aber die Leupolds, das waren eben die reichen Verwandten, da war immer so ein bisserl Rivalität zwischen den Familien. So wie die Leupolds in ihrer Villa wollte Dagmar auch leben, das war ihr ganz großer Traum.«


  »Moment«, Kaltwasser horchte auf, »die Matherns und die Leupolds waren verwandt?« Seitdem er vor Jürgen Pabst gestanden hatte, suchte er nach einem Zusammenhang zwischen den beiden Fällen, dem Feuertod von Renate Leupold und ihrem kleinen Sohn und dem Tod von Lothar Matherns unehelichem Sohn Jürgen. Und jetzt erfuhr Kaltwasser, dass zwischen den beiden Familien eine Verbindung bestand. Endlich schloss sich der Kreis.


  »Ach, das wussten Sie nicht? Die Uschi Mathern und die Renate Leupold, die waren doch Cousinen. Darum musste ja Lothar damals auf Uschis Drängen hin unbedingt dieses verfluchte Haus kaufen, ich glaube, das war 1985, also kurz vor ihrem Tod. So richtig verstanden hat das keiner, in so einem Haus will doch niemand leben, mit all diesen schrecklichen Erinnerungen. Und dann die Lage, in dieser Grenzeinöde! Wir waren mal eingeladen bei den Leupolds, wann war das, Hildi?«


  »Na so ein, zwei Jahre vor dem Unglück.«


  »Ja, und nach dem Essen saßen wir noch im Wintergarten, da konnte man von Weitem die Grenzwachtürme erkennen, und der Lothar erzählte mal, dass man ab und zu sogar Schüsse hören konnte, und dann wusste er: Jetzt istwieder was passiert. Das hatte schon was Unheimliches.«


  Behaim korrigierte die Fantasie seiner Frau. »Nun, zumindest saßen wir dort mal beim Cognac, während der Horizont von den Flutlichtanlagen erleuchtet war. Aber es stimmt, was meine Frau sagt: Das Ganze hatte etwas Bedrohliches.«


  »Ach, das Haus war von Anfang an verflucht«, sprach Hildi Behaim weiter. »Und dann auch noch der schreckliche Tod von Renate und dem kleinen Nikolai, das ist der Uschi schon sehr nahe gegangen.« Sie griff nach der Hand ihres Mannes, bevor sie weitersprach. »Uns ja auch. Die Renate rief mich noch am Mittag an, weil sie am Abend eine Silvesterparty geben wollte und irgendein Küchenutensil brauchte. Das Gespräch brach zweimal plötzlich ab, wahrscheinlich wegen eines Wackelkontaktes. Der muss dann ja auch zu dem Feuer geführt haben.« Sie drückte noch einmal die Hand ihres Mannes. »Wir haben uns nicht einmal verabschiedet.«


  Dann übernahm ihr Mann wieder. »Viel hat das Haus ja nicht gekostet. Wie meine Frau schon sagte: eine Brandruine an der innerdeutschen Grenze, ein paar hundert Meter vom Todesstreifen entfernt– das wollte kein Mensch haben. Aber der Lothar musste damals trotzdem sein ganzes Geld zusammenkratzen, um sie zu ersteigern. Schließlich war er nicht reich.«


  »Warum hat er das gemacht– wenn er sie sich kaum leisten konnte und sie außerdem nichts wert war?«


  »Fragen Sie mich nicht, ich habe es damals schon nicht verstanden. Ich glaube, es war auch vielmehr der Wunsch seiner Frau.« Die Behaims waren fertig mit dem Frühstücken und tupften noch einige Croissantkrümel auf. »Nachträglich hat die Geschichte der Uschi jedenfalls recht gegeben, gleich nach dem Mauerfall sind die Grundstückspreise ja geradezu in den Himmel geschossen.«


  »Ist das nicht sonderbar?«, überlegte Kaltwasser. »Zeit seines Lebens erkennt Lothar Mathern seinen Sohn rechtlich nicht an und vererbt ihm dann ein solches Vermögen.«


  »Seltsam, nicht? Ich konnte es mir nur so erklären, dass ihn in den letzten Lebensjahren dann doch das schlechte Gewissen gepackt hat, weil er sich nie um den Jungen gekümmert hat.« Behaim holte tief Luft. »Dabei hatte ich ihn noch sehr eindringlich vor Unfrieden gewarnt, als Notar und als Freund. Leider vergeblich. Er blieb stur.«


  Kaltwasser fiel der Verdacht ein, den Beate geäußert hatte. »Kann es sein, dass Lothar Mathern von jemandem genötigt wurde, das Testament zugunsten von Jürgen zu verfassen?«


  In Behaims ansonsten trägem Blick lag auf einmal etwas Durchdringendes. »Eine interessante Frage– die ich Lothar im Übrigen damals auch gestellt habe. Aber der Einzige, der maßgeblich von dem Testament profitieren würde, war sein Sohn, und zu dem hatte er meines Wissens damals keinen Kontakt. Darauf hat die Uschi bestanden.«


  »Sie sagten vorhin, Frau Mathern wusste von dem Kind. Was ist mit den Töchtern, wussten die auch Bescheid?« Weil er Hildi Behaim in dieser Frage für kompetenter hielt, sprach Kaltwasser diesmal sie an.


  »Na freilich, die ganze Familie wusste es«, bestätigte sie. »Der Jürgen stand ja eines Abends vor der Tür, als sie alle beim Abendbrot saßen. Der klingelt und sagt: ›Ich bin dein Sohn, und ich brauche Geld und einen Platz zum Schlafen, Papa.‹ Sie können sich vorstellen, dass die Familie Mathern daraufhin keinen netten Abend mehr hatte. Das war übrigens nur kurz vor dem Unglück gewesen.«


  Kaltwasser entschuldigte sich, um die Toilette im Untergeschoss aufzusuchen. Auf dem Rückweg fiel sein Blick auf eine Nische, in der sich in seiner Kindheit ein Münzfernsprecher befunden hatte. Hier hatte er damals seine Mutter zufällig belauscht, wie sie hastig und leise mit jemandem telefonierte. Er hatte angenommen, sie habe ihn nicht bemerkt, doch zurück im Gastraum hatte ihn Charlotte quer über den Tisch flehend angesehen.


  Bitte sag nichts.


  Und er hatte nichts gesagt, auch nichts gefragt, und nur wenige Wochen darauf hatte sie eine Tasche gepackt und war gegangen, diesmal endgültig und diesmal ohne den kleinen Thomas.


  Jetzt hing in dieser Nische ein kleiner Zettel, auf dem eine der Prostituierten von der Kurfürstenstraße ihre Kolleginnen vor dem Fahrer eines weißen Chevrolets warnte, und sofort funktionierte Kaltwasser wieder als Polizist.


  Als er an den Tisch zurückkehrte, setzte Werner Behaim zu einem Vortrag über das Erbrecht an, aber seine Frau unterbrach ihn genervt.


  »Aktuell werden Frau Matherns Interessen von einem Philipp Schossnick vertreten. Ist Ihnen der Kollege ein Begriff?«


  »Der Schossnick– ein Kollege?« Behaims Finger jagten ein Stück glitschige Kiwi über den Käseteller, bevor es im Mund verschwand. »Streng genommen ist er kein Kollege mehr, seitdem er vor einigen Jahren seine Zulassung vor Gericht verloren hat.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Was man sich so erzählt, taugt er als Jurist nicht viel, dafür soll er keine allzu hohen berufsethischen Prinzipien und angeblich sehr gute Verbindungen haben, was immer das heißen mag. Aber das war nicht der alleinige Grund für den Rauswurf aus der Rechtsanwaltskammer, nein, soweit ich mich erinnere, war oder ist Schossnick ganz erheblich verschuldet, das sieht man dort nicht gern. Aus mir unerfindlichen Gründen glauben Beate und Dagmar fest daran, dass ausgerechnet dieser…«


  »Aasgeier«, soufflierte Hildi.


  »…nun ja, dass der ihnen zu ihrem Erbe verhilft. Ichhabe kürzlich läuten hören, dass er einen Deal mit denSchwestern ausgehandelt hat: Weil die beiden Mädels ja mittlerweile pleite sind, verzichtet Schossnick auf ein Honorar, bekommt aber zehn Prozent als Prämie für den Fall, dass er ihnen zu ihrer Traumvilla verhilft.«


  »Zehn Prozent«, wiederholte Kaltwasser. Eine Frau in einem braunen Kleid ging vorbei. Sie hatte einen phänomenalen Hüftschwung, und er konnte nicht anders, als ihr hinterherzuschauen, was er tat, bis ein Kellner ihm die Sicht nahm. »Das ist viel Geld.«


  Bei einem Anwesen dieser Größenordnung entsprachen zehn Prozent bestimmt einigen Hunderttausend Euro. Was hatte Wernicke in der Ausbildung gelehrt? Achten Sie nicht nur auf den Sturm, sondern auch auf den Windschatten.


  »Wer erzählt so etwas?«


  »Dagmars Mann. Jens Lauterer«, warf Hildi ein, wofür sie sich einen tadelnden Blick von ihrem Mann einfing.


  »Und einem Vergleich wollten weder Jürgen Pabst noch seine Halbschwestern zustimmen?«


  »Das war natürlich auch mein Vorschlag gewesen, aber davon wollte Dagmar nichts hören, dafür waren die Fronten zu verhärtet. Und dass sich daran nichts ändert, dafür hat der Schossnick schon gesorgt«, erläuterte Behaim, bevor ihm noch etwas anderes einfiel. »Es gibt übrigens durchaus Leute, die sind mehr als froh über Dagmars Einspruch, denn solange der Prozess läuft, kann– beziehungsweise konnte Jürgen Pabst die Immobilie nicht an irgendwelche obskuren Interessenten verkaufen. Als ich in die Sache noch involviert war, Sie glauben nicht, wer mir da alles seine Anwälte auf den Hals gehetzt hat, um an die Villa heranzukommen.«


  »Wer zum Beispiel?«


  Werner Behaim sah sich nach beiden Seiten um, ehe er sich vorbeugte und mit gedämpfter Stimme einige Länder und Organisationen aufzählte. »Sie verstehen, mit solchen Leuten will keiner zu tun haben.«


  Kaltwasser wagte einen Vorstoß. »Herr Behaim, wie ich eingangs schon sagte, untersuchen wir, ob es sich bei dem Tod von Herrn Pabst tatsächlich um Selbstmord handelt. Können Sie sich vorstellen…«


  Während er noch überlegte, wie er es formulieren sollte, fiel ihm Behaim schon ins Wort. »Sie meinen, ob einer von denen ihn umgebracht hat? Das halte ich für unwahrscheinlich. Schauen Sie, in einem schwebenden Verfahren, da weiß man doch nie, wie das ausgeht, auch nach dem Tod eines der Prozessbeteiligten nicht.«


  Hildi Behaim legte die Speisekarte weg und mischte sich wieder ein. »Mit der Dagmar haben die jetzt jedenfalls ein leichteres Spiel– und erst recht mit der Beate.«


  Behaim warf Kaltwasser einen eindringlichen Blick zu, als wollte er ihn um Stillschweigen bitten. Dem Notar war sehr wohl bewusst, wie man Hildi Behaims Äußerung auch verstehen konnte: Wer immer die Villa um jeden Preis wollte, würde sich jetzt auf die Schwestern Mathern konzentrieren. Für einen Moment überkam Kaltwasser Unruhe und er fragte sich, ob er womöglich eine Bedrohung verkannte.


  »Aus den Akten geht hervor, dass Pabst seit einiger Zeit nichts mehr unternommen hat, diesen Prozess voranzutreiben. Können Sie dazu etwas sagen?«


  Auch wenn diese Frage wieder an Werner Behaim gerichtet gewesen war, übernahm dessen Frau die Antwort. »Ihm hat wohl irgendwann gedämmert, dass er das, was er eigentlich immer wollte, niemals bekommen würde: die Anerkennung durch den Vater. Verstehen Sie?«


  Hanno Kaltwasser dachte an Thomas. »Ja, ich verstehe.«


  Ihr Mann ergänzte: »Das Ganze ist wie eine dieser Nachbarschaftsstreitigkeiten, ohne Maß und Vernunft. Lieber sich selber schaden, als dem anderen nützen, verstehen Sie? Manchmal hatte ich den Eindruck, dem Jürgen machte das Prozessieren Spaß. Er provozierte gerne, und die Dagmar ließ sich nur allzu leicht provozieren.«


  In diesem Moment beging Kaltwasser einen Fehler: Er ließ zu, dass eine Pause entstand, in der Werner Behaim zu dämmern schien, weswegen sie hier saßen und mit wem er da eigentlich so ungezwungen plauderte. Entschlossen setzte er das Sektglas ab und verwandelte sich augenblicklich zurück in den Juristen, der er war. In sachlichem Tonfall stellte er klar: »Dass wir uns nicht falsch verstehen: Dagmar mag ein sehr impulsiver, bisweilen auch unbeherrschter Charakter sein. Aber mit dem Tod ihres Halbbruders hat sie garantiert nichts zu tun.«


  Hildegard Behaim spitzte nur die Lippen, was Kommentar genug war.


  »Schauen Sie, Fälle wie den der Leupold-Villa finden Sie in Berlin zuhauf. Nach dem Mauerfall stand in nahezu jeder Straße ein Haus, dessen Eigentumsverhältnisse ungeklärt waren.« Behaim lachte vergnügt. »Für uns Notare war das eine seeehr lukrative Zeit. So leicht hat es mein Sohn mit der Kanzlei jetzt nicht mehr.«


  »Ach geh, wir kommen gut zurecht«, warf seine Frau ein und winkte dem Ober, um noch eine Bestellung aufzugeben.


  »Wie auch immer«, sagte Behaim, und Kaltwasser notierte im Geist, dass er diese Formulierung bereits zum dritten Mal verwendete, »jedes dieser Häuser erzählt eine Tragödie, von verschollenen, verfeindeten oder verarmten Verwandten, und fast jedes hat eine…«


  Behaim hielt mitten im Satz inne und senkte den Blick. Leiche im Keller, hatte er sagen wollen. Kaltwasser nickte nur als Zeichen, dass er verstand. Es war eine Redewendung, nichts weiter.


  Er bedankte sich und wollte gerade aufstehen, als Hildegard Behaim ihn mit bedauerlicherweise nicht ganz fettfreien Fingern am Ärmel zurückhielt. »Herr Kommissar«, raunte sie, »die Leupold-Villa, die ist wie eine Fata Morgana– wenn man danach greift, verschwindet sie.«


  Ein weiterer Gang wurde serviert, Kaiserschmarrn für zwei mit Zwetschgenröster und extra Vanilleeis.


  Als Kaltwasser das Einstein verließ, stieg die Frau im braunen Kleid gerade in ein Taxi.


  


  


  Zurück in der Keithstraße schnappte sich Kaltwasser sein Auto und machte sich auf den Weg Richtung Steglitz, wo Dagmar Mathern wohnte.


  Auf sein Läuten hin ertönte von drinnen Hundegebell, aber als sich die Haustür öffnete, wurde er zu seiner Erleichterung nur von einem schwanzwedelnden Cockerspaniel älteren Semesters beschnuppert. Weitaus kühler fiel Dagmar Matherns Empfang aus, sie begrüßte ihn wie einen verspäteten Handwerker, mit dem man es sich trotz Verärgerung nicht verderben wollte.


  »Aus, Broca, ruhig, aus!«, herrschte sie den Hund an, als gelte es, eine Beißattacke zu verhindern.


  Kaltwasser hatte ihr tags zuvor auf den Anrufbeantworter gesprochen und um einen Rückruf im Kommissariat gebeten. Er hatte sogar die Büronummer auf sein Mobiltelefon umgeleitet, um erreichbar zu sein. Als er jetzt im Wohnzimmer der Matherns stand und sah, dass die Eingangsanzeige am Telefon nicht blinkte, wurde ihm klar, dass man die Nachricht zwar abgehört, seine Aufforderung jedoch geflissentlich ignoriert hatte.


  Die Wohnung lag im Hochparterre eines Mehrfamilienhauses, und während er sich umsah, verglich Kaltwasser sie unwillkürlich mit zwei anderen Wohnungen, zum einen seiner eigenen, an deren Leere er sich allmählich gewöhnte, und zum anderen an die heruntergekommene Bude von Jürgen Pabst. Sein Blick wanderte von der großzügigen Couch in Champagner oder Creme oder wie man diesen Ton nannte zu den farblich abgestimmten Vorhängen, weiter zu einem lackierten Sideboard mit silberglänzend gerahmten Familienfotos, ähnlich denen, die auch in Dagmar Matherns Büro hingen. Links und rechts der Tür standen künstliche Palmen.


  Kaltwasser nahm Platz, und während er seinen Blick schweifen ließ, wurde ihm klar, dass das alles hier schon in Erwartung der Villa gekauft worden war. Was er sah, war die Nachgestaltung einer Illusion und erinnerte ihn an diese Aufkleber, wie man sie manchmal auf Kleinwagen sah: »Wenn ich groß bin, werde ich ein Rolls Royce«. Auch Dagmar Mathern, die eine robuste Frau mit einigem Grau im ansonsten brünetten Haar war, wirkte in der Eleganz ihres eigenen Wohnzimmers deplatziert.


  »Ich habe Ihnen das Protokoll bereits herausgesucht«, teilte sie dem Kommissar mit, wohl in der Absicht, den lästigen Besucher so bald wie möglich wieder loszuwerden. Sie ging zu einem Sekretär aus Kirschholz, und als Kaltwassers Blick ihr folgte, sah er es: In der Glasscheibe der Balkontür klaffte ein Loch von etwa einem halben Quadratmeter, das mit Folie und Klebeband provisorisch abgedichtet war.


  Er stand auf, um sich den Schaden aus der Nähe anzuschauen. »Wie ist das denn passiert?«


  »Ach! Kinder! Als wir nach Hause kamen, lag ein Ball im Wohnzimmer.«


  »Das muss doch einen Riesenkrach gemacht haben.«


  »Natürlich. Aber was glauben Sie denn? Dass da auch nur eine einzige Mutter angerannt kommt, wenn sie befürchtet, dass ihr Sprössling gerade einen Schaden von vierhundert Euro angerichtet hat? Die wird schön weiter ihre Kochshow gucken.«


  Kaltwasser spreizte die Finger und hielt sie gegen das Loch. Seine Handspanne betrug fünfundzwanzig Zentimeter, Platz genug für einen kleineren Ball. Nur die Flugbahn war ihm ein Rätsel. Der Ball musste vom Garten aus über die Balkonbrüstung geflogen sein, um mit voller Wucht und genau neben dem Fensterhebel einzuschlagen. Das kam mindestens dem Tor des Monats gleich.


  »Darf ich?« Er betrat den Balkon und schaute hinunter. Für einen halbwegs sportlichen Menschen war es ein Leichtes, sich an der Brüstung hochzuhangeln, die Scheibe einzuschlagen und den Fensterhebel umzulegen. Schon war man drin. Der Ball war das Einzige, was diesen hier von Hunderten Einbrüchen in Berlin unterschied. Er maß die Höhe des Geländers und machte einige Fotos mit der Handykamera, bevor er wieder hineinging. »Fehlt etwas?«


  »Nein, sonst hätte ich ja wohl Anzeige erstattet, oder?«


  »Wann ist das passiert?«


  »Hach, Sie wollen es aber ganz genau wissen, was?« Dagmar Mathern verdrehte die Augen. »Vorgestern, Sonntag, vermutlich gegen Abend. Wir waren alle drei außer Haus.« Sie hatte diesen Vorfall offensichtlich nicht sonderlich ernst genommen, und erst jetzt, auf sein Nachfragen hin, wurde ihr ein wenig mulmig. »Sie klingen schon wie mein Sohn, der glaubt auch, dass jemand hier eingebrochen ist.«


  »Das kann man jetzt nur noch schwer beurteilen.«


  Wenn es ein Einbruch gewesen war, dann ein intelligent getarnter, und Fingerabdrücke würde man in solch einem Fall vergeblich suchen. Andererseits– wenn nichts fehlte.


  Kaltwasser beließ es dabei, unschlüssig, wie er den Vorfall einzuschätzen hatte, doch schon zum zweiten Mal an diesem Tag fragte er sich, ob er eine mögliche Gefahr übersah. Unterdessen war Dagmar Mathern mit einigen Unterlagen zurückgekehrt. »Hier. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja, können Sie. Ihre Schwester sagte mir gestern, Sie hätten vom Tod Ihres Halbbruders aus der Zeitung erfahren. Ich habe daraufhin alle Berichte vom Wochenende durchgesehen, aber nirgendwo den Namen des Toten gelesen, was im Übrigen auch schlecht möglich war, denn seine Identität stand erst am Sonntagmittag fest. Wie kamen Sie darauf, dass es sich bei dem Toten um Ihren Halbbruder handelt?«


  »Meine Güte, das war eben so eine Vermutung.«


  »Aber Sie haben nicht bei der Polizei angerufen, um sich zu vergewissern.«


  »Richtig, das habe ich nicht getan.«


  »Woher wussten Sie es dann?«, insistierte Kaltwasser. Vom Wesen als auch vom Äußeren her waren Dagmar und Beate zwar grundverschieden, aber dass sie bei jeder Frage mauerten, das hatten die Schwestern gemeinsam.


  »Herrje«, brauste sie auf, »ich habe jemanden vom Wachschutz angerufen, und der hat es mir bestätigt.«


  »Thorsten Luckow, meinen Sie den? Was hat er denn genau gesagt? Möglichst wörtlich, bitte.«


  »Das weiß ich doch jetzt nicht mehr«, wand sie sich, aber sie schien zu merken, dass sie da nicht rauskam. »Er sagte, dass gerade die Polizei da ist, weil man einen Toten im Haus gefunden hat. Und dass es Jürgen ist.«


  »Wann haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Am Sonntag. Sonntagmorgen.«


  »Frau Mathern, Sie sagten eben: Thorsten Luckow habe gesagt, dass gerade die Polizei da ist, das klingt nach Gegenwart, aber wir waren am Freitag da, nicht am Sonntag. Abgesehen davon hat Herr Luckow am Wochenende keinen Dienst.«


  Wie die meisten Menschen hatte sich Dagmar Mathern zurechtgelegt, was sie der Polizei sagen würde, und wie die meisten Menschen wurde sie wütend, als sie erkannte, dass sie sich in Widersprüche verstrickte. »Ich weiß zwar nicht, welche Rolle das spielen soll, aber bitte: Herr Luckow rief mich am vergangenen Freitag an, um mir mitzuteilen, dass sich die Polizei auf dem Grundstück aufhält, weil sich jemand erhängt hat.«


  »Hm…« Kaltwasser blickte stirnrunzelnd in sein Notizbuch, um sie noch ein wenig mehr zu verunsichern, dabei war die Frau ohnehin schon viel zu aufgebracht, um strukturiert zu lügen. »Gut, Ihr Telefonat war also am Freitag und nicht am Sonntag, und nicht Sie haben Herrn Luckow, sondern er hat Sie angerufen«, sagte er ruhig. »Aber woher wusste er, dass es Jürgen Pabst war– und noch dazu, dass der sich erhängt hat?«


  »Du lieber Himmel, woher soll ich das denn wissen? Also, da müssen Sie ihn schon selber fragen.«


  »Das werden wir ohnehin tun.« Er machte sich eine Notiz. »Was können Sie mir denn über die Anwohnerversammlung sagen, das nicht im Protokoll steht. Wie ist der Abend verlaufen?«


  Dagmar Mathern rückte ihre Brille zurecht, die ihr ein boshafter Optiker aufgeschwatzt haben musste. »Mir ist nicht gut gewesen, ich– mein Blutdruck und die vielen Leute, und alle wollten etwas von mir, jeder quasselte auf mich ein, als wäre ich der Schlüssel zur Lösung. Mir war das alles zu viel. Ich habe irgendwann meinen Mann angerufen, damit er mich abholt, dann sind wir heimgefahren.«


  »Ihr Mann war an diesem Abend nicht mit dabei?«


  »Nein, mein Göttergatte interessiert sich keinen Schimmer für das Erbe.«


  »Haben Sie ihn mobil oder auf dem Festnetz angerufen?«


  Ihr schien bewusst, dass diese Frage von Bedeutung war, und sie wurde noch eine Spur gereizter. »Also, wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe meinen Mann auf dem Handy angerufen, weil er um diese Zeit meistens noch mal mit dem Hund rausgeht. Beantwortet das Ihre Frage?«


  »Durchaus. Sie sind also nach der Versammlung beide nach Hause gefahren und dort geblieben.«


  »Ja, ich sagte ja schon, mir war nicht gut. Ich habe mich schlafen gelegt.«


  Wieder machte er sich eine Notiz. »Noch einmal zurück zum vergangenen Freitag. Was haben Sie gemacht, als Sie von Jürgen Pabsts Tod erfahren haben?«


  »Gemacht?« Jetzt ging sie zu dem alten Spielchen »Zeitschinden durch Wiederholung« über.


  »Ja, gemacht.«


  »Was habe ich gemacht? Wir haben unseren Anwalt angerufen, um ihm mitzuteilen, dass der Stand der Dinge sich geändert hat.«


  »Der Stand der Dinge?«


  »Ja, Herrgott, warum wiederholen Sie eigentlich ständig, was ich sage?« Dagmar Mathern sprang auf und verließ wütenden Schrittes das Wohnzimmer, vermutlich in Richtung Küche, denn Kaltwasser hörte, wie sie ein Glas aus dem Schrank nahm und sich einschenkte. Wasser, hoffte er. So eine Frau auch noch betrunken, das konnte er jetzt echt nicht gebrauchen.


  Sie kehrte mit einem Glas Wasser zurück, setzte sich wieder und erzählte: »Also gut: Ich kam gegen 19Uhr in der Hiroshimastraße an, und da sind sie sofort auf mich losgestürzt, diese ganzen Anwälte, die bloß die Interessen der Anwohner vertreten, außerdem noch so ein Heini vom Senat, der ständig was von einem Ultimatum faselte. Alle haben von mir erwartet, dass ich noch einmal mit Jürgen rede. Aber das versuche ich ja schon seit Jahren vergeblich, mit diesem Menschen kann man nicht reden. Wie soll ich da bitte eine Lösung aus dem Hut zaubern?« Sie fuchtelte so heftig mit den Händen, dass das Wasser im Glas überschwappte.


  »Ihr Halbbruder hat an der Versammlung teilgenommen?«


  »Ja, ich war selber erstaunt, dass er auftauchte– zu spät, natürlich, noch dazu lächerlich overdressed mit so einem Dinnerjacket. Nüchtern war er wie immer auch nicht, und außerdem ist er ständig raus vor die Tür, um zu rauchen. Also blieb mal wieder alles an mir hängen. Als sei ich schuld an allem.«


  »Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht? Wirkte er deprimiert?«


  »Der?!«, lachte sie künstlich auf, was sich wie das Kreischen einer Straßenbahn in der Kurve anhörte. Der Tod ihres Halbbruders hatte ihre Abneigung gegen ihn offensichtlich kein bisschen gemildert. Kaltwasser fiel die beleidigende Notiz in Pabsts Unterlagen ein, und jetzt, wo er Dagmar Mathern kennengelernt hatte, musste man kein Sprachexperte sein, um sie als die Verfasserin zu identifizieren.


  »War er Ihrer Einschätzung nach betrunken?«


  »Ich würde sagen, er hatte schon was intus, aber es war nicht so, dass er torkelte oder lallte. Genau kann ich das nicht sagen, ich habe versucht, ihm möglichst keine Beachtung zu schenken.«


  »Wurde denn an diesem Abend Alkohol ausgeschenkt? Bier, Wein?«


  »Nein, nur Wasser und Saft, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Kein Cognac?«


  Dagmar Mathern verschüttete etwas Wasser aus ihrem Glas. »Nein, wie kommen Sie…« Sie wischte mit dem Ärmel über die nasse Tischplatte. »Nein, kein Cognac.«


  »Und, hat diese Versammlung schließlich zu einer Art Ergebnis geführt?«


  »Also, für mich nicht. Wie ich schon sagte, mir war nicht gut. Ich habe meinem Anwalt gesagt, dass er sich um alles kümmern soll, und habe meinen Mann angerufen. Auf dem Handy!«


  »Ihr Anwalt heißt Schossnick, ist das richtig? Philipp Schossnick.«


  »Das ist richtig, aber Fragen, die ihn betreffen, klären Sie bitte mit ihm persönlich.«


  Vorzugsweise beim gemeinsamen Abendessen hatte Gernot Kaltwasser seinen Kindern von klein auf den Gebrauch nahezu aller Metaphern verleidet oder gleich ganz ausgetrieben. Daher wunderte sich Hanno, dass ihm Dagmars Satz nun »wie aus der Pistole geschossen« vorkam. Wie lange hatte Schossnick wohl gebraucht, ihr diesen Spruch einzutrichtern, bis sie ihn so schön aufsagen konnte?


  »Gut, dann noch mal zurück zu Ihrem Bruder: Er war demnach noch bei diesem Treffen, als Sie gingen?«


  Dagmar Mathern verschränkte die Arme und starrte ihn an, so böse sie konnte. »Herr Kaltwasser, wären Sie so gütig und beantworten mir zur Abwechslung auch mal eine Frage: Jürgen hat sich erhängt, oder etwa nicht? Es war also Selbstmord. Was soll der ganze Zirkus hier also?«


  Müsste er ihre Aussage schriftlich protokollieren, würde er alles in Großbuchstaben tippen, um den polternden Tonfall zu verdeutlichen. Und wie oft hatte sie schon »also« gesagt? Ein Dutzend Mal bestimmt. »Das ist keineswegs ein Zirkus, sondern eine polizeiliche Ermittlung. Ihr Halbbruder ist im Anschluss an diese Versammlung ums Leben gekommen, und im Zusammenhang mit seinem Tod wurden Spuren beseitigt, was allein schon einen Straftatbestand erfüllt. Dieses Risiko wird nur jemand eingehen, der vermutet, oder sogar weiß, dass es kein Selbstmord war, und der etwas verschleiern will. Wir gehen also dem Anfangsverdacht eines Tötungsdeliktes nach.«


  Dagmar Mathern war so verblüfft, dass ihre Wut in sich zusammenfiel. Sie öffnete kurz den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich darauf wieder.


  Traumhaft, diese Stille, dachte Kaltwasser, und nutzte sie, um das Protokoll der Versammlung zu überfliegen für den Fall, dass sich daraus noch eine Frage ergab, und tatsächlich: Was er in den Unterlagen nicht fand, war eine Teilnehmerliste. Gerade als er sich danach erkundigen wollte, sprang der Hund bellend auf und lief Richtung Haustür, die in diesem Moment aufgeschlossen wurde.


  »Ich bin gleich wieder da«, haspelte Dagmar Mathern und eilte aus dem Zimmer, wobei sie rasch die Tür zum Flur hinter sich zuzog.


  Dennoch konnte der Kommissar zumindest die Stimmen hören, Dagmars aufgebrachtes Fauchen und den Bariton eines Mannes, genervt und gleichzeitig beruhigend. Hätte sie die Tür nicht hinter sich geschlossen und ihre Stimme nicht so angespannt geklungen, Kaltwasser hätte keine Veranlassung gehabt, ihr nachzugehen. Aber so.


  Als er die Tür zum Flur öffnete, sah er außer der Hausherrin zwei Männer, die der Kleidung nach zu schließen vom Sport kamen. Bei dem älteren handelte es sich wohl um den Ehemann, im jüngeren erkannte er Dagmar Matherns Sohn, dessen Fotos er in ihrem Büro gesehen hatte. Etwas schwankend und ohne von dem Streit seiner Eltern, dem Besucher oder dem freudig um seine Beine herumspringenden Cockerspaniel Notiz zu nehmen, stand der Sohn da und fixierte die leere Wand wie ein abstraktes Gemälde, das ihm nichts sagte.


  »Guten Tag«, sagte Kaltwasser, woraufhin das Ehepaar augenblicklich verstummte. Auch der junge Mann wandte sich ihm nun zu und alle drei starrten ihn an.


  Es kam ganz plötzlich, wie ein Anfall. Völlig unerwartet stürzten die Erinnerungen auf ihn herab, die er so sehr zu vergessen versuchte: vier Menschen in einem engen Hauseingang, dazu die feindselige Atmosphäre. Auch wenn Kaltwasser kämpfte, um die Bilder nicht übermächtig werden zu lassen, überfiel ihn eine derartige Beklemmung, dass er sich am liebsten an allen vorbei ins Freie gedrängt hätte.


  »Mein Mann, Jens Lauterer«, hörte er Dagmar Matherns Stimme wie aus weiter Entfernung, »und mein Sohn Moritz.– Jens, das hier ist Herr Kaltwasser von der Polizei, er ist nur kurz vorbeigekommen, um das Protokoll von der Versammlung abzuholen.«


  Jens Lauterer machte einen Schritt auf Kaltwasser zu, vermutlich, um ihm die Hand zu geben, und stand nun zwischen dem Kommissar und dem Sohn. Es war diese Bewegung, die Kaltwassers Herz wie Faustschläge gegen seine Brust trommeln ließ. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück in Richtung Wohnzimmer, gefolgt von Jens Lauterers verwundertem Blick.


  »Moritz, stellst du bitte noch dein neues Fahrrad in die Garage, sonst ist das morgen früh auch noch weg.« Mit diesen Worten schob Dagmar Mathern ihren Sohn zur Tür hinaus, ohne dass der Widerstand leistete. Dann drehte sie sich wieder zu Kaltwasser um. »War es das?«, hörte er sie fragen, und es lag nicht nur an der Akustik des kleinen Flurs, dass ihre Worte schrill und unnatürlich laut klangen. Auch sie nahm jetzt wahr, dass mit dem Kommissar etwas nicht stimmte, denn mit deutlich Oberwasser wiederholte sie: »Wir sind ja jetzt hier wohl fertig.«


  »Wir werden Ihre Aussage noch zu Protokoll nehmen müssen.« Das war der Satz, den Kaltwasser eigentlich sagen wollte, aber er brachte plötzlich keinen klaren Ton mehr hervor. Mit einem heiseren »Ich melde mich« stürmte er an dem verblüfften Paar vorbei ins Freie, hinaus auf den Gehsteig, und erst nachdem er sich einige Schritte weiter an eine Mauer gelehnt und ein paarmal tief durchgeatmet hatte, beruhigte sich sein Puls wieder. Nur die Augen durfte er nicht schließen, dann stand das Bild sofort wieder vor ihm. Ein Bild, das nach wie vor nur aus Fragmenten bestand.


  Ein enger Hausflur in München-Giesing. Die beißende Reizgaswolke in der Luft. Polizeiobermeister Schley, der auf der Türschwelle lag und von dem es später hieß, er sei sofort tot gewesen. Über ihn gebeugt, leicht verletzt, sein jüngerer Kollege, stammelnd, die Augen in Panik aufgerissen. Ihnen gegenüber Martin Brieger, wie er sich abmühte, den blutüberströmten Körper seiner Frau fortzuschleppen, um sie dann doch im Garten abzulegen und ohne sie zu flüchten. Und mittendrin er selber, Hanno Kaltwasser, taub von den vier Schüssen, die gefallen waren, und mit von Pfefferspray halbblinden Augen.


  So geht das nicht, Hanno. Gestern im Flur von Pabst und heute schon wieder. Wenn dich das jagt, bist du noch nicht so weit, noch nicht wieder diensttauglich.


  Aber wenn er jetzt Schwäche zeigte, konnte er den Beruf gleich an den Nagel hängen.


  Als er nach einer Weile hochsah, erblickte er vor der Garageneinfahrt den jungen Mann in Sportkleidung. Moritz Lauterer, ergänzte Kaltwassers jetzt wieder normal funktionierendes Hirn, der Eigentümer des mp3-Players aus Jürgen Pabsts Wohnung. Mathern/Lauterer, der Name stand auch auf dem Klingelschild seiner Eltern, warum war ihm das vorhin nicht gleich aufgefallen? Keine Vorschrift besagte, dass Eheleute denselben Namen tragen oder Eltern überhaupt verheiratet sein mussten.


  Moritz Lauterer also. Breitbeinig, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, die Hände auf dem Rücken verschränkt, wie ein Soldat stand er da und sah dem Kommissar entgegen, als warte er auf eine Anweisung. Der Junge trug einen blonden Kurzhaarschnitt, mehr praktisch als modisch, und mochte knappe zwanzig sein, wobei Sportler oft älter aussahen, als sie waren. Er hatte ein angenehmes, freundliches Gesicht mit eng beieinanderstehenden Augen und einem markanten Kinn, Merkmale, die Kaltwasser bei den Eltern nicht hatte feststellen können und die dem jungen Mann etwas sehr Entschlossenes verliehen.


  Der Kommissar löste sich von der Mauer und ging auf ihn zu.


  »Geht es Ihnen gut? Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Moritz Lauterer, als sie sich gegenüberstanden. Es klang höflich-besorgt, und nur ein leichtes Lallen verriet, dass er angetrunken war.


  »Geht schon wieder«, nickte Kaltwasser. »Was machen Sie für Sport?«


  »Rhythmische Sportgymnastik.« Der Junge grinste schräg, wobei er eine dezente Bierfahne verströmte.


  »Hübsch. So mit Reifen und Ball und so?«


  Moritz knickte ein. »Fechten.«


  »Florett?«


  »Degen.«


  »Aha.« Kaltwasser deutete auf den bandagierten Unterarm des jungen Mannes. »Und das ist eine Sportverletzung?«


  »Wie man’s nimmt: Bin gestürzt, beim Hürdenlaufen. Hatte mit einem Kumpel gewettet. Ist aber halb so wild.«


  Das Genuschel rechnete Kaltwasser Moritz’ erhöhtem Alkoholspiegel zu, aber warum sprach eigentlich niemand mehr in kompletten Sätzen? So schwer konnte das doch nicht sein: Subjekt, Prädikat, Objekt.


  Bis er merkte, dass er schon wie sein Vater klang.


  »Kennen Sie eigentlich Creedence Clearwater Revival?« Eine Befragung war nicht seine Absicht gewesen, nicht zu diesem Zeitpunkt, aber etwas an dem jungen Mann provozierte ihn.


  Im Zeitlupentempo bewegte Moritz den Kopf hin und her. »Nä.«


  »Und mögen Sie Deep Purple oder lieber Tom Waits?«


  »Ah, jetzt kapier ich’s– das hier ist ein Musikquiz, stimmt’s? Aber wenn ich so nachdenke– nein, tut mir leid, da muss ich passen.«


  Gerade als Kaltwasser fragen wollte, warum sich dann genau diese Musik auf einem mp3-Player befand, der auf seinen Namen registriert war, stürmte Jens Lauterer aus der Haustür und auf sie zu. Als habe Dagmar Mathern ihren eigentlichen Wachhund von der Leine gelassen.


  »Hören Sie, ich wünsche nicht, dass Sie meinen Sohn befragen, Sie sehen doch selber, dass er momentan nicht in der Verfassung ist, zu antworten.«


  Im Stillen gab ihm Kaltwasser recht. Er würde auch nicht zulassen, dass sein Sohn sich betrunken gegenüber der Polizei äußerte.


  »Schon gut, Papa, wir haben uns nur über Musik unterhalten.«


  Während er das sagte, blickte Moritz nicht etwa seinen Vater, sondern Kaltwasser an, und der Kommissar fragte sich, ob der junge Mann tatsächlich so betrunken war, wie er eben noch vermutet hatte.


  Doch so leicht ließ sich Jens Lauterer nicht beruhigen. »Gehen Sie jetzt bitte augenblicklich, sonst…«


  Eine Bitte, kombiniert mit einer Beinahe-Drohung, konstatierte Kaltwasser. Also, die Mathern hätte einen Platzverweis überzeugender ausgesprochen.


  »Herr Lauterer, wir müssen die Aussagen von Ihnen und Ihrer Frau noch schriftlich festhalten.« Er reichte ihm seine Karte. »Rufen Sie bitte gleich morgen früh im Büro an und vereinbaren einen Termin.«


  Ohne zu antworten, packte Lauterer seinen Sohn am Arm und zog ihn in Richtung Haus, wo seine Frau mit verschränkten Armen in der Tür stand und alles überwachte. Gleich darauf knallte die Haustür ins Schloss, worüber Kaltwasser nur froh war, denn da drinnen ging jetzt vermutlich so richtig der Punk ab.


  


  


  Es war Mittag.


  Auf dem Weg von Steglitz zurück ins Kommissariat hielt Kaltwasser an einem Wochenmarkt, kaufte sich ein Matjesbrötchen und setzte sich auf eine Bank. Er dachte kurz an seine Kollegen in München, die vielleicht gerade loszogen, um sich eine Leberkässemmel zu holen, wobei seine Sehnsucht eher dem Essen als den Menschen galt.


  Während er aß, fertigte er eine Skizze in seinem Notizbuch, das er neben sich gelegt hatte. Ein Fenster, das sich 1,70Meter von der Balkonbrüstung entfernt befand. Ein Ball, der die Glasscheibe in einem Meter Höhe durchschlagen hatte. Frage: Von welchem Punkt im Garten und mit welcher Wucht musste der Ball abgeschossen worden sein, um in diesem Winkel einzuschlagen?


  Neben Kaltwasser hatte sich unterdessen eine junge Frau gesetzt. Ihr Kopf war auf der einen Seite fast kahl rasiert, auf der anderen hingen die blondierten Haare kinnlang herunter und sie trug zwei Piercings in der Augenbraue. Auch sie kaute, während sie ungeniert beobachtete, wie er zeichnete.


  »Sie studieren nicht zufällig Mathematik?«, fragte der Kommissar, als er ihren Blick bemerkte.


  »Nö, Chemie«, sagte sie, mit Sch, wie es die Lautschrift im Duden vorschrieb. »Ist das da ein mathematisches Problem?«


  »Ja, ich würde mal sagen: Geometrie für Fußballspieler.« Er erläuterte ihr die Konstellation, ohne den Hintergrund zu verraten.


  »Sorry, da kann ich nicht helfen, in Mathe war ich immer ganz mies und im Fußball auch. Aber ich könnte meinen Mitbewohner fragen.«


  »Das wäre sehr nett.« Kaltwasser gab ihr seine private E-Mail-Adresse und verabschiedete sich.


  Im Auto unternahm er erneut den Versuch, Philipp Schossnick zu erreichen, auch diesmal vergeblich. Kaltwasser zog seinen Tablet-Computer hervor und ging ins Internet. Eine eigene Webseite, um für sich und seinen Arbeitsschwerpunkt zu werben, schien der Rechtsanwalt nicht nötig zu haben, und auch auf anderen Seiten tauchte der Name Schossnick allenfalls unter ferner liefen auf. Nicht einmal im Branchenverzeichnis leistete er sich mehr als einen Listeneintrag. Derlei Muster kannte Kaltwasser von Scheinfirmen, die lediglich aus einem Postfach bestanden, aber diesem Verdacht widersprach die Adresse, nach der er Schossnick in der Friedrichstraße finden würde, in diesem neuen Bürokomplex mit Blick auf die Spree, in dem die Monatsmiete pro Quadratmeter nahezu Münchner Verhältnissen entsprach. Für jemanden, der angeblich hoch verschuldet war, eine exklusive Adresse.


  Kaltwasser hatte lange genug im Dezernat für Wirtschaftsdelikte gearbeitet, um zu wissen, dass das alles oder gar nichts bedeuten konnte. Er startete den Wagen und fuhr los, um sich an Ort und Stelle ein Bild von dem Herrn zu machen. Als er wenig später vor dem Bürogebäude in der Friedrichstraße stand, entdeckte er neben großformatigen Messingtafeln von Ratingagenturen und Consultingfirmen ein kleines Schild mit der Aufschrift: Schossnick– Rechtsanwalt. Bescheidenheit war ja im Grunde nichts Verwerfliches, aber hier wollte jemand eindeutig unterm Radar bleiben. Als Kaltwasser ein paar Zeilen darüber ein ganz ähnliches Schild mit der Aufschrift ASB GmbH entdeckte, wusste er, dass er richtig war. ASB, das hatte auch auf der Mütze des Wachmanns Luckow gestanden.


  Der Aufzug brachte ihn in den 11. Stock. Von hier oben bot sich ein großartiger Panoramablick auf die Stadt. Richtung Osten der markante Fernsehturm und am westlichen Horizont der Teufelsberg mit den alten Radaranlagen. Weiter vorne erkannte Kaltwasser das Künstlerhaus Tacheles, das demnächst den Interessen einer Investorengruppe würde weichen müssen. Aber nur weil er ein paar Gebäude wiedererkannte, war das hier noch lange keine Heimat.


  Auf sein Läuten hin rührte sich hinter der Tür der Anwaltskanzlei P.Schossnick nichts. Er versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis, während ihn das kleine Bullauge der Kamera oberhalb der Klingel anglotzte wie ein gelangweilter Zyklop. Kaltwasser ging den Flur hinunter, vorbei an einer Detektei LutGer, bis er vor der ASB Argus Service Berlin stand. Auch hier: Fehlanzeige. Wie ausgestorben, dachte er, gerade als sich mit einem kleinen, leisen Bing der Aufzug bemerkbar machte. Kaltwasser drehte sich um in der Erwartung, dass gleich jemand um die Ecke biegen würde, der ihm vielleicht eine Auskunft zu Schossnick erteilen konnte, aber nichts dergleichen geschah. Jetzt wollte er es genau wissen und eilte zum Aufzug. Doch er kam zu spät, der Lift hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt.


  Hinter seinem Rücken, ohne Türschlagen und Schlüsselrasseln, hatte sich jemand aus dem Staub gemacht.


  


  


  Jede Jahreszeit hatte ihre Geräusche. Jetzt, im März, stellten Kellner die ersten Tische und Stühle mit verrosteten Scharnieren auf das Trottoir entlang der Spree. Auf dem Fluss schipperte ein Dampfer vorbei. Möwen kreischten. Kaltwasser wollte sich eine Minute bei geschlossenen Augen gönnen und einfach nur lauschen, aber es fühlte sich schon nicht mehr so an wie noch am Freitag, nicht so leicht. Die Ruhe war weg.


  Das ist der Jagdinstinkt, hatte Roland Wernicke einmal zu ihm gesagt. Das war an einem Morgen um vier gewesen,nach siebenundzwanzig Stunden ohne Schlaf und einem Mann in Gewahrsam, der eine Radfahrerin überfahren und liegen gelassen hatte. Kaltwasser hatte gezittert, vor Müdigkeit und Wut und unzähligen anderen Gründen.


  Es war ein tolles Gefühl gewesen.


  Wenn ihm Philipp Schossnick aus dem Weg gehen wollte, hatte dieser die falsche Taktik gewählt. Er lehnte sich an das Geländer zur Spree und rief Roland Wernicke an, der ihn an eine junge Kollegin namens Christine Mey durchstellte. Der erklärte er, welche Art von Informationen er brauchte. »Fragen Sie beim Handelsregister und der Anwaltskammer nach.«


  »Und soll ich auch beim Wirtschaftsdezernat anklopfen?«, fragte Kommissaranwärterin Mey. Eine junge, etwas aufgeregte Stimme.


  »Wenn Sie da gute Verbindungen haben– nur zu.«


  Die Kollegen hatten für gewöhnlich Besseres zu tun, als für andere Dezernate die Hausaufgaben zu erledigen, doch zu diesem Zeitpunkt wusste Kaltwasser noch nicht, wieChristine Mey aussah und dass sich bei ihrem Anruf zwei jüngere Kommissare vom LKA3 überschlagen würden, alles für sie herauszufinden, was sie wissen wollte.


  Weil es von der Friedrich- zurück in die Keithstraße nur ein kleiner Umweg war, nutzte Kaltwasser die Gelegenheit, um noch schnell bei diesem Institut für politische Dingsda in der Hiroshimastraße vorbeizufahren, doch offenbar war das heute nicht sein Tag.


  »Frau Dr.Bellknapp ist derzeit bedauerlicherweise nicht im Haus.« Die Empfangsdame des ISPA, des Instituts für soziale und politische Angelegenheiten, wie er einer Broschüre auf dem Tresen entnahm, legte den Hörer auf und lächelte ihn routiniert bedauernd an.


  »Tja, das ist wirklich sehr bedauerlich.« Kaltwasser lächelte auf die gleiche hohle Weise zurück, als glaube er ihr. »Dann wird es wohl besser sein, wenn ich einen Termin ausmache.« Er hinterließ seine Karte und trat wieder auf die Straße.


  Reflexartig sah er zur Leupold-Villa auf der anderen Straßenseite hinüber. Grau, müde und vom frühlingshaften Wetter unberührt stand sie da und wartete auf seinen Besuch.


  Kaltwasser wechselte die Straßenseite. Auch wenn sich alle um dieses Anwesen rissen, war es schwer zu glauben, dass jemand in einem Gespensterhaus leben wollte, in dem drei Menschen ein gewaltsames Ende gefunden hatten, mindestens drei, schließlich hatte es schon zwei Weltkriege hinter sich.


  Als er das Gebäude auf dem bekannten Weg betreten wollte, bemerkte er, dass die Kellertür um einiges weiter offen stand als am Vortag. Gestern das durchtrennte Polizeisiegel, heute erneut Anzeichen für Eindringlinge– kein Gericht würde bei einem derartigen Kommen und Gehen Tatortspuren gelten lassen.


  Warum bist du hier, fragte er sich, als er im Erdgeschoss angekommen war, was glaubst du zu entdecken?


  Warum zieht dich dieses Haus immer wieder an?


  Als er in Richtung des ehemaligen Salons blickte, entdeckte Kaltwasser die Umrisse einer korpulenten Figur, einer Frau, nahm er an, war sich dessen aber nicht sicher. Regungslos wie ein Berg stand sie da im Halbdunkel, und es wirkte, als würde sie nicht erst seit einigen Minuten an dieser Stelle stehen, sondern schon seit Stunden. Als stünde sie immer dort, nur dass sie nie jemand bemerkt hatte.


  Auch wenn sie ihn längst gehört haben musste, wandte sich ihr Kopf dem Kommissar erst zu, als er vor ihr stand. Irritiert zog er seinen Ausweis und hielt ihn der Frau hin. »Kaltwasser, Kriminalpolizei. Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  Sekunden vergingen, bis ihr die Antwort einzufallen schien. »Ich bin Sigrid Leupold.«


  Das also war Sigrid Leupold. Es fiel ihm schwer, ihr Alter zu schätzen, aber Kaltwasser erinnerte sich, dass sie bei dem verheerenden Brand noch kein Jahr alt gewesen war. Demnach musste sie jetzt um die dreißig sein. Ihre feine, helle Haut wirkte durch die tiefschwarz gefärbten Haare noch blasser, als sie ohnehin schon war, und trotz der schlechten Lichtverhältnisse konnte er sehen, dass sie geweint hatte. Sie beobachtete Kaltwasser jetzt ganz genau, als fürchte sie, dass von ihm eine Gefahr ausginge.


  Sedimente von Verletzungen hatten einen Panzer aus Korpulenz gebildet. Ihre kräftigen Beine steckten in derben, blauen Cargohosen, wie man sie im Berufsbekleidungsgeschäft bekam. In einer seitlichen Hosentasche zeichneten sich die Konturen einer Zigarettenschachtel oder eines Mobiltelefons ab. Den massiven Oberkörper mit den großen Brüsten bedeckte ein ausgeleiertes Sweatshirt, das vermutlich einmal weiß gewesen war, bevor es versehentlich in der Dunkelwäsche gelandet war. Dazu trug sie Turnschuhe, die der Größe nach auch einem Mann gehören konnten.


  Auch wenn sie keine Frau war, die Beschützerinstinkte weckte, empfand Kaltwasser Verständnis und Mitleid, als er ihren Namen hörte. So gestimmt fehlte nicht viel und er hätte erzählt, dass er ihren Bruder Nikolai gekannt hatte.


  »Is was?«, fragte sie genervt, als er sie so betrachtete. Die Tonlage war ein Alt, weder eindeutig männlich noch eindeutig weiblich, wobei das leichte Bellen darin eine Grundaggressivität verriet. Bestimmt war sie es gewohnt, sich gegen Angriffe verteidigen zu müssen.


  »Sie wissen, dass hier jemand tot aufgefunden wurde?«


  »Ja, und? Weiß ich.«


  »Und woher?«


  »Der Wachmann von drüben hat es mir erzählt.«


  »Wissen Sie auch, wer der Tote ist?«


  »Nee. Woher denn?«


  Es schien sie auch nicht zu kümmern. Kaltwassers Blick fiel auf die Plastiktüte voller Süßigkeiten, die zu ihren Füßen stand. Ihm fiel das Lager ein, das er in einem der Räume entdeckt hatte. »Sie sind öfter hier?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Definiere öfter, schien das Zucken zu sagen. »Das ist mein Zuhause.«


  »Dann haben Sie die Kerzen aufgestellt?«


  Ein Nicken. Immerhin, dieser Punkt war geklärt, auch wenn es Kaltwasser viel mehr interessierte, wer sie in der Todesnacht ausgeblasen hatte.


  »Und haben Sie hier mal saubergemacht?«


  »Saubergemacht?« Der Begriff schien ein Fremdwort für sie zu sein.


  Allmählich verlor er die Geduld, weil man ihr jedes Wort aus der Nase ziehen musste. Gleichzeitig war er fasziniert von der Frau, die wie ein Gast im Salon des Hauses stand, in dem einst ihre Familie gewohnt hatte und in dem ihre Mutter und ihr Bruder umgekommen waren. Eine Aura von Fassungslosigkeit und Trauer umgab sie und erinnerte ihn daran, dass ihr schon als kleines Kind die Chance auf ein normales Leben geraubt worden war.


  Die Suche nach Liebe hatte sie vermutlich bereits aufgegeben.


  »Ich habe zuerst Angst gehabt, dass es mein Papa ist. Dann wäre ich ganz allein. Aber er war es nicht.« Von dem bösartigen Knurren in ihrer Stimme war jetzt nichts mehr zu hören.


  »Heißt das, Sie haben den Toten gesehen?«


  Als sie den Blick zu Boden richtete, wiederholte Kaltwasser: »Bitte, Frau Leupold, Sie müssen es mir sagen: Haben Sie den Toten gesehen?«


  Doch sie verharrte in stummem Trotz.


  Da die meisten Menschen gerne widersprechen, versuchte er es anders. »Vermutlich hätten Sie Ihren Vater nach so vielen Jahren gar nicht mehr erkannt.«


  Es funktionierte.


  »Natürlich hätte ich das. So etwas spürt man doch«, versicherte Sigrid Leupold mehr sich selber, als dass sie zu ihm sprach. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, wobei auf ihrer Hand die schuppige Rötung einer Neurodermitis zu sehen war. »Dabei habe ich nicht einmal ein Foto von ihm.«


  »Ihr Vater lebt also noch?«


  Ihr Lachen klang wie ein kurzes Husten, beinahe verächtlich. »Ja, klar.« Als seien Zweifel daran völlig abwegig.


  »Wissen Sie denn, wo er sich derzeit aufhält?«


  »Keine Ahnung«, flötete sie.


  Und wenn, würde sie es nicht sagen, dachte Kaltwasser. Ihr war also bewusst, mit wem sie gerade sprach.


  »Glauben Sie denn, dass er hierher zurückkommt?«


  »Weiß nicht. Vielleicht. Er hat ja meine Telefonnummer nicht.« Sie deutete in Richtung Treppenhaus. »Ich hab ihm mal eine Nachricht dort an die Wand geschrieben, damit er mich findet, wenn er nach Hause kommt. ›Papa, ruf mich bitte an. Sigrid‹ und meine Telefonnummer.« Ihre Stimme kippte ins Gehässige. »Aber da haben nur so beschissene Wichser angerufen.«


  Vor sich sah Kaltwasser das Bild einer Frau, die bei jedem Klingeln des Telefons darauf hoffte, dass ihr Vater, der seit dreißig Jahren verschwunden war, anrief.


  Etwas leiser sagte er: »Frau Leupold, wir sind bislang davon ausgegangen, dass Ihr Vater tot ist. Und falls er noch lebt, ist er immerhin dringend tatverdächtig, den Tod Ihrer Mutter und Ihres Bruders verschuldet zu haben.«


  Sigrid hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah zu der stuckverzierten Decke hoch, als bemerke sie deren Schönheit erst jetzt. »Nein«, sagte sie schließlich.


  Ihr Nein war mehr eine Haltung als eine Antwort. Sigrid hielt es wie einen Schild vor sich, und kein Projektil der Welt würde da hindurchgehen. Entweder war ihre Schutzillusion stabil genug, um Angriffe wie den seinen abzuwehren, oder ihr unerschütterlicher Glaube an die Unschuld ihres Vaters basierte auf Tatsachen.


  Kaltwasser fiel sein Erlebnis vom Vortag ein. »Waren Sie gestern schon mal hier? Am frühen Abend?«


  Sie sah ihn zum ersten Mal direkt an. »Sie haben was gehört, nicht wahr? Was? Stimmen? Lachen?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, war ich nicht.«


  Das entsprach vermutlich der Wahrheit. Gestern hatte die Kellertür nur einen schmalen Spalt weit offen gestanden, da hätte sie niemals durchgepasst, zudem hatte sich die unbekannte Person sehr schnell von Raum zu Raum bewegt. Kaltwasser wartete ab, doch solange er nichts sagte, blieb auch Sigrid Leupold still. Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, fragte er: »Haben Sie in letzter Zeit auf dem Grundstück Personen gesehen, die hier nichts verloren haben? Fremde?«


  »Das Feuer ist der einzige Freund des Teufels. Wussten Sie das?«


  Nicht nur was, sondern vor allem wie sie es sagte, bestärkte Kaltwasser in dem Entschluss, Auskunft über ihre psychische Verfassung einzuholen. Er wollte gerade etwas entgegnen, als aus dem Vorgarten eine laute Bassstimme zu ihnen hereindrang.


  »Sigrid? Bist du hier?«


  »Das ist Rolf«, hörte Kaltwasser die junge Frau beinahe zärtlich flüstern, trotzdem antwortete sie nicht. Gleich darauf klingelte das Telefon in ihrer Hosentasche. Sigrid Leupold holte es hervor, und mit einem Blick, den Kaltwasser nicht zu interpretieren vermochte, sah sie auf das Display. »Ich sollte jetzt besser gehen, bevor er sauer wird. Er mag’s nämlich gar nicht, wenn ich hier bin. Aber reinkommen will er auch nicht, weil das Haus baufällig ist, sagt er. Dabei glaube ich«,– jetzt lag eine Spur Boshaftigkeit in ihrem Lächeln– »dass er nur Schiss vor den Geistern hat.«


  Doch Sigrid Leupold irrte sich. Von der Kellertreppe her waren Schritte zu hören, und gleich darauf näherte sich ihnen ein großer, kräftiger Mann mit dichtem, dunkelgrauem Haar, etwa Mitte fünfzig, vielleicht auch älter. In seiner olivgrünen Kordhose und dem groben Strickpullover schien er besser zur Grünen-Fraktion einer ländlichen Gemeinde als zu einer Stadt wie Berlin zu passen, und dass er ungern einen Fuß in dieses Haus setzte, wie Sigrid eben gesagt hatte, lag mit Sicherheit an dem »Betreten-verboten«-Schild.


  Der Mann stutzte, als er ihn mit Sigrid da stehen sah. »Guten Tag«, sagte er, mehr eine Frage als eine Begrüßung, und ließ den Kommissar nicht aus den Augen. Sein Misstrauen verschwand erst, als Kaltwasser sich auswies.


  »Und Sie sind?«


  »Rolf Bischoff«, antwortete der Mann. »Kriminalpolizei?« Fragend wandte er sich Sigrid Leupold zu. »Ist alles in Ordnung?« Er legte wie zur Beruhigung seine Hand auf ihre Schulter, doch die junge Frau ließ die Geste unerwidert.


  »Die haben hier einen toten Mann gefunden«, beklagte sie sich. »Drüben im Esszimmer.«


  »Ach so, ja.« Keine Bestürzung, kein Erstaunen, nur ein kurzes Nicken. Der Todesfall hatte sich bereits herumgesprochen. »Sigrid, lässt du uns einen Moment allein? Schau, hier hast du den Schlüssel fürs Auto. Setz dich rein, hör Musik, ich komm gleich nach.«


  »Ich will aber hierbleiben«, quengelte sie und scharrte mit einem ihrer mächtigen Turnschuhe.


  »Sigrid, bitte.« Eine Bitte war dies keineswegs und ganz sicher nicht der Dialog zweier Liebender, eher der zwischen einem Kind und seinem Vater. Schließlich drehte sie sich wütend um und stapfte davon wie ein Sumo-Ringer.


  »Es ist schlimm genug, was passiert ist, sie muss das nicht im Detail hören«, erklärte Bischoff entschuldigend.


  »Ist sie nicht stabil?«


  »Ich will es mal so sagen: Sigrid fehlt es nach wie vor an Kraft, auf eigenen Beinen zu stehen. Dabei ist es schon besser geworden, früher war ihr Zustand weitaus kritischer. Da war sie ständig hier, sie hat hier regelrecht gewohnt, und wie Sie selber sehen: Sehr viel weiter als hierher kann man sich in einer Großstadt kaum verkriechen.«


  »In welchem Verhältnis stehen Sie zueinander?«


  »Ich bin– ich war mal eine Art Betreuer. Es gab in den Neunzigerjahren ein Projekt vom Senat, das sich um junge Menschen wie sie kümmerte, ein Beschäftigungsprogramm für verhaltensauffällige Jugendliche. Verstehen Sie, ich bin kein Sozialarbeiter und auch kein Psychologe, ich habe mich einfach um ein paar Problemfälle gekümmert– Fahrräder reparieren, Boote streichen, Tomaten pflanzen, so etwas eben. Und als sich bei Sigrid abzeichnete, dass sie eines Tages entweder in der Psychiatrie oder im Gefängnis landen würde, da hat man sie meiner Gruppe zugeteilt. Das Projekt wurde zwar aus Geldmangel bald wieder eingestellt, aber die Verbindung zwischen uns beiden ist geblieben.«


  Kaltwasser nickte. Bei einem Mann wie Rolf Bischoff konnte er sich diese Art Sozialarbeit gut vorstellen. Ein pragmatischer, vernünftiger Mensch, dennoch nicht ohne Wärme und mit einer Stimme, mit der man auch gut Erdkunde unterrichten konnte.


  »Wovon lebt sie?«


  »Warum interessiert Sie das?«


  »Nun, zum einen aus beruflichem Interesse«, sagte Kaltwasser, »aber ich gebe zu, dass es mehr als das ist: Ich erinnere mich an den Brand hier im Haus aus meiner eigenen Kindheit. Wir wohnten damals nicht weit von hier.«


  »Ich verstehe– tja, so etwas frisst sich in die Erinnerung«, nickte Sigrids Betreuer. »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Sigrid bezieht ein kleines Einkommen, das noch aus dem Erlös des Hauses stammt– oder ich sage es mal besser so: aus dem Teil, den sich die Bank damals nicht unter den Nagel gerissen hat. Ewig wird das zwar nicht mehr reichen, aber bis dahin kommt sie halbwegs klar.«


  »Sie verwalten ihr Geld?«


  Bischoff versuchte in Kaltwassers Gesicht zu lesen, ob eine Verdächtigung hinter dieser Frage stand. Da er nichts dergleichen erkennen konnte, antwortete er: »Ich habe keine Vollmacht, ich kann nicht darüber verfügen. Aber ich habe ein Auge drauf, dass sie nicht alles für Privatdetektive oder Scharlatane rausschmeißt, die ihren Vater suchen sollen.«


  »Hat sie das denn getan?«


  »Was glauben Sie?« Rolf Bischoff verschränkte die Arme. »Einer hat auf ihre Kosten sogar zwei Monate auf Kuba verbracht, angeblich, weil ihr Vater dort gesehen wurde. Als Sigrid– übrigens auf mein Drängen hin– Beweise forderte, hat der Typ einfach ein paar Einheimische bestochen, damit sie aussagten, sie hätten Hans-Dieter Leupold gesprochen. Dabei existiert gar kein Foto mehr von ihm, das ist damals alles verbrannt oder nach den Löscharbeiten entsorgt worden.«


  »Frau Leupold sagte vorhin, sie habe anfangs befürchtet, es könnte sich bei dem Toten um ihren Vater handeln. Gibt es denn Hinweise, dass er noch lebt?«


  »Sie meinen, abgesehen von Sigrids Wunschdenken?« Den Blick ins Nichts gerichtet, atmete Bischoff tief durch. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Einmal bekam sie an ihrem Geburtstag einen Anruf, mit kubanischer Vorwahl, behauptete sie jedenfalls, aber als ich sie nach der Vorwahl von Kuba fragte, konnte sie keine Antwort geben. Bei dem Thema macht sie dicht, und ganz ehrlich: Ich will nicht immer derjenige sein, der sie in diesem Punkt desillusioniert. Ich bin froh, dass ich einen Zugang zu ihr habe.«


  Kaltwasser wechselte das Thema. »Gestern hat sich hier jemand unberechtigt aufgehalten, es wäre…«


  »Das bildet man sich manchmal ein, das ging mir auch schon so«, unterbrach ihn Bischoff. »Sie wissen, dass dieses Haus das Spukhaus genannt wird? Wissen Sie auch, warum?« Mit gedämpfter Stimme, als könnten seine Worte etwas anlocken, fuhr er fort: »Weil der Geist von Renate Leupold hier spukt. Sie sucht ihre kleine Tochter.«


  Sucht ihre kleine Tochter? Sigrid war eigentlich kaum zu übersehen. Mehr als ein »Aha« wusste Kaltwasser darauf nicht zu erwidern. »Herr Bischoff, hier darf sich niemand aufhalten, generell nicht, und derzeit explizit nicht. Dies ist ein Tatort, und solange die Ermittlungen laufen, ist der Zutritt verboten. Bitte, machen Sie das Frau Leupold klar.«


  Bischoffs Miene verfinsterte sich. »Wieso Ermittlungen, in der Zeitung stand, dass es Selbstmord war.«


  »Auch ein Selbstmord muss untersucht werden«, wich Kaltwasser aus und hielt ihm ein Foto von Jürgen Pabst entgegen. »Kennen Sie übrigens diesen Mann?«


  Rolf Bischoff zog eine Lesebrille hervor, doch ein kurzer Blick auf das Bild genügte ihm. »Ja, den kenne ich, mit dem gab es letzten Sommer Streit, weil er Sigrid im Suff vom Grundstück geworfen hatte. Das alles hier sei seins und sie solle sich hier nicht mehr blicken lassen.« Dann dämmerte es ihm. »Sagen Sie bloß, er ist derjenige, der sich erhängt hat?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Auf diesem Haus scheint tatsächlich ein Fluch zu liegen.«


  Der Glaube an okkulte Mächte musste etwas Verlockendes haben, wenn sogar ein so bodenständiger Typ wie Bischoff ihm erlag. Kaltwasser nickte, ohne dessen Beharren auf der Selbstmordthese zu widersprechen. »Woher kennen Sie ihn?«


  »Kennen ist zu viel gesagt– ich habe ihn zwei-, dreimal flüchtig gesehen, das letzte Mal auf dieser Versammlung vergangene Woche, als ich Sigrid abholen wollte.«


  Wieder diese Versammlung. »Sie waren auch da?«, fragte Kaltwasser, um seine Unwissenheit zu kaschieren.


  »Ja, aber nur kurz. Dieser Mann stand wie gesagt draußen und rauchte, und da fragte ich ihn, ob er Sigrid gesehen habe.«


  »Was hat er geantwortet?«


  »Irgendwas Unklares.« Bischoff überlegte. »Dass sie sich erst noch verabschieden muss. So etwas in der Art. Keine Ahnung, wen er damit meinte.«


  »Hat sie denn später irgendetwas von diesem Abend erzählt?«


  »Nur, dass man sie rausgeschmissen hat«, seufzte er. »Man hat Sigrid schon mal Platzverweis erteilt, weil man sich durch ihre Person gestört fühlte. Wie ich sie kenne, hat sie auch an diesem Abend wieder jedem aufs Brot geschmiert, dass die Leupold-Villa im Grunde ihr Haus ist.«


  In diesem Moment ertönte mehrmaliges Hupen von der Straße. Ganz offensichtlich verlor Sigrid Leupold die Geduld.


  »Wir benötigen unter Umständen eine Aussage von ihr.«


  »Bitte, Herr Kaltwasser– wenn es irgendwie geht, lassen Sie Sigrid in Ruhe. Sie ist derzeit sehr instabil und so ein Verhör würde es nur noch schlimmer machen.«


  »Es geht nur um ein paar Fragen.«


  »Trotzdem«, widersprach Bischoff einen Ton entschlossener. »Seitdem es Gerüchte gibt, dass jetzt eine Entscheidung gefallen sein soll, was ihr Elternhaus betrifft, ist Sigrid nicht gut beieinander. Sie hat einfach Angst, dass ihre Hoffnungen ein für alle Mal zunichte sind.«


  »Hoffnungen auf was?«


  Wieder erklang das Hupen, diesmal hielt es schon einige Sekunden an, und tatsächlich ließ Bischoff Anzeichen von Nervosität erkennen. »Na, dass alles so wird wie früher. Oder dass alles wieder gut wird, wie auch immer sich das gestalten mag.«


  »Ist denn Frau Leupolds Instabilität, wie Sie es ausdrücken, rein psychischer Natur?«


  »Sie wollen wissen, ob sie von normaler Intelligenz ist?« Bischoff breitete die Arme aus. »Sehen Sie sich um, Herr Kaltwasser, als das hier passierte und endlich die Feuerwehr eintraf, haben die erst einmal den vorderen Teil gelöscht. Dass da hinten im dunklen Garten noch ein Baby lag, hat man erst später entdeckt, da war die Wiege schon halb eingeschneit, und als Sigrid endlich ins Krankenhaus kam, war sie stark unterkühlt. Was das für einen Säugling bedeuten kann, brauche ich kaum zu erklären.«


  Jetzt dauerte der Hupton an, und Bischoff drängte, das Haus zu verlassen, bevor jemand die Polizei holte. Als sie den Garten betraten, hatte das Hupen aufgehört, und sie kamen rechtzeitig auf der Straße an, um Sigrid die Straße hochgehen zu sehen. Bischoff rief ihr noch einige versöhnliche Worte nach, aber sie reagierte nicht mehr.


  »Eine ganz schöne Ruine«, sagte Kaltwasser mit einem Blick zurück auf die alte Villa. Er hatte es nur so dahingesagt, ohne tiefere Bedeutung.


  »Ja«, bestätigte Rolf Bischoff. »Im Krieg wurde nur dieses Haus wie durch ein Wunder nicht beschädigt, rundherum haben die Bomben so gut wie alles plattgemacht.« Wie schon zuvor lag in seiner sonst nüchternen Art ein dunkler Unterton, als er hinzufügte: »Aber wie es immer so ist: Das Schicksal holt nach, was es versäumt.«


  »Ja, das muss ich auch noch«, murmelte Kaltwasser. Nachholen, was er versäumt hatte, nämlich sich endlich intensiver mit dieser Versammlung befassen und sich den Wachmann noch einmal vornehmen.


  Die beiden Männer tauschten Telefonnummern aus, und Kaltwasser ging zu seinem Auto. Beim Einsteigen warf er noch einen Blick zurück auf die alte Villa. Trotz des maroden Zustands hatte sie immer noch etwas Majestätisches an sich, eine Pracht, wie sie kaum noch zu finden war, und für einen Moment ließ der Anblick eine Ahnung aufkommen, wie Sigrid Leupolds Leben verlaufen wäre, wenn das alles damals nicht passiert wäre.


  


  


  Es ging auf 17Uhr zu. Kaltwasser hatte für das Verfassen des Berichts eine Stunde veranschlagt, doch die war nun um und er war noch nicht einmal zur Hälfte fertig. Das Kinn in die Hände gestützt starrte er auf den Bildschirm, wo er zum wiederholten Mal seinen Versuch durchlas, die bisherigen Ermittlungsergebnisse im Fall Jürgen Pabst auf die Reihe zu bringen. Doch es wollte ihm einfach nicht gelingen, immer wieder stieß er auf Widersprüchlichkeiten, die er sich nicht erklären konnte.


  »Ja«, rief er, als es klopfte, und gleich darauf streckte Katja Janisch ihren Kopf herein, wie schon am Tag zuvor.


  »Ich soll mal schauen, ob Sie klarkommen.«


  »Trinken Sie einen Kaffee mit? Dann erzähl ich’s Ihnen.«


  Wie um sich selber noch einmal alles vor Augen zu führen, berichtete Kaltwasser ausführlich von den ungleichen Schwestern Mathern, dem Ball mit der ominösen Flugbahn, dem auskunftsfreudigen Notar Behaim, von Moritz Lauterer, der sportlich, aber schon früh betrunken war, sowie von Sigrid Leupold und der unheimlichen Traumwelt, in der sie zu leben schien. »Wen ich auch befrage, alles hängt irgendwie mit der Villa zusammen, wenngleich es da drei verschiedene Interessenlagen gibt: eine persönliche, eine finanzielle und eine politische.«


  »Na, das ist doch schon mal was.«


  »Im Grunde schon, aber etwas passt immer nicht. Egal welches dieser Motive ich für die– mutmaßliche– Ermordung von Pabst auch zugrunde lege: Ich stoße immer auf einen Punkt, der keinen Sinn ergibt.«


  »Sie erwähnten heute Morgen in Ihrer Mail noch einen Anwalt– Philipp Schossnick. Konnte der denn nicht Licht ins Dunkel bringen?«


  »Bei Schossnick haben wir es offenbar mit einem Phantom zu tun«, antwortete Kaltwasser, erstaunt, dass sie sich ausgerechnet für dieses Detail interessierte. »In der Kanzlei geht weder jemand ans Telefon noch habe ich vor Ort einen Menschen angetroffen. Jetzt habe ich eine Kommissarsanwärterin Mey auf ihn angesetzt. Kennen Sie die?«


  »Die Christine, ja, kenn ich, die ist nicht doof und auch verlässlich, aber für so etwas ist die noch…« Janisch unterbrach sich. »Den Schossnick erledige ich selber.«


  Erledigen? Das klang, als wolle sie zum Halali blasen. »Einverstanden. Dann kann ich mich morgen auf diese Versammlung konzentrieren, die am Abend vor Pabsts Tod stattgefunden hat«, schloss er.


  »Wo es um die Zukunft der Leupold-Villa ging?«


  »Genau. Was das betrifft, scheint die Geduld der Politik-Fraktion nämlich am Ende zu sein. Wie ich gehört habe, will man um jeden Preis verhindern, dass durch dieses Viertel plötzlich die– wie hieß das?– die ›Achse des Bösen‹ verläuft.«


  »Und wie dürfen wir uns in solchen Kreisen ein ›Ende der Geduld‹ vorstellen?«


  Kaltwasser blies die Backen auf. »Das ist eine der Widersprüchlichkeiten, von denen ich vorhin sprach: Ich kann mir schwer vorstellen, dass der Leiter des Meinungsforschungsinstituts zusammen mit einem der Botschafter die Ärmel hochkrempelt und sagt: ›Komm, das Problem Pabst beseitigen wir jetzt, zünd du schon mal die Kerzen an.‹«


  »Nicht doch, für so etwas hat man schließlich seine Handlanger.« Aber ihrem Sarkasmus nach zu urteilen glaubte Katja Janisch selbst nicht an diese Version. »Vielleicht war es ja doch ein persönliches Motiv. Kommt denn eine der beiden Schwestern infrage?«


  »Hm, da sind zwar heftige Emotionen im Spiel, dennoch würde ich sagen, dass in dem Fall die finanziellen Interessen überwiegen.«


  »Geldgier– mein Lieblingsmotiv«, murmelte Janisch.


  »Ja, meins auch«, stimmte Kaltwasser ihr bei. »Ich habe nach der Ausbildung im Dezernat für Wirtschaftskriminalität angefangen, da gab es sozusagen naturgemäß nur ein Motiv, und als ich dann zu Mord und Totschlag wechselte, musste ich andere Tatmotive erst wiederentdecken.«


  Froh, sich endlich mit jemandem auszutauschen, wollte er ein paar persönliche Worte wechseln, aber Katja Janisch sah ihn gleichgültig an, und wenn er ein Fernseher gewesen wäre, hätte sie jetzt das Programm gewechselt. »Welche der beiden ist denn eher tatverdächtig?«


  »Die jüngere. Beate Mathern scheint mir ganz der Typ zu sein, der andere für sich einspannt, um die Drecksarbeit zu erledigen. Und für Dagmar Mathern, die ältere und auch tonangebende, ist die Villa zu einer fixen Idee geworden, sie soll regelrecht besessen davon sein. Andererseits, ich war ja vorhin bei ihr und habe mit ihr geredet…« Sein Satz versandete, bis ihn Janischs »Ja?« zurückholte.


  »Das Ganze war eine gut geplante Tat. Den Gurt beschaffen, das Opfer in die Villa locken, den Mord begehen– das wirkt nicht gerade so, als hätten sich da aufgestaute Emotionen mit aller Wucht ihren Weg gebahnt. Dagmar Mathern ist dafür viel zu unkontrolliert. Außerdem überlegt man sich als Täter doch vorher, was man der Polizei sagt. Diese Frau aber hat völlig unstrukturiert vor sich hin gelabert.«


  »Heißt das nicht rumlabern?«


  »Na, meinetwegen auch rumgelabert. Jedenfalls war sie konfus und kein bisschen kaltblütig– im Gegensatz zu der Tat, der Art, wie die Spuren beseitigt wurden, und zu dem anonymen Anruf. Da war jemand sehr gründlich und planvoll.«


  »Und jetzt fragen Sie sich, warum jemand wie Jürgen Pabst ein derart professionelles Vorgehen rechtfertigt.«


  Das war zwar die zynische Version seiner Frage, traf aber den Punkt. »Ja. Ich frage mich, ob es richtig ist, sich so auf das Opfer zu konzentrieren.«


  »Vielleicht lesen Sie besser noch mal das Kleingedruckte in Ihrem Vertrag: Das hier ist die Mordkommission.«


  Kaltwasser ignorierte ihren Spott. »Normalerweise versucht man, einen Mord zu vertuschen, aber hier wirkt es, als würde der Tote benutzt, um vom eigentlichen Motiv abzulenken. Der Mann, der am Freitagmorgen den Notruf wählte, hatte vielleicht gar nichts mit der Tat zu tun, jedenfalls klang er nicht, als würden ihn Nacht für Nacht die Rachegeister vor sich her treiben. Der hat sich genau überlegt, was er tut. Vielleicht ein Tatort-Cleaner.«


  Für einen Moment dachte er, Janisch würde wieder einen Witz machen. Doch ihr Blick ging an ihm vorbei, um nach einer Weile des Suchens auf einem bestimmten Punkt auf dem Berliner Stadtplan hinter ihm zu verharren. »Machen Sie weiter«, forderte sie ihn auf.


  Kaltwasser setzte sich auf. Offenbar hatte sie etwas an dem, was er über den anonymen Anrufer gesagt hatte, hellhörig werden lassen. Was waren seine Worte gewesen? »Der hat sich genau überlegt, was er tut.« Er spürte, dass auch er jetzt vor Konzentration wie elektrisiert war. »Das ist es: Der Mann verfolgt einen Plan.«


  Er musste den KTU-Bericht nicht erst aufrufen, um sich zu erinnern: Am Fundort der Leiche hatte jemand gesaugt und Gegenstände verschwinden lassen: Geldbörse, Zigarettenstummel und vermutlich eine Cognacflasche. Aber den Toten hatte man hängen lassen.


  »Vielleicht spielt Erpressung eine Rolle.«– »Jemand setzt den Täter unter Druck.«


  Sie lächelten. Beide waren im selben Moment zu fast demselben Ergebnis gekommen.


  Da war noch ein Gedanke, den Kaltwasser aber nicht richtig zu greifen bekam, weil sich ein anderer dazwischenschob: der Hüne, der ihm in der Nähe des Tatorts aufgefallen war. »Am Freitag hat sich ein Mann für mein Auto interessiert, ein ziemlicher Schrank, weiße Haare, schon etwas älter.«


  »Hat er gestottert? Dann war es der alte Mergler.«


  »Aha, und wer ist der alte Mergler?«


  »Konrad Mergler. War Hauptkommissar bei Mord & Totschlag. Mergler ist eine Institution hier im Haus, so einer, von denen man heute noch auf jeder Betriebsfeier erzählt, wie er ganz allein vier Araberjungs, die sich mit einem Türsteher angelegt hatten, die Messer abgequatscht hat. Beim nächsten Mal sind es dann schon fünf Jungs, und einer hatte eine Pistole. Mergler ist… na ja, der Mythos-Bulle eben. Schneller, härter, klüger.«


  Aus Duktus und Klangfarbe ihrer Schilderung war keinerlei Emotion herauszuhören, sodass Kaltwasser nicht abzuleiten vermochte, wie die Oberkommissarin zu ihrem ehemaligen Kollegen stand. Doch dass der Alte ein Ehemaliger war, hatte er sich bereits gedacht. Offenbar war er gleich an seinem ersten Arbeitstag einer dieser lebenden Legenden begegnet, wie sie jedes größere Kommissariat in seinen Reihen hatte, und wenn nicht, dann erfand man eine oder pumpte einen Ehemaligen dazu auf, weil es Mut machte und ein bisschen stolz auf die eigene Arbeit, über die man sonst nicht reden durfte.


  »Solche Störungen der Sprachproduktion resultieren oft aus einer Verletzung des betreffenden Hirnareals«, diagnostizierte er.


  »Sehr richtig. Er hatte einen Fahrradunfall. Es war Nacht, es hat geregnet, etwas hat ihn touchiert, vielleicht ein Auto, jedenfalls ist er gestürzt und mit dem Kopf schwer auf die Bordsteinkante geprallt– hier.« Sie tippte auf eine Stelle an der Stirn. »Um ein Haar hätte er nicht überlebt. Seitdem stottert er.«


  »Sie sagten ›etwas‹ und ›vielleicht‹. War es denn Fahrerflucht?«


  »Unklare Sachlage. Möglicherweise ist jemand aus einem parkenden Wagen ausgestiegen und er ist mit dem Rad auf dem nassen Kopfsteinpflaster ausgerutscht, als er versuchte auszuweichen. Mergler selber hat zumindest keine Erinnerung an den Unfall. Trotzdem läuft bei ihm da oben immer noch das volle Verbrechensbekämpfungsprogramm ab, wie ein amputierter Fuß, der noch juckt, und darum werden Sie ihm auch an fast jedem Tatort begegnen, zumindest solange wir keinen digitalen Polizeifunk haben, den analogen hört er nämlich ab. Ein hervorragender Polizist, aber auch ein schwieriger Mensch.«


  Wenn das schon Katja Janisch sagte.


  »Wie lange ist das her? Ich meine den Unfall.«


  »Das war im Winter, da war ich gerade verbeamtet worden, also vor gut vier Jahren.«


  Mergler, der ewige Polizist, hatte da unter den Schaulustigen gestanden und alles beobachtet, sogar sein Auto hatte er in Augenschein genommen. Kaltwasser stockte. Beobachtet, das war das Stichwort– endlich bekam er seinen Gedanken von vorhin zu greifen.


  »Was ist? Haben Sie den Herd nicht ausgeschaltet?«, fragte Janisch, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  »In dem Anruf schwang so etwas Autoritäres mit, eine Kontrollsucht. Wenn wir richtig liegen, dass da jemand den Tatort manipuliert und anschließend die Polizei auf den Fall angesetzt hat, dann hat es demjenigen vielleicht auch keine Ruhe gelassen, bis er sich davon überzeugt hatte, dass wir seinen Anruf ernst nehmen.«


  Jetzt machte die Oberkommissarin wieder ein Gesicht, als ticke er nicht ganz richtig. Ein einzelner Satz– und der leitete ein halbes Psychogramm davon ab. Doch Kaltwasser hielt ihrem Zweifel stand. Auf diesem Gebiet hatte er gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen.


  Janisch schien das zu erkennen, denn sie rang sich dazu durch, seinen Einwand wenigstens theoretisch in Erwägung zu ziehen.


  »Der Anrufer mischt sich unter die Schaulustigen, um zu gucken, ob wir auch brav nach seiner Pfeife tanzen? Ganz ehrlich, mir ist das alles zu vage. Aber wenn Sie meinen, können Sie Mergler ja fragen. Wenn sich am Freitag jemand verdächtig verhalten hat, dann hat er ihn garantiert wahrgenommen.«


  Eine Pause entstand. Kaltwasser kippte eines der Fenster, um die laue Abendluft hereinzulassen. »Mir geht der Brand von damals einfach nicht aus dem Kopf.«


  Katja Janisch lehnte sich zurück. »Irre ich mich, oder hat es Ihnen dieses Feuer irgendwie angetan?«


  »Nun– es ist ein ungelöster Fall, bei dem zwei Menschen ums Leben kamen«, sagte Kaltwasser in sachlichem Ton, aber da ihr seine Antwort offensichtlich nicht genügte, atmete er tief durch und fuhr im Erzählton fort: »Es war der Winter 1983, am Nachmittag des Silvestertages. Es schneite, und zwar ziemlich heftig, die Straße war schon ganz weiß. Wir standen am Fenster, meine Geschwister und ich, als die Feuerwehr vorbeifuhr. Mindestens vier komplette Löschzüge, alle mit Sirene, und dieses Blaulicht, das durchs Schneegestöber zuckte. Wir waren von dieser Szenerie völlig fasziniert, wie man das eben in dem Alter so ist.« Er verharrte eine Weile in der Erinnerung, bis er sagte: »Nikolai.«


  »Nikolai?«


  »Ja, so hieß der Junge, der damals verbrannte, Nikolai Leupold. So ein kleiner Scheißer mit Sommersprossen und Zahnlücke. Er ging in die Parallelklasse meines jüngeren Bruders.«


  »Und die Umstände wurden nie geklärt?«


  »Weniger als das, es konnte nicht einmal zweifelsfrei geklärt werden, ob es sich bei dem Feuer überhaupt um Fremdverschulden handelte.«


  Am Morgen hatte er sich die Kurzfassung des Vorgangs aus dem Archiv kommen lassen, auch um sich zu überzeugen, dass sich im Laufe der Jahre keine neuen Ermittlungserkenntnisse dazu ergeben hatten.


  »Wir sollten uns auf den aktuellen Fall konzentrieren«, ermahnte ihn Katja Janisch, »sonst verzetteln wir uns.«


  »Sie haben recht.« Kaltwasser streckte sich und unterdrückte ein Gähnen. »Super– wir sind keinen Schritt weiter. Ich brauche jetzt erst mal eine Pause.«


  »Ja, mir raucht auch der Kopf«, sagte sie. »Was ist nun mit dem versprochenen Kaffee?« Ohne seine Antwort abzuwarten, stand sie auf. »Schon gut, ich hol ihn. Wollen Sie auch einen?«


  »Sehr gern, aber bitte mit viel Milch, wenn’s geht.« Kaltwasser verkniff sich den Zusatz: und möglichst keine H-Milch. Er konnte H-Milch nicht leiden.


  Dafür, dass die Kaffeeküche am Ende des Ganges lag, blieb Katja Janisch erstaunlich lange fort. Sie kehrte erst nach etlichen Minuten mit zwei Tassen zurück, als sein Telefon gerade den Eingang einer SMS anzeigte. Die Nachricht war von Thomas und lautete: Warum Berlin, warum Berlin? Nenn mir einen beschiss’nen Grund, dorthin zu ziehen.


  Katja Janisch tat, als würde sie sein Grinsen nicht bemerken. Für eine Weile schwiegen sie, bis Kaltwasser merkte, wie dunkel es bereits war. Er schaltete die Schreibtischlampe an. Bei Licht entdeckte er an ihrem Ohrläppchen kleinere Blutverkrustungen, Anzeichen dafür, dass sie vor Kurzem versucht haben musste, Ohrringe in die bereits wieder zugewachsenen Löcher zu stecken. Es interessierte ihn, wem Katja Janischs Anflug von Eitelkeit wohl galt. Aber darum ging es nicht. Nicht jetzt.


  »Bevor Sie morgen Abend wieder in mein Büro kommen, um zu hören, wie die Dinge in dem Fall liegen, könnten Sie doch gleich mit zu der Befragung ins ISPA kommen«, rang er sich durch.


  »Ich arbeite bei der Soko mit, schon vergessen?«


  »Ich weiß.« Kaltwasser gab sich einen Ruck. »Aber ich könnte nun doch Ihre Hilfe gebrauchen.«


  Janisch sah ihn unschlüssig an und zuckte dann mit den Schultern. »Na gut, wenn Wernicke sein Okay gibt.«


  »Schön, ich rede mit ihm. Jetzt fahre ich erst mal zu Mergler. Soll ich ihm etwas ausrichten?«


  Kaum merklich schüttelte Katja Janisch den Kopf.


  Als sie schon an der Tür war, musste Kaltwasser noch eine Frage loswerden. »Frau Janisch– wer hat Sie gebeten, mich aufzusuchen?«


  »Verstehe ich nicht. Was meinen Sie?«


  »Nun, als Sie vorhin hereinkamen, da sagten Sie: ›Ich soll mal nach Ihnen sehen.‹«


  »Das war nur so dahingesagt.«


  Nur so dahingesagt– das gab es in seiner Welt nicht. »Ach so. Na dann.«


  


  


  Kaltwasser ließ sich im Sekretariat die Telefonnummer von Konrad Mergler geben und schlug dem ehemaligen Hauptkommissar ein Treffen im Kommissariat vor, vielleicht freute es ihn ja, mal wieder ein paar ehemalige Kollegen zu sehen.


  »Dieses Kommissariat betrete ich nicht«, lautete die in unzählige Fragmente zerhackte Antwort, dann legte Mergler auf.


  Alles klar. Es war wohl doch nicht nur die Hirnverletzung, die sein Stottern verursachte.


  Auch wenn es einen kleinen Umweg bedeutete, gestattete sich Kaltwasser, auf dem Weg zu Merglers Wohnung in Moabit die Touristenroute zu nehmen, vorbei am Brandenburger Tor, Reichstag, Kanzleramt, über die Spree zum Hauptbahnhof und dann weiter Richtung Moabit, wo sowohl die JVA als auch die Gerichtsmedizin lagen. Zufällig kam er dabei an der Polizeidirektion vorbei, die für den Abschnitt 34 zuständig war, und er hielt kurz an, um sich zu erkundigen, ob für die Nacht vom 15. auf den 16.März im Botschaftsviertel am Tiergarten besondere Vorkommnisse protokolliert waren.


  »Absolut nix, es war ruhig dort, wie immer«, gab ihm eine blonde Polizistin Auskunft. »Ich kann Ihnen das so genau sagen, weil ich selber in der Nacht Streife fuhr. Als wir gegen 22Uhr zum ersten Mal durch die Hiroshimastraße gefahren sind, da löste sich gerade eine Party oder so etwas auf, ein paar Leute und Taxen standen noch auf dem Bürgersteig, aber eine knappe Stunde später war da auch niemand mehr zu sehen.« Sie legte den Kopf schief. »Aber das habe ich doch vorhin schon ihrer Kollegin gesagt.«


  »Echt? Dann sollte ich doch besser erst mal ihren Bericht abwarten«, schwindelte Kaltwasser, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie von Katja Janisch sprach. Auf dem Weg zum Auto fragte er sich, warum die Janisch ihre Nachforschungen mit keiner Silbe erwähnt hatte und was er von dieser Heimlichtuerei halten sollte.


  Wenig später stand Kaltwasser in einer kleinen charakterlosen Siebzigerjahre-Wohnung in der Essener Straße. Eigentlich wollte er Mergler bei der Begrüßung fragen, ob sich der Name Essener Straße von der Stadt Essen oder vom antiken Judentum ableitete, aber Mergler war nicht der Typ für freundliche Plauderei, was er mit einem grußlosen »Gehen wir in mein Arbeitszimmer« sofort klarmachte.


  Vom Flur aus gelang Kaltwasser noch ein kurzer Blick in die Küche, wo schon ein Teller mit Abendbrot stand, ein Stillleben aus Tomaten, Radieschen, Vollkornbrot und Schnittkäse. Er fragte sich, was das über den Mann aussagte, außer dass er sich gesund ernährte. Die Tür zum Zimmer daneben war geschlossen, aber dahinter musste sich befinden, was im restlichen Teil der Wohnung nicht zu sehen war: ein Bett, Esstisch, Regal, ein Sessel direkt vor dem Fernseher.


  Die blickdichten Vorhänge im Arbeitszimmer waren zugezogen, eine Leuchtstoffröhre erhellte den Raum. Auf ihren gemeinsamen abendlichen Spaziergängen hatte Linda oft Mutmaßungen darüber angestellt, was das für Leute sein mochten, in deren Wohnungen Neonlicht brannte. Nun, Mergler war so einer. In der Mitte des Raums standen ein Stuhl und ein kleiner Schreibtisch, darauf ein alter Computer mit Röhrenmonitor. Entlang den Wänden waren Stahlregale aus dem Baumarkt hochgezogen, die von der Decke bis zum Boden mit Fachbüchern, Aktenordnern und Zeitungen gefüllt waren; Tausende mussten es sein, in allen Stadien der Vergilbung, alle mit Datumsangabe am Regal versehen. Zwischen all dem Papier stand ein Funkgerät, mit dem man den Polizeifunk abhören konnte. Janisch hatte recht gehabt: Auf diese Weise hielt sich Konrad Mergler auf dem Laufenden. Deswegen war er am Freitag in der Hiroshimastraße aufgetaucht.


  In Zeiten elektronischer Archivierung wirkte der ganze Raum nicht nur antiquiert, er hatte zugleich etwas… Kaltwasser suchte nach einem bestimmten Wort. Als ihm Besessenheit einfiel, mutete ihn das zu dämonisch an, dennoch ließ er es so stehen.


  Während er sich umsah, brachte Mergler einen Hocker, nicht für sich, sondern für seinen Gast. So saßen sie zu beiden Seiten des Tisches.


  Konrad Mergler hatte volle Lippen, die man beinahe als weiblich bezeichnen konnte und die in Kontrast zu seinen eher groben Gesichtszügen standen. Kaltwasser saß abwartend da und beobachtete, wie sich diese Lippen bewegten, als kaue der Mann auf etwas herum. Dann stolperten, nach und nach, Buchstaben, Silben und Worte aus seinem Mund. »Na, dann legen Sie mal los«, stotterte er. »Was ist das für ein Tötungsdelikt in der Leupold-Villa?«


  »Das meiste wissen Sie vermutlich ja aus der Zeitung.« Kaltwasser deutete auf einen Stapel aktueller Ausgaben. »Der Tote hieß Jürgen Pabst, und…«


  Mergler schnaubte verächtlich. »Da war nur von Selbstmord die Rede«, unterbrach er ihn. »Dann wären Sie wohl kaum hier, um mich um Hilfe zu bitten.«


  »Nun, es ist nicht erwiesen, ob es sich um Suizid oder ein Tötungsdelikt handelt, aber gewisse Umstände am Fundort der Leiche lassen auf die Anwesenheit und möglicherweise auch auf die Beteiligung einer weiteren Person schließen. Aber deswegen bin ich…«


  »Was für Umstände sind das? Erläutern Sie mal.«


  »Es wurden Spuren beseitigt.«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches an einem Tatort, oder? Liegen denn konkrete Hinweise darauf vor, wer das getan haben könnte? Oder warum?«


  Kaltwasser war durch Janisch vorgewarnt, dass Mergler versuchen würde, ihm Neuigkeiten zu entlocken, und er war bereit, sich darauf einzulassen, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad. »Dreimal Nein.«


  Merglers Gesicht verfinsterte sich, doch Kaltwasser sprach bereits weiter. »Eigentlich war es so gedacht, dass ich etwas von Ihnen erfahre– nicht umgekehrt.« Berufliche Neugier in allen Ehren, aber als Ex-Kommissar kannte Mergler die Spielregeln. »Im Übrigen bin ich in erster Linie auch nicht wegen dieses Falls hier, sondern mich interessiert der Brand vom 31.Dezember 1983, der Brand, bei dem Renate und Nikolai Leupold ums Leben kamen. Ich habe mich erkundigt: Sie waren damals an den Ermittlungen beteiligt.«


  »Das stimmt, aber wo sehen Sie bei den beiden Fällen einen Zusammenhang? Bis auf den Tatort.« Es dauerte eine halbe Minute, bis Mergler die Frage vollendet hatte.


  »Ob es da einen gibt, versuche ich ja gerade herauszufinden. Zwei Mitglieder der Familie Leupold kommen bei einem Hausbrand ums Leben, das Haus wird an die Matherns verkauft, dann an Jürgen Pabst vererbt, und dreißig Jahre später stirbt auch der, vermutlich an einem Gewaltverbrechen, da finde ich…«


  Wieder unterbrach ihn der ehemalige Kommissar unter Zuhilfenahme seiner Hand, die er wie ein Stoppschild hochhielt. »Welchen Anhaltspunkt haben Sie dafür, dass es sich um ein Gewaltverbrechen handelt und nicht um Selbstmord?« Im Gegensatz zu nahezu allen Stotterern, mit denen Kaltwasser zu tun gehabt hatte, ließ sich Mergler von seiner Sprachbehinderung nicht im Geringsten beirren.


  »Wie ich schon sagte: Umstände am Tatort lassen die Vermutung zu.« Und bevor Mergler die Sprache wieder auf den neuen Fall bringen konnte, fuhr Kaltwasser fort: »Können Sie mir bitte einfach noch einmal schildern, wie das damals war?«


  »Das steht doch alles in den Akten«, murrte sein Gegenüber, fing nach einem Moment der Konzentration dann aber doch an zu erzählen. »Es war der 31.Dezember 1983, es schneite schon den ganzen Tag. Das Feuer muss am Nachmittag ausgebrochen sein, wann genau, das ließ sich damals nicht mehr rekonstruieren. Der Notruf bei der Feuerwehr ging jedenfalls von einem Zirkusmitarbeiter ein, die gastierten damals ein paar Hundert Meter weiter und haben den Rauch gesehen. Da war es kurz vor 16Uhr. Als die Feuerwehr eintraf, brannte der Wohntrakt im hinteren Teil des Hauses schon lichterloh, und als das Feuer dann irgendwann in der Nacht gelöscht war, hat man die beiden im ersten Stock gefunden, Mutter und Sohn, nebeneinander. Da kam jede Hilfe zu spät. Also, für den Jungen.« Mergler räusperte sich und holte tief Luft, denn das Stottern brachte seine Atmung durcheinander. »Ich wollte sagen, für den Jungen kam jede Hilfe zu spät. Die Frau hat ja noch gelebt, bis zum nächsten Morgen, ich weiß nicht mehr so genau. Ist ja auch egal. Das Baby hat ein Feuerwehrmann im Garten gefunden, mehr zufällig, in so einer Transportwiege oder wie die Dinger heißen, schon ziemlich eingeschneit. Jedenfalls schrie die Kleine schon gar nicht mehr, sie war stark unterkühlt und wurde sofort ins Krankenhaus gebracht, übrigens in das gleiche wie die Mutter.« Mergler machte eine kurze Pause, denn das Reden schien ihn doch anzustrengen. »Das war schon irgendwie verrückt: Die Mutter stirbt an ihren Brandverletzungen, und ein paar Türen weiter liegt ihre Tochter mit Erfrierungen im Koma. Tja, so war das.« Für einen Moment umspielte seine Lippen ein unverständliches Lächeln, dann atmete er kräftig durch die Nase aus. »Und kurz vor Mitternacht ging auch noch dieses dämliche Feuerwerk los.«


  Wieder schwieg er, und Kaltwasser gab ihm einen Moment.


  »Was war mit Hans-Dieter Leupold?«


  »Wir versuchten, ihn in seinem Büro zu erreichen, aber da war er nicht. Seine Sekretärin hatte an dem Tag frei, konnte also nichts aussagen. Als wir am Unglücksort eintrafen, das war etwa eine Stunde nach der Feuerwehr, da stand sein Auto vor der Villa, aber wie lange schon, konnte keiner sagen. Er ist wohl auch manchmal mit den Öffentlichen zur Arbeit gefahren. Jedenfalls ist Hans-Dieter Leupold seit jenem Tag spurlos verschwunden, und wenn ich sage spurlos, dann meine ich das wörtlich. Wie gesagt, es schneite damals, im Schnee war nichts mehr zu erkennen oder es wurde durch die Löscharbeiten zerstört, außerdem war es schon dunkel. Am nächsten Tag ist dann ja auch noch der hintere Teil der Villa in sich zusammengekracht, das Feuer, das Löschwasser und die Last der Schneemassen, das war zu viel.«


  »Spuren oder nicht, es muss ja jemand im Garten gewesen sein«, gab Kaltwasser zu bedenken.


  »Das weiß ich– das Baby wird wohl kaum selber mit der Wiege nach draußen gekrabbelt sein.«


  »Hat vielleicht Renate Leupold sie da abgelegt?«


  »Das würde bedeuten, dass sie zuerst ihre Tochter in den Garten trug und dann noch einmal ins Haus rannte, um ihren Sohn aus dem ersten Stock zu retten.« Mergler schüttelte den Kopf. »Das klingt unlogisch. Abgesehen davon hätte sie doch beide Kinder tragen können.«


  »Sie wird in Panik gewesen sein«, dachte Kaltwasser laut.


  »Natürlich war sie in Panik, was denken Sie denn«, raunzte Mergler. »Trotzdem: Vergessen Sie’s. Sigrid wurde von jemand anderem in Sicherheit gebracht, und das war ihr Vater. Wer sonst würde ein brennendes Gebäude betreten?«


  »Wie wurde damals sein Verschwinden erklärt?«, fragte Kaltwasser. Er war erstaunt über den flüssigen Verlauf des Gesprächs. Weil er wusste, wie schwer dem ehemaligen Kollegen das Sprechen fiel, hatte er eigentlich zwei Stunden veranschlagt, um mit ihm über den alten Brandfall zu reden. Doch Merglers Sprechbehinderung ließ von Minute zu Minute nach, je tiefer sie in die Geschehnisse vom Winter 1983 eindrangen.


  »Es gab damals erstaunlicherweise zwei Brandherde.«


  Die Rekonstruktion des Brandverlaufs hatte ergeben, dass es im oberen Stockwerk nach einem Wackelkontakt zu einem Kurzschluss gekommen war, weswegen der Strom im Haus ausfiel. Kaltwasser fiel ein, was Hildi Behaim gesagt hatte, nämlich dass das Telefonat mit Renate am Silvestertag zweimal abbrach. Er machte sich eine Notiz, während Mergler weitersprach: »Der zweite Brandherd war im Erdgeschoss. Hier war die Ursache nicht so eindeutig.«


  In den Zeitungsberichten in Pabsts Wohnung war die Vermutung aufgestellt worden, dass im großen Salon noch der Adventskranz und der Weihnachtsbaum gestanden hätten, so trocken, dass ein Streichholz genügt hätte, um sie in Brand zu setzen.


  »Vielleicht gab es einen Funkenflug«, räumte Mergler ein. Genauso gut konnte Renate Leupold wegen des Stromausfalls ein paar Kerzen angezündet haben. Eine davon könnte umgefallen sein. Oder der Junge hatte mit einem Feuerzeug gespielt. »Wie auch immer: Auch wenn sich die Brandermittler da nicht festlegen wollten– dass das Feuer ein Unfall war, daran hat keiner von uns geglaubt. Sonst wäre Leupold mit Sicherheit vor Ort geblieben, oder?«


  »Aus welchem Grund sollte denn jemand sein eigenes Haus anzünden?«


  »Zeugen beschrieben Leupold als manchmal etwas unbeherrscht. Die Ehe soll auch nicht mehr so dolle gewesen sein. Die These der Kollegen war: Er kommt heim, es gibt Streit, er zündet das Haus an, und in einem Anfall von Reue oder plötzlich wiedereinsetzender Vernunft rettet er seine Tochter und taucht unter. Gefunden haben sie ihn allerdings nie. In all den Jahren nicht.«


  Kaltwasser genügte das als Erklärung nicht. Eine solche Tat im Affekt, das klang in seinen Ohren zu unwahrscheinlich. Auch fiel ihm Merglers vage Formulierung auf. »Und was glauben Sie?«


  »Dass er unten Feuer legt, während gleichzeitig ein Stockwerk drüber ein Kurzschluss einen Brand verursacht?« Merglers Miene drückte schwere Zweifel aus. »Fakt ist, wir wissen nichts. Sogar eine misslungene Entführung wurde gedanklich durchgespielt, aber nach so vielen Jahren bringen Spekulationen nichts. Sicher ist nur: Leupold ist nicht untergetaucht. Wie denn? Damals ist man in West-Berlin ja nicht sehr weit gekommen. Ich gehe davon aus, dass er tot ist.«


  »Hätte er denn nicht in die DDR fliehen können?«


  »Das wurde natürlich überprüft, schließlich haben das damals viele Straftäter versucht. Leupold war zwar als Ingenieur für die da drüben von Interesse, aber einen Mörder, der sein Haus abfackelt und seine Familie tötet, den hätten sie wohl kaum aufgenommen. Es war auch klar, dass Leupold denen politisch nicht ins Konzept gepasst hätte, der war ja eher so der Bilderbuchkapitalist. Um ganz sicher zu gehen, habe ich Mitte der Neunzigerjahre Kontakt zu ein paar Kollegen im Osten der Stadt aufgenommen, die haben mir versichert, dass zur fraglichen Zeit niemand mit dem Namen Leupold nach Ost-Berlin geflohen ist.«


  »Heißt das, Sie haben den Fall über die Jahre weiterverfolgt?«


  Mergler nickte nur, ohne seine Beweggründe zu erläutern.


  »Sind Sie bei Ihren damaligen Ermittlungen mal auf den Namen Jürgen Pabst gestoßen?« Kaltwasser holte weiter aus, um Merglers Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Pabst kam nach Angaben seiner Schwester zwischen Weihnachten und Silvester 1983 nach Berlin, also kurz vor dem Brand. Hier nahm er dann Kontakt zu seinem leiblichen Vater auf, nämlich Lothar Mathern, der später die Leupold-Villa kaufte.«


  Der Mann auf der anderen Tischseite schüttelte den Kopf. »Der Name Jürgen Pabst tauchte damals nicht auf unserem Radar auf. Vermuten Sie denn, dass er etwas mit dem Fall zu tun hat, oder wie?«


  »Welches Motiv sollte er denn dafür gehabt haben, ein Feuer zu legen?«, antwortete Kaltwasser mit einer Gegenfrage.


  »Immerhin kam er jetzt zu Tode– und zwar in der Villa, die damals niederbrannte. Und auch in diesem Fall ist ein Fremdverschulden nicht endgültig geklärt, oder?« Mergler versuchte partout, das Gespräch auf den aktuellen Fall zu lenken. Aber Kaltwasser ließ sich nicht darauf ein. »Gerüchten zufolge soll Hans-Dieter Leupold eine kubanische Geliebte gehabt haben. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Auf was gründen sich denn Ihre Zweifel, dass es sich im Fall Pabst um Fremdverschulden handelt?«, insistierte der Ältere.


  »Nun, eigentlich habe ich Zweifel, dass es sich nicht um Fremdverschulden handelt«, flüchtete sich Kaltwasser in Spitzfindigkeiten. Mehr würde er dazu nicht sagen, da konnte sein Gegenüber noch so sehr ein ehemaliger Kriminalbeamter sein.


  »Ich habe Sie etwas gefragt.«


  »Ja, zwei Mal, das ist mir bewusst.«


  Merglers Blick bekam etwas Bohrendes. Er kämpfte mit sich, wie weit er ihr Tauziehen vorantreiben durfte, gab dann aber nach und antwortete auf Kaltwassers Frage. »Ja, eine Kubanerin– aber das war nichts Ernstes. Wir haben sie damals befragt, sie hat auch eingeräumt, dass sie Kontakt zu Hans-Dieter Leupold hatte, allerdings war er nicht der einzige Mann, mit dem sie sich getroffen hat. Zur Flucht ins sozialistische Ausland hat sie ihm bestimmt nicht verholfen.«


  »Wenn er nicht geflohen ist, würde das bedeuten, dass sich Hans-Dieter Leupold nach dem Tod seiner Frau und seines Sohnes weiterhin in West-Berlin aufhielt.«


  »Es sei denn, er hat sich damals aus Reue oder aus Verzweiflung erschossen und vermodert irgendwo im Grunewald. Sehen Sie das anders?«


  »Nein«, gab ihm Kaltwasser recht. »Außerdem: Wenn Leupold noch leben würde, hätte er doch bestimmt Kontakt zu seiner Tochter Sigrid aufgenommen.« Es war ein unklarer Gedanke, den er nicht richtig zu fassen bekam. Mehr zu sich selber sagte er: »Es sei denn, er beobachtet sie aus der Ferne.«


  »Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Ich war damals in den Folgejahren mehrmals am Grab von Renate und Nikolai Leupold, ich habe mich umgehört: Niemand hat da jemals einen Mann gesehen, auf den die Beschreibung von Hans-Dieter Leupold gepasst hätte. Es standen auch nie frische Blumen da oder ein Grablicht. Selbst wenn er seine Frau nicht mehr abgöttisch geliebt hat, dann wäre er doch sicher mal ans Grab seines Sohnes gegangen. Nichts dergleichen. Auch wenn er nie offiziell für tot erklärt wurde: Der Leupold ist tot, basta«, erklärte Mergler nahezu stotterfrei und mit der gleichen Überzeugung, mit der Sigrid an das Gegenteil glaubte, nämlich dass ihr Vater noch lebte.


  »Mag sein. Trotzdem suche ich nach einer Verbindung zwischen den beiden Fällen, eine, die über den Verkauf und das Erbe des Hauses hinausgeht.«


  »Und diese Verbindung wollen Sie jetzt finden– nach dreißig Jahren! Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Ich verfolge den Fall seit damals, und Sie, Sie haben gestern hier neu angefangen und wollen gleich als Erstes einen alten Fall wieder aufrollen, ohne neue Erkenntnisgrundlage? Überschätzen Sie sich da nicht ein bisschen?«


  »Ich will den Fall Leupold nicht neu aufrollen, ich versuche lediglich herauszufinden, ob der jetzige Fall auf dem alten basiert. Außerdem lag das Haus ja all die Jahre nicht im Dornröschenschlaf, auch wenn man das meinen könnte. Im Gegenteil, es haben sich da im Laufe der Zeit starke Interessen entwickelt, die bei Ihren damaligen Ermittlungen noch nicht absehbar waren.«


  »Was für Interessen?«


  »Politische. Finanzielle.«


  »Das ist Quatsch. Wenn diese Interessen damals noch nicht absehbar waren, wie Sie sagen, dann haben sie auch keine Rolle gespielt. Stimmen Sie mir da zu?«


  »Was den alten Fall angeht, ja, aber nicht, wenn es um die Akte Pabst geht.«


  Merglers Lippen bewegten sich, aber er blieb stumm. Schließlich stand er auf und holte einen Ordner aus dem Regal. Nach kurzem Blättern zeigte er seinem Besucher das Foto zweier Frauen mit typischen Siebzigerjahre-Frisuren, die eine mit Pony und einer Außenwelle, die andere mit hochgetürmtem Haar. »Das da ist Renate Leupold und das da ist Ursula Mathern. Die sehen sich ein bisschen ähnlich, oder? Aber sie waren ja auch Cousinen.«


  »Haben Sie auch ein Foto von Hans-Dieter Leupold?«


  »Nein, aber sein Passbild muss irgendwo in den Akten sein.« Mergler stellte den Ordner zurück. »Die Matherns waren übrigens auch eingeladen an diesem Silvesterabend. Die standen da in ihrer schicken Abendgarderobe in der Kälte und schauten zu, wie die Feuerwehr versuchte, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Nach dem Tod von Frau Leupold und ihrem Sohn und als es gewiss schien, dass Hans-Dieter Leupold abgetaucht war, da fand Ursula Mathern wohl, dass es ihre Pflicht war, die kleine Sigrid zu adoptieren.«


  »Woran scheiterte das?«


  »Einerseits am Gesetz, also daran, dass das Kind ohne Nachweis von Leupolds Tod nicht einfach adoptiert werden konnte. Aber der tatsächliche Grund war, dass Lothar Mathern ganz entschieden dagegen war. Ich denk mal, den hat die Tatsache abgeschreckt, dass das Mädchen einen Hirnschaden davongetragen hat.«


  »Woher wissen Sie das alles so genau? Das steht ja wohl kaum in Ihren Akten.«


  »Hören Sie nicht zu? Ich verfolge den Fall seit damals«, brauste Mergler auf, und Kaltwasser fragte sich, ob er ihm nicht zu viel zumutete. Der Mann war ein Besessener, ein Junkie, der die Arbeit wie Stoff brauchte. Vielleicht war es besser, hier abzubrechen.


  Doch im nächsten Moment sprach Mergler weiter, als sei nichts gewesen. »Was wollen Sie noch wissen?«


  »Ich gehe davon aus, dass Lothar Mathern ein Alibi für den Zeitpunkt des Brandes hatte?«


  »Sie halten uns wohl für totale Dilettanten– natürlich hatte er das! Ich gebe Ihnen den guten Rat, sich erst mal mit der Aktenlage vertraut zu machen, bevor Sie zu mir kommen. Und sparen Sie sich in Zukunft Ihre Münchner Überheblichkeit!«


  Jetzt reichte es. Zwischen Kaltwassers Augenbrauen bildete sich eine harte, vertikale Falte. »Mit Verlaub, Herr Mergler, ich hätte mich tagelang hinsetzen und den Fall Leupold studieren können, es hätte nicht das Geringste genützt. Ich will Ihnen weder Schlamperei und schon gar nicht Inkompetenz unterstellen, das liegt mir fern. Aber wenn ich mich in Ihrem kleinen Privatarchiv hier so umsehe, dann sind Sie allem Anschein nach mit der Aktenlage zwar bestens vertraut, haben aber trotzdem keinerlei Ahnung. Das ist nicht verwunderlich, denn da steht ja auch nichts drin in den Akten. Nicht, ob es Brandstiftung war, nicht, wo Hans-Dieter Leupold abgeblieben ist. Sie haben nichts.« Er beugte sich noch ein bisschen weiter vor. »Und nur fürs Protokoll: Ich bin kein Münchner, ich bin Berliner.«


  Mergler legte seine Hände, große, schwere Hände, flach auf den Tisch. Zurückgelehnt und von oben herab betrachtete er Kaltwasser, sodass sich die beiden wie Bulle und Bär gegenübersaßen.


  »Mit Verlaub, Herr Kaltwasser, aber was haben Sie denn schon vorzuweisen außer ein paar Hypothesen? Einen Toten, von dem Sie nicht wissen, ob er einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist oder ob es Suizid war, und die Tat-sache, dass Spuren beseitigt wurden.«


  Geht doch, hätte Kaltwasser am liebsten gesagt. Eine nahezu stotterfreie Aussage, lediglich ein einziges Wort hatte Mergler zerrissen. Für einen Moment überlegte er, ob er sich verteidigen sollte, doch dann hätte ihn der Alte genau dort, wo er ihn haben wollte. Also sagte er nur: »Für den Fall, dass Sie es bereits vergessen haben: Polizeiarbeit baut auf Hypothesen auf.« Dann setzte er sich wieder aufrecht hin und sprach in normalem Tonfall weiter. »Es freut mich für Sie, dass Ihre ehemaligen Kollegen Sie anscheinend immer noch über laufende Ermittlungen informieren.« Er erhob sich von seinem Hocker. »Trotzdem: vielen Dank für Ihre Auskunft.«


  Kaltwasser war schon im Gehen begriffen, als er den eigentlichen Grund seines Kommens wie nebenbei einfließen ließ. »Herr Mergler, als Sie am Freitag vor der Villa unter den Schaulustigen standen, ist Ihnen da jemand aufgefallen, ein Mann, so zwischen fünfunddreißig und fünfundfünfzig?«


  »Geht das auch ein bisschen präziser?«


  »Leider nicht. Ich frage nur, weil es einen anonymen Anrufer gab, der den Leichenfund meldete, und so eindringlich, wie der sich anhörte, wollte er sich vielleicht persönlich davon überzeugen, dass wir die Angelegenheit verfolgen.«


  »Nein, nein, mir ist niemand aufgefallen.« Ganz plötzlich war Mergler wieder in heftiges Stottern verfallen.


  Kaltwasser bedankte sich noch einmal, doch so ohne Weiteres ließ ihn der Alte nicht gehen. Bewusst oder nicht stellte er sich zwischen den Kommissar und die Wohnungstür, sodass es unmöglich war, an ihm vorbeizukommen.


  »Sie rufen mich doch an, wenn Sie etwas Neues haben, ja?«, beschwor er ihn, doch als er nur ein flüchtiges Nicken als Antwort erhielt, bot er noch einen Köder an: »Und umgekehrt melde ich mich bei Ihnen. Ich habe ja noch ganz gute Verbindungen, da frage ich mal nach, ob jemand Jürgen Pabst kannte, ja?«


  


  


  Kaum war der Kommissar gegangen, öffnete Lutz Geroweit die Wohnzimmertür und trat in den Flur. Da stand Konrad Mergler, mit dem Rücken zu ihm, doch auch ohne ihm ins Gesicht zu sehen, konnte Geroweit erraten, was in dem ehemaligen Polizisten vor sich ging. Scham, Neugier, Abneigung, vielleicht sogar Hass– in ihm tobten so viele unterschiedliche Emotionen, dass Mergler sich erst sammeln musste, bevor er sich zu seinem Gast umdrehte.


  Wie so oft, wenn sie beide es miteinander zu tun hatten.


  »Das war sehr informativ. Ich danke Ihnen.«


  Mit einer gewissen Faszination beobachtete Geroweit Konrad Merglers Versuch, etwas zu erwidern, dieses Zucken der Lippen, als habe man sie verklebt, aber im Gegensatz zu eben, als er mit diesem Kaltwasser erstaunlich flüssig geredet hatte, stand ihm die Sprache jetzt nicht mehr zur Verfügung. Und selbst wenn: Was er zu sagen hatte, war für Geroweit schon seit einiger Zeit immer weniger von Interesse. Mergler war ein Auslaufmodell, bald würde er nur noch Schrott sein.


  Im Grunde war er schon Schrott gewesen, als er ihn vor Jahren als Spitzel rekrutiert hatte, damals, nach diesem Unfall, als er so lange in Reha war und sich irgendwann keiner der Kollegen mehr blicken ließ. »Sollen denn alle Ihre Fähigkeiten, Ihre Kenntnisse jetzt überflüssig sein, nur weil man Sie bei der Polizei nicht mehr gebrauchen kann?«, hatte er ihn bei einem Besuch gefragt. Vier Tage später war er mit einem Angebot in der Tasche wiedergekommen.


  Dafür würde der Alte ihm auf ewig dankbar sein, und er durfte ihn nicht vor den Kopf stoßen, wenn er sich bald einen neuen Informanten suchte. Andererseits: Was sollte er schon befürchten? Mergler konnte ihm nicht schaden, ohne seine Pensionsansprüche zu gefährden.


  »Mir ist bewusst, wie schwer Ihnen das immer noch fällt. Ich schulde Ihnen etwas.«


  Als Mergler stumm blieb, verließ Geroweit das Haus, gerade noch rechtzeitig, um den neuen Kommissar im Auto vorbeifahren zu sehen. Hanno Kaltwasser– noch so einer, der am Boden gewesen war, aber er hatte sich wieder gefangen, zumindest beruflich, und das machte ihn zum perfekten Kandidaten für Geroweits Expansionspläne.


  An der Stromstraße hielt er ein Taxi an und ließ sich nach Marzahn fahren. Vorhin, in Kaltwassers Wohnung– diese Leere. Als sehr schwer greifbar hatte seine Informantin ihn beschrieben.


  Allmählich verstand Geroweit, was sie meinte.


  


  


  Es war halb acht, als Kaltwasser die Wohnung in Moabit mit dem Gefühl verließ, dass er Mergler mehr mitgeteilt hatte als umgekehrt. Er ging zurück zum Auto. Wenn er sich beeilte, würde es mit dem Kauf eines neuen Fernsehers vielleicht doch noch klappen. Sein Handy zeigte den Eingang einer Mail an, von einem unbekannten Absender: Die Flugbahn von dem Fußball kann man aus den gegebenen Parametern nicht exakt berechnen. Wie hoch ist der Balkon über der Erde? Aus welchem Winkel wurde geschossen? Aber wenn ich mir das als nicht mathematisches Problem vorstelle, sondern als sportliches, kann ich nur sagen: Da muss jemand voll durchgezogen haben.


  Ah, der unbekannte Student.


  Trotzdem danke, schrieb Kaltwasser zurück. Sollten sich die Erkenntnisse zum Einbruch in die Wohnung Mathern verdichten, würde er noch mal jemanden darauf ansetzen.


  Als er in den Potsdamer Platz Arkaden die Rolltreppe hochfuhr, klingelte eines der beiden Telefone in seiner Jackentasche. Er hatte zwar keine sonderliche Lust mehr dranzugehen, aber es war das Diensthandy, auf das die Anrufe im Büro umgeleitet waren.


  »Hier ist Manuela Kohl, die Schwester vom Jürgen. Sind Sie das, der mir auf Band gesprochen hat?«, fragte eine Frau. Sie sprach ein breites Hessisch, und über ihre ohnehin schon brüchige Stimme hatte sich ein Kratzen gelegt, als habe sie geweint oder getrunken oder beides. »Ich hab schon gehört, dass er tot ist. Eine Polizistin aus Wiesbaden war hier.«


  Kaltwasser hatte eine Kollegin mit Bitte um Amtshilfe hingeschickt. Ohne dass er eine Frage stellte, fing Manuela Kohl an zu reden, beinahe wie zu sich selbst: von ihrer Kindheit, von ihrem älteren Halbbruder Jürgen, der zu ihr immer sehr nett gewesen war, der ihr Fahrrad repariert hatte, aber auch über die ewigen Streitereien mit seinem Stiefvater.


  »Es lag ständig Unfrieden über unserem Haus, verstehen Sie? Mein Vater und Jürgen, das ging nicht gut. Auch wegen Politik und so. Da kam der Jürgen zum Abendbrottisch immer mit so einer Mao-Mütze, und mein Vater sagte, er soll die absetzen, einen Kommunisten will er nicht am Tisch haben, aber Jürgen hat sich natürlich geweigert. Mein Vater konnte leicht wütend werden. Einmal habe ich gehört, wie unsere Mutter über Jürgen sagte: ›Genau wie sein leiblicher Vater, der wurde auch immer gleich wütend.‹«


  »Ich verstehe«, sagte Kaltwasser. Als der Anruf kam, hatte er sich etwas abseits des Kundenstroms gestellt, um ungestört telefonieren zu können. Jetzt lehnte er an einer Wand und sah nebenbei den Leuten zu. Ein Vater, der mit seinem halbwüchsigen Sohn schimpfte, während der mit gleichgültiger Miene neben ihm herschlurfte. Zwei Japaner– Kaltwasser korrigierte sich: zwei Asiaten– mit Pudelmützen. Zwei ältere Damen, Freundinnen.


  »Dann ist er ja auch bald ausgezogen und nach Berlin gegangen, auch um nicht zur Bundeswehr zu müssen. ›Den Verein kann ich nicht ab‹, hat er immer gesagt. Einmal war er sogar im Gefängnis, aber das wissen Sie sicher.«


  »Ja«, sagte Kaltwasser nur, weil von ihm ohnehin nicht mehr erwartet wurde. So zusammenhanglos, wie Manuela Kohl über ihren Bruder sprach, war Kaltwasser sicher, dass sie getrunken hatte. Er stellte sie sich vor, wie sie in ihrer Wohnung saß, ein Glas Wein oder etwas Härteres vor sich, und wie sie nach und nach begriffen hatte, dass jemand, der Teil ihres Lebens gewesen war, tot war. Vielleicht war sie damit auch ihrem eigenen Tod kurz begegnet.


  Er kannte viele solcher Geschichten, wie Manuela Kohl sie ihm jetzt erzählte, Geschichten von nicht gewollten Kindern, von autoritären Stiefvätern und gescheiterten Lebensplanungen. Doch meist handelte es sich dabei um die Geschichte des Täters, nicht die des Opfers, und nichts von dem, was er hörte, enthielt einen Hinweis darauf, dass Jürgen Pabst getötet wurde.


  Weil ihm nach diesem Telefonat die Lust vergangen war, einen Fernseher zu kaufen, fuhr Kaltwasser unverrichteter Dinge nach Hause und schob sich eine Packung Tiefkühlfisch in den Ofen. Während er wartete, dass das Essen heiß wurde, fuhr er den Laptop hoch und wollte eben eine Mail seiner Schwester Miriam beantworten, da sah er am unteren rechten Bildschirmrand, dass die Akkuleistung seines Rechners nur noch 26Prozent betrug.


  Kaltwasser lehnte sich zurück. Was war das denn? Ja, gut, das Ding war schon ein paar Jahre alt, ohne Stromversorgung konnte er damit nicht lange arbeiten. Aber er hatte es doch gestern erst aufgeladen. Ganz sicher. Der Akku war voll gewesen, als er das Kabel entfernt hatte, weil es sonst in der Küche immer vom Tisch quer durch den Raum zur nächsten Steckdose führte.


  Er stand auf und machte einen Rundgang durch die Wohnung. Nichts fehlte, nicht der Tablet-Computer, nicht die Armbanduhr neben seiner Matratze. Am Ende des Flurs befand sich der Zugang zum hinteren Treppenaufgang, über den man in den Hof gelangte. Die Tür war stets verschlossen und zusätzlich mit einem wenn auch einfachen Riegel gesichert. Als er diesen beiseiteschob und die Klinke drückte, öffnete sich die Tür.


  Er schloss ab.


  Wieder in der Küche, schickte Hanno die Mail an seine Schwester ab, schälte drei Kartoffeln, holte die Alu-Schale aus dem Ofen, aß und stellte anschließend das Geschirr in die Spüle. Bei allem, was er tat, bemühte er sich, den Gedanken an die Hintertür zu verdrängen.


  Es gelang ihm nicht.


  Unwillkürlich fiel ihm die zerborstene Glasscheibe in der Wohnung Mathern ein. Doch gleich darauf verwarf er den Gedanken daran wieder. Welche Verbindung sollte es da geben?


  Nach dem Essen machte er sich daran, die Stereoanlage aus der Umzugskiste zu holen und im Wohnzimmer aufzubauen. Doch er fand nicht die nötige Konzentration und ging wieder in die Küche, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Das mit dem leeren Akku wollte ihm einfach nicht in den Kopf, er fand keine Erklärung dafür, zumindest keine, die er wahrhaben wollte.


  Höchstwahrscheinlich war das Phänomen technischer Natur, versuchte er sich zu beruhigen. Dennoch würde er die Schlösser zur Wohnung auswechseln lassen, sobald er Zeit dazu fand, und er würde gleich morgen die Presseabteilung bitten, seinen Namen aus den Medien herauszuhalten. So durchgeknallt, wie Martin Brieger war, würde ihn das auf Dauer zwar kaum davon abhalten, ihn in Berlin aufzustöbern, aber er würde ihm seinen dämlichen Rachefeldzug so schwer wie möglich machen.


  Hanno machte sich wieder an die Stereoanlage und war gerade dabei, die Boxen an den Verstärker anzuschließen,als sein Diensttelefon den Eingang einer SMS meldete:


  Und wenn pabst da hing als warnung an jemand? kaja


  Wenn er schon nicht fernsehen konnte, wollte er zumindest Musik hören. Er wählte– zufällig– ›Anyone’s Ghost‹ von The National, und während sich die Musik in der Wohnung ausbreitete, setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden und tippte zurück: Das wäre schlecht. Das hieße, dass noch jemand in Gefahr ist.


  Mittwoch, 28.März


  Es hatte eine gewisse Lässigkeit, wie Staatsanwalt Seiler auf dem Parkplatz des Kommissariats an seinen Wagen gelehnt telefonierte. Er war ganz in Grau gekleidet, passend zum silberfarbenen Fahrzeug und dem noch kühlen, wolkenverhangenen Morgen. Kaltwasser hatte eben das Gebäude betreten, als er hinter sich Schritte hörte.


  »Herr Kaltwasser?«


  Seiler stand da und streckte ihm die Hand hin. »Wir kennen uns noch nicht, Markus Seiler. Ich bin der zuständige Staatsanwalt. Freut mich.«


  »Freut mich auch.«


  Kaltwasser musste an dem ersten Eindruck, den er sich von Seiler gemacht hatte, nichts korrigieren: ein schlanker Mann um die fünfzig, passabel angezogen, mit einem gleichmäßigen, nicht unsympathischen, aber bis auf das Grübchen am Kinn wenig markanten Gesicht. Dabei eine sehr präzise und klare, wenn auch überraschend leise Stimme für jemanden, der im Gerichtssaal Anklage gegen die schweren Jungs erhob. Keine schlechte Taktik, urteilte Kaltwasser, so zwingt er seine Mitmenschen, aufmerksam zuzuhören. Nach einem freundlichen Wortwechsel wollte er sich schon in sein Büro verabschieden, als Seiler zur Sache kam. »Auf ein Wort noch– unter uns: Die Sichtung der Überwachungskameras in der Hiroshimastraße, die Frau Janisch gestern beantragt hat, die wird leider nicht durchgehen.«


  »Schade, es war durchaus einen Versuch wert.« Kaltwasser versuchte, sein Erstaunen zu überspielen, während er sich fragte, ob er da irgendeine Mail übersehen hatte.


  »Ich will ganz offen mit Ihnen sein: Sie sind neu hier in Berlin, und der Fall ist ohnehin schon heikel, da sollten wir nicht auch noch unnötig Staub aufwirbeln. Sie müssen verstehen: Gestern war ein Botschaftsbeauftragter in Begleitung seines Juristen beim Oberstaatsanwalt, ein Herr Clement vom Auswärtigen Amt. Die beiden haben sich erkundigt, wie es mit dem Fall Pabst weitergeht.«


  »Und Sie haben ihnen sicherlich mitgeteilt, dass die Leiche demnächst zur Beerdigung freigegeben wird und Sie darüber hinaus über laufende Ermittlungen keine Auskünfte geben dürfen.« Kaltwasser lächelte, als habe er lediglich einen Scherz gemacht.


  Ebenfalls mit einem Lächeln antwortete Seiler: »Das habe ich selbstverständlich, aber wenn Sie mich fragen, ist es damit leider nicht getan. Sie wissen ja selbst, dass das Terrain, auf dem Sie sich da gerade bewegen, politisch äußerst sensibel ist. Wenn in Sachen Jürgen Pabst eine Lösung in Sicht ist, dann sollten wir das nicht unnötig verzögern. Sie verstehen sicher, wo das Problem liegt, Herr Kaltwasser.«


  Sie wissen ja selbst. Sie verstehen sicher, wo das Problem liegt. Sieh an, da war jemand in Gesprächsführung geschult– wenn auch nur bis zur Mittelstufe.


  »Herr Seiler, für mich liegt das Problem darin, dass nicht nach dem Tod, sondern durch den Tod von Pabst eine Lösung in Sicht scheint.«


  »Ihre Position ist klar, aber– zeichnet sich denn ab, dass eine der Botschaften oder sonst eine politische Einrichtung in irgendeiner Weise involviert ist?«


  »Bislang nicht.«


  Kaltwasser fragte sich, was der Staatsanwalt ihm eigentlich zu verstehen geben wollte, und zwang ihn, konkret zu werden. »Was meinen Sie, wie wir weiter vorgehen sollten?«


  »Ich bitte Sie, nicht zu viel in die Leichensache Pabst zu investieren. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie ermitteln noch bis Freitag, und wenn sich bis dahin keine neuen Ermittlungsansätze ergeben, setzen wir Sie anderweitig ein. Jemand mit Ihren Qualifikationen können wir doch bestimmt effektiver einsetzen.«


  Kaltwasser verbarg seine Überraschung nicht. Nach seiner Definition verstand man unter einem Vorschlag etwas, das man auch ablehnen konnte. Das hier war schlicht und einfach ein Ultimatum. »Übt da jemand politischen Druck aus, auf Sie, auf uns?«


  »Um Gottes willen, nein. Wirklich nicht! Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Nein, nein und nochmals nein. »Na gut, also Freitag. Dann sollte ich mich lieber beeilen.«


  »Tun Sie das, und holen Sie am besten Frau Janisch mit insBoot, die ist ja schon ganz gut eingearbeitet in den Fall.«


  Auf dem Weg in den ersten Stock war Kaltwasser so verwirrt von dem Eiertanz, den Seiler da eben vollführt hatte, dass er kehrtmachte, um sich bei Wernicke Klarheit zu verschaffen. Seitdem er in Berlin war, hatten sie noch keine Zeit gefunden, ausführlich miteinander zu reden, zumindest hatte sich keiner von ihnen die Zeit genommen. Vielleicht konnte sein alter neuer Chef wenigstens jetzt, so früh am Morgen, einige Minuten erübrigen.


  Und tatsächlich, er hatte Glück.


  »Hanno, schön dich zu sehen«, winkte Roland Wernicke ihn herein, als er den Kopf durch die Tür steckte. »Du willst die Janisch als Verstärkung, habe ich in deiner Mail gelesen. Wie läuft es denn zwischen euch?«


  »Du hattest recht, sie ist eine sehr fähige Polizistin«, wich Kaltwasser aus.


  »Weißt du, wie man euch schon nennt?– Professor Higgins und Eliza Dolittle.« Wernicke lachte und stimmte eine Melodie aus ›My Fair Lady‹ an.


  »Widzisch, ächd widzisch«, stöhnte Kaltwasser, doch der singende Wernicke, der nebenbei seinen Computer hochfuhr, ließ sich nicht stören. »Sag mal, Roland, welche Rolle spielt eigentlich Staatsanwalt Seiler– ich meine, über seine Funktion hinaus?«


  Der Gesang hörte schlagartig auf.


  »Wie meinst du das?«


  »Na, zum Beispiel, was sein Verhältnis zur Janisch betrifft. Kann es sein, dass sie ihn über unsere Ermittlungen informiert, sozusagen exklusiv?«


  Wernicke fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Schon möglich.«


  »Und warum?«, hakte Kaltwasser nach. Es war offensichtlich, dass es da etwas gab, über das Wernicke nicht reden wollte.


  »Der Seiler, der soll sie mal aus einer komplizierten Sache rausgeboxt haben, da hatte sie sich in einem Fall total verrannt. Wenn du mich fragst, aus übertriebenem Ehrgeiz, weil ihre Beförderung kurz bevorstand.«


  »Und?«


  »Nichts und!« Der eben noch so gut gelaunte Wernicke reagierte gereizt, vielleicht weil er sich genötigt sah, sich zu verteidigen. »Es ging um eine alte Frau, die vor einem Bankautomaten getötet worden war, Messerattacke von hinten, alles wies auf einen Raubüberfall hin, der aus dem Ruder gelaufen war. Aber nein– das Fräulein Janisch hat sich auf die Schwiegertochter als Täterin versteift, hat sich ihrem Vorgesetzten widersetzt und eine befreundete Kommissarin da mit reingezogen. Am Ende stand sogar der Verdacht im Raum, dass sie Beweise manipuliert haben soll, um die Frau zu belasten. Da war zwar nichts dran, aber eine Weile lang stand sie ganz schön mit dem Rücken zur Wand.« Sein Chef zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie das ist.«


  Ja, wusste er: Es blieb immer etwas haften. Überhaupt klang die Geschichte, die Wernicke da erzählte, als stecke noch mehr dahinter, und interessant würde es erst, wenn Katja Janisch ihre Version schilderte. »Und welche Rolle spielte Markus Seiler dabei?«


  »Da musst du Konrad Mergler fragen, der war damals Janischs Vorgesetzter, bevor ich ihn nach seinem Unfall abgelöst habe. Aber dass sie aus der Sache wieder rauskam– zwar nicht gerade mit heiler Haut, aber immerhin ohne Eintrag in ihre Personalakte–, das verdankt sie angeblich Seiler.«


  Dann hätte der Staatsanwalt getan, was man eigentlich von seinem Vorgesetzten erwartet, dachte Kaltwasser.


  »Guten Morgen, die Herren– stör ich?« Ludmilla Eckl, Wernickes Sekretärin, kam mit einigen Unterlagen herein, und während sich die beiden besprachen, dachte Kaltwasser daran zurück, wie er Wernicke in München kennengelernt hatte.


  Zwanzig Jahre war das her. Gernot Kaltwasser hatte einen Vortrag in Kriminologie gehalten, während Hanno, der mit seinem Vater anschließend verabredet war, auf den Stufen eines überfüllten Hörsaals saß und seinen Worten lauschte. In diesem Moment hatte er eine Ahnung davon bekommen, dass alles, was ihm sein Vater von klein auf eingetrichtert hatte, in der Kriminologie von Nutzen sein konnte. Damals war Roland Wernicke noch bei der Münchner Polizei und der Zufall wollte es, dass er im Anschluss an den Vortrag zu ihnen stieß und man gemeinsam zum Essen ging. Bald nach diesem Treffen hatte Wernicke ihn angerufen. Es war ein langes Telefonat gewesen, und nach drei Monaten Bedenkzeit hatte sich Hanno für den Polizeidienst beworben.


  Gernot war außer sich gewesen, vor Wut und vor Enttäuschung, als er es erfuhr. »Kein Wunder, sein Kronprinz hat abgedankt«, hatte Miriam es treffend formuliert.


  »Warum erkundigst du dich nach Seiler?«, wollte Wernicke wissen, nachdem Ludmilla Eckl gegangen war.


  »Weil er eben von mir verlangt hat, dass ich den Fall Pabst nicht weiterverfolge.«


  Aus Wernickes ausdrucksloser Miene schloss Kaltwasser, dass sein Chef dies bereits wusste.


  »Liegt es an der Politik? Gibt es Druck von oben?«


  »Aber nein, Hanno, wo denkst du hin, niemand macht Druck, auch nicht die Politik.«


  Dreifache Verneinung, genau wie Seiler vorhin.


  »Gut«, Kaltwasser stand auf, »dann mache ich also weiter?«


  »Ja, ja, mach das. Und melde dich, wenn du was brauchst.«


  Eben hatte er etwas gebraucht und nicht bekommen: Rückendeckung. Hanno Kaltwasser verließ das Büro. Während seiner Ausbildung war Wernicke mehr als ein Lehrer für ihn gewesen und später mehr als nur ein Vorgesetzter. Als Hanno für Berlin zugesagt hatte, war seinem alten Mentor in der Freude ein sonderbarer Satz herausgerutscht. »Weißt du, meine Kräfte lassen allmählich nach, und für das, was jetzt kommt, kann ich jeden Verbündeten brauchen.«


  Die Frage war, ob Hanno einer sein würde.


  


  


  Kaltwasser begab sich einen Stock tiefer zum Konferenzraum. Es war kurz vor halb zehn, als er die Tür öffnete.


  »Guten Morgen«, grüßte er freundlich in die Runde, und an den Leitenden Ermittler gewandt sagte er: »Ich störe ungern Ihre Besprechung, aber ich muss Frau Janisch von Ihrem Team abziehen.– Frau Janisch«, er sah auf seine Armbanduhr, »ich hätte Sie nachher gerne bei einer Zeugenbefragung dabei. Treffen wir uns in zehn Minuten auf dem Parkplatz? Ich warte unten auf Sie.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss er die Tür, machte einen Abstecher in sein Büro und stand zum angegebenen Zeitpunkt an seinem Auto.


  Wenn sie nicht kommt, steh ich schön blöd da, dachte er. Aber was wollte sie noch bei der Soko, die stand ohnehin vor der Auflösung. Trotzdem war Janisch von seiner Aktion eben vermutlich irritiert, ganz sicher war sie das. Wenn, das heißt falls sie kommen sollte, würde sie in ihrer typischen liebreizenden Art sicherlich so etwas sagen wie: »Kriege ich vielleicht eine Erklärung?« Und er, er würde antworten: »Wenn Sie eine wollen«, mit einem Hauch Schuldbewusstsein im Blick und in der Stimme, weil er vorhin im Gespräch mit Wernicke kapiert hatte, dass die Kollegen dachten, er lehne eine Zusammenarbeit mit KOK Janisch ab, weil sie so war, wie sie war.


  Wenn sie nicht kommt, bin ich der Depp, dachte er noch einmal.


  Die Gebäudetür ging auf. Katja Janisch war noch dabei, ihre beige Kordjacke überzuziehen, als sie über den Parkplatz auf ihn zuging.


  »Wem sein Auto nehmen wir?« Mit verengten Augen sah sie ihn an. »Is was?«


  »Ich habe nichts gesagt.« Er drückte ihr den Autoschlüssel in die Hand. »Fahren Sie, bitte, ich muss noch mal einen Blick in meine Notizen werfen«


  »Und wohin geht’s?«, erkundigte sie sich, nachdem sie den Sitz, den Rück- und den Außenspiegel verstellt hatte.


  »Hiroshimastraße, ins ISPA, das ist diese Stiftung für politische und internationale Angelegenheiten. Wir haben einen Termin bei der Direktorin«, wie hieß die gleich?, »Dr.Irene Bellknapp. Ich hoffe, dass uns endlich jemand schildern kann, was auf dieser Versammlung gelaufen ist.«


  Auf der kurzen Fahrt fragte Janisch: »Wie lief es gestern mit Konrad Mergler?«


  »Sie meinen, abgesehen davon, dass er mir Uninformiertheit vorwarf und meine Gesprächsführung laufend mit Gegenfragen torpedierte?« Kaltwasser hatte etwas Lockeres sagen wollen, aber als nichts Entsprechendes zurückkam, sprach er in sachlichem Ton weiter. »Es hat sich nicht viel Neues ergeben. Der Name Jürgen Pabst spielte bei seinen damaligen Ermittlungen keine Rolle, und wenn er gewusst hätte, dass Lothar Mathern einen nicht ehelichen Sohn hat, hätte er den selbstverständlich vernommen.«


  Janisch gab einen abfälligen Laut von sich. »Als könnten Frauen keine Häuser anzünden.«


  Der Satz löste tief in Kaltwassers Hirn ein schwaches Signal aus, aber er war zu sehr mit seinen Aufzeichnungen beschäftigt, um es zu beachten, außerdem sprach Janisch schon weiter. »Wie viel PS hat der?«


  »Wer? Ach so, keine Ahnung. Hundertachtzig?«


  Sie schaltete einen Gang hoch. »Sie fahren noch mit Münchner Kennzeichen.«


  »Ist Ihnen das peinlich?« Er grinste kurz zu ihr hinüber. Katja Janisch erweckte nicht den Eindruck, als schere sie sich einen Deut um die Meinung ihrer Umwelt, aber ein Münchner Kennzeichen war dann wohl doch zu viel. Dass sie im abgelegten Auto seines Bruders saßen, musste sie nicht wissen. Immerhin: Sie war eine ausgezeichnete Fahrerin, wie nicht anders erwartet.


  »Jürgen Pabst als Brandstifter– lassen Sie uns mal angestrengt überlegen: Er kommt kurz nach Weihnachten 1983 nach Berlin, klingelt bei seinem Vater, den er noch nie in seinem Leben gesehen hat, der nie Kontakt zu ihm gesucht, geschweige denn Unterhalt gezahlt hat. Lothar Mathern öffnet die Tür und sagt zu ihm: ›Sohn, schön, dass du da bist, jetzt gehe hin und fackel das Haus der Leupolds ab, auch wenn noch Menschen drin sind, ich verschaff mir solange ein Alibi, später kaufe ich dann die Brandruine und vererbe sie dir eines Tages, denn falls mal die Mauer fällt, wird die sicher sehr viel wert sein.‹« Janisch schaute in den Rückspiegel und wechselte die Spur. »Ey, klingt total plausibel.«


  Kaltwasser grinste wieder. Was sollte er antworten? Dass er zu einem ähnlichen Schluss gekommen war? »Vielleicht hatte Lothar Mathern keine Arbeit für seinen Sohn und schickte ihn deshalb zu seinem Freund Hans-Dieter Leupold.«


  »Doch nicht zu ihm nach Hause, wo die Gattin gerade eine Silvesterparty plant. Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass Pabst schon damals einen Bezug zur Leupold-Villa hatte? Vielleicht war es wirklich nur Zufall, dass er das Haus später erbte.«


  »Dagegen spricht ein Ordner mit Zeitungsartikeln, den ich in seiner Wohnung gefunden habe.«


  »Mann, natürlich!«, fiel ihm Janisch ins Wort und schlug aufs Lenkrad. »Das waren ja alles Originale von 1984, keine Kopien.«


  Kaltwasser sah zu ihr hinüber, verblüfft, dass sie neben ihrer Arbeit in der Soko offenbar noch Zeit fand, seine Berichte zu lesen. Das war nur möglich, wenn sie zu Hause bis in die Nacht arbeitete. Bei dieser Vorstellung fiel ihm noch etwas ein. »Danke übrigens für Ihre SMS von gestern Abend, aber wie haben Sie das gemeint– dass man Pabst dort als Warnung hängen gelassen haben könnte? Warnung für wen?«


  »Weiß nicht, war nur so eine Idee.«


  »Schade«, sagte Kaltwasser leise, aber es war gut möglich, dass sie es nicht hörte, denn im gleichen Moment überholten sie einen Betonmischer. »Ich habe übrigens diesen Thorsten Luckow gecheckt.« Er blickte wieder in sein Notizbuch und las vor, was er dazu festgehalten hatte: Geschieden, 1 erwachs. Tochter. Müsste Exfrau Unterhalt zahlen, aber Lohnminimum. »Da habe ich was Interessantes gefunden: Vor acht Jahren gab es eine Demonstration bei einer Firma namens Reinelt, das ist ein Düngemittelhersteller in Mecklenburg-Vorpommern. Bei dieser Demo wollte ein Mann vom Werkschutz einen Demonstranten am Überklettern des Zaunes hindern, der hat dabei den Halt verloren und ist auf eine Demonstrantin gestürzt. Der Frau wurde eine Rippe gebrochen, die den Herzbeutel perforierte. Sie starb noch vor Ort.«


  »Und der Mann vom Werkschutz hieß Thorsten Luckow?«


  »Sie sagen es. Er kam damals zwar mit einer Bewährungsstrafe davon, aber er muss danach lange arbeitslos gewesen sein– bis er vor drei Jahren die Stelle bei der Argus bekam.«


  Der hängt ja auch an seinem Job, waren Ellen Kleinschmidts Worte gewesen. Ja, nach so langer Arbeitslosigkeit konnte man getrost davon ausgehen.


  »Außerdem habe ich Luckow noch einmal befragt. Ich musste zwar etwas Druck ausüben, aber dann räumte er doch ein, dass er den Toten schon am Montag vergangener Woche entdeckt hat.«


  Luckow hatte etwas kleinlaut auf dem Besucherstuhl gesessen und erzählt, dass er sich gewundert hatte, weil Pabsts Fahrrad seit der Versammlung immer noch angekettet am Zaun vor der Villa stand. Nach Feierabend war er rübergegangen, um nach dem Rechten zu sehen. »Und da hing er.«


  Neun Tage, nachdem er den Toten gefunden hatte, rückte er damit heraus. Nacht für Nacht hatte ihn dessen Anblick heimgesucht, anders konnte Kaltwasser sich das nicht vorstellen, denn so abgebrüht wirkte Luckow nicht, als dass ihn das kalt ließ. Und trotzdem hatte er so lange gezögert, bis er sich an die Polizei gewandt hatte.


  »Er wollte keinen Ärger, sagte er, darum habe er nichts erzählt.«


  »Auch nicht seinem Chef?«


  »Er behauptet: nein.« Bei dieser Aussage war Luckow auch nach hartnäckigem Nachfragen geblieben.


  »Und worum ging es bei der Demo, wo diese Frau ums Leben kam?«, fragte Janisch.


  »Das Übliche: Die Firma hat zuerst Millionen an staatlichen Subventionen erhalten und wollte das Werk dann doch schließen und nach Osteuropa verlegen.«


  »Und wie hieß die Frau, die ums Leben kam?«


  »Nadine Hertl, geborene Hertl. Klingelt da bei uns was?«, fragte Kaltwasser.


  »Ich hör nichts.«


  Sie parkte den Wagen vor dem Institut, doch eines wollte Kaltwasser noch loswerden, bevor sie ausstiegen: »Übrigens hat Staatsanwalt Seiler mir beziehungsweise uns heute ein Ultimatum gestellt: Wir sollen die Akte Pabst möglichst zügig abgeben.«


  »Okay«, sagte Janisch gedehnt. »Ultimatum bis wann?«


  »Er sprach von Freitag.«


  »Das ist ja übermorgen! Bis Freitag oder einschließlich?«


  »Einschließlich– so würde ich das jedenfalls interpretieren.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Man befürchtet, dass die diplomatischen Beziehungen der Bundesrepublik Deutschland durch unsere Untersuchungen irritiert werden könnten.«


  »Bitte?! Ich fasse es ja wohl nicht: politische Einmischung? Und jetzt sollen wir uns zurückziehen, oder was?«


  »Tja.« Was sollte er sonst antworten, ihm fehlten selber die Worte. »Es ist also Eile geboten, und deswegen habe ich gestern Abend noch ein paar Tankstellen und Spätkaufs abgeklappert, weil die KTU von Cognac an der Kleidung des Opfers gesprochen hat. Außerdem war Pabst bei Exitus ja bekanntlich schwer alkoholisiert. Nach Aussage von Dagmar Mathern wurden auf der Versammlung aber keine alkoholischen Getränke ausgeschenkt, und er wird sich das Zeug wohl kaum mitgebracht haben. Er muss es also irgendwo gekauft haben. Ich habe mit dem Fahrrad sämtliche Läden in einem Radius von zwei Kilometern um den Tatort abgeklappert, Pabst war ja vermutlich auch mit dem Fahrrad unterwegs.«


  »Und?«


  »Sieben Adressen habe ich gefunden, zwei Tankstellen, fünf Spätkaufs; an dreien davon verkaufen sie keinen Cognac oder Ähnliches; einer konnte anhand seines Kassenbuchs belegen, dass er in diesem Zeitraum keinen Cognac verkauft hat; ein Kiosk schließt um 21Uhr. Bleiben noch eine Tankstelle am Schöneberger Ufer, die, die Richtung Kreuzberg liegt, und ein Imbiss neben der Neuen Nationalgalerie.«


  »So etwas können Sie doch einen der jüngeren Kommissare erledigen lassen. Das müssen Sie als Hauptkommissar nicht selber machen, schon gar nicht nach Feierabend.«


  »Kein Problem, ich wohn’ ja da in der Ecke, außerdem brauchte ich sowieso noch ein bisschen Bewegung.« Kaltwasser sagte nicht, dass er es gestern Abend in der Wohnung nicht mehr ausgehalten hatte, weil sich der Akku seines Laptops auf unerklärliche Weise geleert hatte. Dabei hätte er gerne mit jemandem darüber geredet. Nur Katja Janisch schien ihm nicht die geeignete Person dafür zu sein. Sie würde ihn– mehr oder minder insgeheim– als paranoid einstufen, und das vielleicht völlig zu Recht.


  Janisch hatte den Schlüssel abgezogen und die Hand schon am Türgriff, als Kaltwasser fortfuhr. »Eine Sache noch, Frau Janisch, wir müssen etwas klären. Ich habe von verschiedenen Seiten erfahren, dass Sie offenbar nicht nur eigene Nachforschungen anstellen, sondern mir auch Informationen vorenthalten. Sie haben sich sogar eine Kopie der Recherchen zu Philipp Schossnick besorgt.« Er sah zu ihr hinüber. »Es wäre schön gewesen, wenn Sie mir das mitgeteilt hätten.«


  Ihr Knie zuckte, ein Zeichen von Fluchtinstinkt, und für einen Moment glaubte er, dass sie wortlos aussteigen würde.


  Aber sie hielt aus, wenn auch stumm, und Kaltwasser wartete vergebens auf eine Antwort. »Wir arbeiten aber schon beide am Fall Pabst– zusammen, meine ich? Oder sehe ich das falsch?«, fragte er leicht genervt.


  Nicht nur ihre Gesichtszüge, auch die Schultern, überhaupt ihr ganzer Körper hatten sich zusammengezogen, ja, regelrecht verdichtet, als würde sie frieren. »Ich kann nur nicht verstehen, wie Sie von einem familiären Hintergrund ausgehen können«, presste sie jedes Wort einzeln hervor.


  »Warum haben Sie mich dann nicht einfach gefragt? Das macht man doch im Allgemeinen so, wenn man etwas nicht versteht, oder?« Er beließ es bei der Frage, sie würde darauf ohnehin nicht antworten. »Frau Janisch, um hier mal was Grundsätzliches klarzustellen: Das hier ist mein Fall. Sie müssen nicht mit mir arbeiten, wenn Sie nicht wollen– aber auch nicht gegen mich, sonst sind Sie raus.« Sie hob zum Widerspruch an, den er kühl abblockte. »Können wir uns auf dieses Minimum einigen?«


  Janisch rang sich zu einem »Okay« durch.


  »Fein.«


  Eine Spaziergängerin mit Hund ging am Auto vorbei und sah neugierig zu ihnen herein. Was sie sah, war ein Pärchen, das sich stritt.


  Kaltwasser beruhigte sich und in versöhnlicherem Ton fuhr er fort: »Sie verfolgen demnach einen politischen Ansatz?«


  »Richtig«, sagte sie, wobei sie das Wort in zwei Silben zerhackte.


  »Mit einem ›richtig‹ werden Sie mich kaum überzeugen.«


  Sie saß auf dem Fahrersitz, wie von etwas Unsichtbarem gefangen, und er bekam eine Ahnung davon, wie schwer es ihr fiel, sich zu öffnen.


  »Ich habe mich erkundigt.« Janisch nahm ihre Finger zu Hilfe, als wolle sie mehrere Argumente aufzählen. »Philipp Schossnick kommt aus ganz einfachen Verhältnissen und hat sich schon für das Jura-Studium massiv verschuldet. Mit solchen Schulden kann man nicht mal eben einen Kredit aufnehmen, um allein eine Kanzlei aufzumachen, schon gar nicht in so einer Lage. Er ist abhängig von seinem Teilhaber, der meiner Quelle nach auch sein Studium finanziert hat und bis heute sein Geldgeber ist. Wenn die Matherns die Villa bekommen, erhält er zehn Prozent Provision und könnte seine Schulden mit einem Schlag abbezahlen. Er wäre frei! Wenn die Matherns die Villa aber nicht bekommen, dann geht er nicht nur baden, sondern gleich unter.«


  »Sie gehen also von finanziellen Motiven aus? Wie begründen Sie das denn? Selbst wenn Schossnick Pabst getötet haben sollte, sehe ich da nur Habgier als Tatmotiv.«


  »Philipp Schossnick«, sagte sie laut und gestikulierte beschwörend, bevor sie noch einmal leiser, aber nicht weniger eindringlich ansetzte: »Philipp Schossnick ist doch nur eine… eine Marionette. Da steckt jemand Größeres dahinter. An so einen zweitklassigen Fatzke, der pleite ist und keine Zulassung vor Gericht mehr hat, würde sich die Mathern doch sonst niemals wenden.«


  »Nur, damit ich das richtig verstehe: Am Montag waren Sie noch der Ansicht, Pabst habe sich selber umgebracht, und jetzt gehen Sie von einer Verschwörung aus?– Ach so, jetzt begreife ich: Sie kennen Schossnick.« Kaltwasser war baff. Keine Antwort war auch eine Antwort. »Sie haben mit dem aber nicht zufällig noch eine Rechnung offen?«


  »Nein. Und ich kenne ihn auch nicht.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein!«


  »Was ist es dann?«


  »Das ist kompliziert, das kann ich Ihnen in der Kürze nicht so einfach erklären, da muss ich noch mal recherchieren. Aber glauben Sie mir, da steckt mehr dahinter. Was wir sehen, ist nur die Spitze des Eisbergs.« Janisch beherrschte ihre Aufregung nur mit Mühe, und ihre Stimme zitterte ganz leicht, als sie ihn beschwor. »Bitte!«


  Was hatte Wernicke erzählt? Dass sich Katja Janisch vor ein paar Jahren in einen Fall verrannt hatte, aus übertriebenem Ehrgeiz. Für einen Moment war Kaltwasser ratlos, wie er sich verhalten sollte: Sie ausbremsen und wieder auf Kurs bringen– oder sie gewähren lassen, auch wenn er als ihr Vorgesetzter von ihrem Ermittlungsansatz nicht überzeugt war? »Na gut, ich schlage einen Kompromiss vor: Sie verfolgen Ihren Ansatz– aber ich will einen ausführlichen Bericht dazu haben; einen offiziellen für die Akten und einen für mich mit Ihren Hintergrunderläuterungen. Und zwar zeitnah!«


  »Danke«, murmelte sie so leise, dass es kaum zu hören war.


  »Und wehe, Sie verarschen mich, nur weil ich neu hier bin.«


  Sie nickte, schüttelte dann aber den Kopf.


  Beinahe hätte er gelacht.


  »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.«


  


  


  Zufällig drehte sich Kaltwasser um, als Katja Janisch kurz nach ihm das Institut betrat, und er konnte beobachten, wie sie sich umschaute. Nein, korrigierte er sich, sie schaut sich nicht um. Was sie tat, lief wesentlich schneller ab, in Sekundenschnelle und ganz systematisch checkte sie die ihr unbekannte Umgebung. Zuerst die Dame am Empfang, dann die Galerie im ersten Stock, links, rechts, das gleiche Vorgehen im Erdgeschoss. Diese spezielle Art von Wachsamkeit hatte er schon mal irgendwo gesehen, aber als er Schritte hinter sich hörte, blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Doch zu der Liste von Fragen, die diese Frau in ihm hervorrief, kam nun eine weitere hinzu.


  Die Schritte gehörten einer groß gewachsenen, etwa sechzigjährigen Frau mit randloser Brille, grauem Pagenschnitt und Hosenanzug, die sich als Dr.Irene Bellknapp vorstellte. Bis auf die sonnengebräunte Haut ließ alles an ihr auf einen Büromenschen in leitender Funktion schließen. Nach wenigen Sätzen war offensichtlich, dass sie den ranghöheren Kaltwasser als Gesprächspartner bevorzugte, Janisch billigte sie allenfalls eine Nebenrolle zu. Vielleicht bringt der Beruf das mit sich, dachte Kaltwasser. Mit einer ganzen Delegation im Ausland, da musste man protokollarisch festgelegte Hierarchien einhalten. Aber hier in Deutschland wirkte es einfach nur unhöflich.


  »Gehen wir doch ins Foyer, ich habe nämlich noch zwei Personen zu diesem Gespräch hinzugebeten, die mir am 15.März bei der Ausrichtung dieser Versammlung behilflich waren.«


  »Warum hier?«, fragte Janisch in gewohnter Knappheit. Sie wirkte jetzt wieder wie immer.


  »Bitte wie?« Frau Dr.Bellknapp drehte sich zu ihr um und sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg an.


  »Warum wurde die Versammlung gerade in diesem Institut abgehalten?«


  »Nun, wir gelten hier in der Straße als so etwas wie…«, nach Worten suchend wandte Dr.Bellknapp der Oberkommissarin wieder den Rücken zu und richtete die Antwort an Kaltwasser, »sagen wir mal: neutrales Terrain.«


  »Und– sind Sie das: neutrales Terrain?«


  »Wir sind um gute und konstruktive Nachbarschaft bemüht, und zwar mit allen. Auch wenn das in einem Viertel wie diesem hier, das faktisch den halben Globus repräsentiert, natürlich nicht immer ganz unproblematisch ist. Da bedarf es, ich will mal sagen, einigen Fingerspitzengefühls.« Und weil ihr der kleine Vortrag und die Rolle, die ihr darin zukam, offensichtlich gefielen, holte Frau Dr.Bellknapp weiter aus. »Sehen Sie, hier leben und arbeiten die unterschiedlichsten Ethnien, Religionen undVölker neben- und miteinander, von denen einige in ihrer Heimat zutiefst zerstritten sind oder sich sogar bekriegen. Es gelingt uns, hier in relativ friedlicher Atmosphäre zu koexistieren, weil wir uns an ein paar Regeln halten. Nur Herr Pabst fiel da aus dem Rahmen, er war offensichtlich nicht gewillt, sich andiese Regeln zu halten. So jemand kann unter Umständen eine fatale Spaltungskraft entfalten.«


  Hinter ihrem Rücken war Janisch kurz davor, die Augen zu verdrehen. »Sehen Sie darin ein Motiv, ihn aus dem Weg zu schaffen?«


  Kaltwasser hätte sich in Wort und Ton zwar weniger provokant ausgedrückt, dennoch war dies eine Standardfrage aus dem Handbuch der Kriminologie: Testen Sie, inwieweit der Zeuge bereit ist zu kooperieren.


  Entsprechend aufschlussreich war Irene Bellknapps Antwort. »Selbstverständlich nicht! Das ist doch absurd.«


  »Wir könnten Ihre Aussage vertraulich behandeln.«


  »Vertraulich? Ich bitte Sie!« Die Direktorin tat, als amüsierte sie seine Wortwahl. »Herr Kaltwasser, ich habe heute Vormittag bestimmt schon fünf Anrufe von Nachbarn hier aus der Straße erhalten, nur weil durchgesickert ist, dass die Polizei zu uns ins Institut kommt, um im Fall Pabst zu ermitteln.«


  »Und wer hat da alles angerufen?«


  Bellknapps Antwort fiel einige Dezibel lauter aus als zuvor. »Das frage ich Sie! Wer hat unsere Nachbarschaft davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie sich an uns und das ISPA wenden?« Sie hob die Hand zu einer entschiedenen Geste. »Don’t get me wrong– aber wir legen hohen Wert darauf, unseren guten Ruf zu wahren. Ich möchte nicht, dass meine Kollegen im Ausland etwas ausbaden und Repressalien für etwas über sich ergehen lassen müssen, das wir ihnen hier in der Zentrale eingebrockt haben. So– können wir das jetzt hier bitte vorantreiben?«


  Auf dem Weg ins Foyer wechselten Kaltwasser und Janisch einen Blick. Während ihrer sagte: Sehen Sie, ich sagte ja: ein politischer Hintergrund, fielen ihm Seilers Worte von vorhin ein: politisch sensibles Terrain. Vermintes Gelände traf es wohl eher, wobei das nach Jahren in einem bayerischen Dezernat für Wirtschaftsdelikte wahrhaftig kein Neuland war.


  Als sie im Foyer ankamen, stellte Dr.Bellknapp dem Kommissar zwei Personen vor: den Büroleiter der Landesvertretung von schräg gegenüber, Kai-Uwe Metz, ein feingliedriger, rotblonder Mann im Rollstuhl, sowie eine kleine schmale Frau mit dunklerer Haut namens Sinia Makrawi, die für eine der Botschaften arbeitete und deren schwarze Augen unablässig zwischen Kaltwasser und Janisch hin- und herwanderten.


  »Das wird jetzt nicht einfach«, richtete Kaltwasser das Wort an alle drei, »schließlich liegt die Versammlung schon zwei Wochen zurück. Erzählen Sie einfach, was Ihnen zu diesem Abend einfällt, egal, ob es Ihnen wichtig erscheint oder nicht.«


  Die drei kamen seiner Aufforderung nach, und zusammengenommen ergaben ihre Schilderungen ein Bild:


  Die Versammlung hatte um 20Uhr begonnen. Jürgen Pabst erschien verspätet, vielleicht eine halbe Stunde, und es war offensichtlich, dass er bereits getrunken hatte, Mut angetrunken, konnte man meinen, denn er bewegte sich unsicher zwischen den anderen, wie ein nicht eingeladener Gast.


  »Immerhin, er hatte sich schick gemacht, er trug ein sehr edles Sakko. Es passte allerdings so gar nicht zu seinem übrigen Outfit«, sagte Metz.


  »Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«


  Die drei schauten sich kurz an. »Wenn man jemanden nicht kennt, ist es schwer zu sagen, ob er anders ist als sonst«, antwortete Sinia Makrawi, in reinem Hochdeutsch zwar, aber mit einem so weichen Timbre, dass ihr Migrationshintergrund in jedem Wort mitschwang.


  Bellknapps Reaktion fiel nüchterner aus. »Er wirkte mit der Gesamtsituation überfordert, und man gewann den Eindruck, dass dieser Mann zu einem konstruktiven Verlauf des Abends oder gar einem Ergebnis nicht viel beitragen konnte oder wollte– aber das war ja eigentlich schon vor diesem Zeitpunkt klar. Er war eben einfach ein, nun ja– ein Querulant. Die Leupold-Villa sei sein Eigentum, habe ich ihn zweimal lautstark sagen hören, und wenn man versuchen würde, ihm dieses wegzunehmen, würde man schon sehen, was man…«


  »Ja, das habe ich auch gehört«, unterbrach sie Kai-Uwe Metz.


  »Zu wem hat Pabst das gesagt?«


  »Zu beiden Anwälten, aber fragen Sie mich nicht nach deren Namen. Der eine lief ständig mit seinem Tablet-Computer in der Hand herum.«


  »Hatte Pabst einen eigenen Anwalt dabei?«


  Hatte er nicht, weder nach Teilnehmerliste noch hatte man einen gesehen.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas an ihm aufgefallen?«


  »Ich weiß gar nicht, ob das hier relevant ist, aber nachdem es ja jetzt nicht mehr nur um diese Immobilie geht…« Irene Bellknapp gab sich einen Ruck. »Jemand sagte zu mir– ich will jetzt bitte keinen Namen nennen–, dass man Pabst als Nächstes Daumenschrauben anlegen werde. De facto ging es darum, ihn zwangszuenteignen.«


  »Waren die Voraussetzungen dafür denn gegeben?«


  »Das dürfen Sie mich nicht fragen, ich bin Politologin, keine Juristin, aber wenn in Berlin jemand mit Geld kommt und sagt, er erwirbt das Grundstück im Sinne des Allgemeinwohls oder des öffentlichen Interesses, da verstehe ich sehr gut, wenn es, wie im vorliegenden Fall, hieß, das Bauamt wolle die Daumenschrauben etwas fester anziehen, um endlich Rechtsfrieden herzustellen!«


  »Das war das Wort, Daumenschrauben?«, fragte Janisch nach. Sie stand wieder hinter Bellknapp, und Kaltwasser fragte sich, ob sie das mit Absicht tat, um die Direktorin zu zwingen, sich zu ihr umzudrehen.


  »Ja«, kam es knapp.


  »Na, für neutralen Boden, wie Sie es vorhin so schön nannten, ist die Androhung von Folter aber eine fragwürdige Verhandlungsstrategie. Abgesehen davon wurde Herrn Pabst sein Erbe ja streitig gemacht. Er war also nicht der einzige– Querulant.«


  Metz quittierte Janischs Worte mit einem amüsierten Blick.


  »Hat man Pabst das mitgeteilt?«, ging Kaltwasser dazwischen, bevor sich Fronten bildeten. »Ich meine, dass man jetzt zur Ultima Ratio greifen würde?«


  »Bedaure, das entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Doch, ich meine, ja«, kam es von Kai-Uwe Metz. »Der Vertreter vom Senat war das, der sagte, es gehe ja wohl nicht an, dass Pabst einerseits einen Vermögenswert wie die Villa besitze, aber weiterhin von HartzIV lebe. Er sagte so etwas wie: ›Wenn dieser Zustand nicht innerhalb einer Woche geklärt wird, zwingen Sie uns leider, die Sozialbehörden von diesem Umstand in Kenntnis zu setzen.‹«


  »Und wie hat Pabst auf dieses Ultimatum reagiert?«


  »Er meinte, das sei ihm scheißegal, die hätten ihm eh schon einen großen Teil der Stütze gestrichen, tja, und dann ist er raus, eine rauchen. Seine Schachtel war leer, darum hat er sich noch eine von mir geschnorrt.«


  »Und wie ging’s weiter? Wann kam er wieder rein?«


  Sinia Makrawi und Kai-Uwe Metz zuckten mit den Schultern, während Irene Bellknapp steif dastand, als hoffe sie, diese Befragung möge bald beendet sein.


  »Frau Bellknapp?«, forderte Kaltwasser sie direkt auf, und hätte sie auch nur eine weitere Sekunde gezögert, hätte er sie daran erinnert, dass das hier eine Morduntersuchung war.


  »Als Pabst von seiner Rauchpause zurück war, kam ein Jurist vom Bauamt auf mich zu und fragte, ob es einen Raum gebe, wohin man sich ungestört zurückziehen könne. Ich bot ihm das kleine Konferenzzimmer an.«


  »Wie lange dauerte diese Besprechung?«


  »Ich schätze, eine Viertelstunde. Aber bevor Sie weiterfragen: Was da drinnen besprochen wurde, entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »Wer war alles dabei?«


  »Pabst– und die hier.« Bellknapp zeigte auf zwei Namen auf der Liste.


  »Welchen Eindruck machten die drei, als sie wieder rauskamen? Vor allem Jürgen Pabst?«


  »Vier!«, widersprach Kai-Uwe Metz. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es vier Personen waren. Zumindest standen am Ende des Abends vier Gläser auf dem Tisch im Konferenzraum.«


  »Vier kann auch sein«, räumte die Direktorin ein.


  »Und Sie wissen nicht mehr, wer das war, diese vierte Person?« Kaltwasser hatte sie beobachtet, er hatte ihren wachsenden Unwillen registriert, seine Frage zu beantworten, und mit Nachdruck forderte er sie auf: »Bitte, Frau Bellknapp, das ist wichtig.«


  »Ich«, begann sie und blickte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an, bevor sie neu ansetzte. »Also gut: Ich glaube, es war der Anwalt von Frau Mathern.«


  Philipp Schossnick. Das Phantom. Der schon wieder.


  Janisch murmelte etwas, während Sinia Makrawi noch etwas eingefallen war: »Er kam übrigens nach der Versammlung noch mal zu mir, da waren wir hier schon am Aufräumen. Er fragte, ob ich Stift und Papier für ihn hätte.«


  »Der Anwalt?«, fragte Janisch schnell nach, wurde aber enttäuscht.


  »Nein, Herr Pabst.«


  »Und, haben Sie es ihm gegeben?« Kaltwasser und Janisch hatten unisono gefragt, und Sinia Makrawi nickte verschüchtert, als würde sie erst jetzt, da alle Blicke auf sie gerichtet waren, begreifen, wie wichtig diese Aussage möglicherweise war. »Ja. Hätte ich nicht sollen?«


  »Was für Papier? Was für einen Stift?«, fragte Janisch, beinahe behutsam.


  »Eine ganz normale Seite aus einem karierten Block, er meinte, die reicht ihm aus, und einen Kugelschreiber hier vom Institut.«


  »Bitte, denken Sie genau nach: Hat er noch etwas gesagt?«


  »Er hat sich bedankt. Doch, ja, er hat noch etwas gesagt.« Sie sah zu Kai-Uwe Metz hinüber, der aufmunternd nickte. »Irgendetwas, dass hier bald alles vorbei sein würde.«


  Katja Janisch machte einen Schritt auf die junge Frau zu. »Bitte: Was genau hat Jürgen Pabst gesagt.«


  »Er sagte: ›So, jetzt beenden wir den Scheiß hier.‹« Verlegen senkte Sinia Makrawi den Blick.


  »Wie wirkte er? Entschlossen, gut gelaunt, wütend? Oder verloren?«, fragte Janisch, zwar freundlich, aber so eindringlich, dass Kaltwasser allmählich neugierig wurde, was er in ihrem Bericht zu lesen bekommen würde.


  »Ja.« Das Wort gefiel ihr offenbar, denn mit Nachdruck wiederholte sie: »Er wirkte verloren.«


  »Danke«, sagte Janisch und trat einen Schritt zurück.


  »Hat er etwas geschrieben?«, fragte Kaltwasser. »In Ihrer Gegenwart, meine ich?«


  »Nein, er hat beides eingesteckt, Papier und Kugelschreiber. Dann habe ich ihn aus den Augen verloren.«


  »Wohin hat er beides gesteckt?«


  Verwundert antwortete Metz: »In die Jacketttasche. Innen, links.«


  »Danke.« Als Kaltwasser den Toten durchsucht hatte, befand sich der Kugelschreiber in der äußeren Tasche, Pabst musste ihn demnach benutzt haben. Nur das Blatt Papier war verschwunden. »Gut, kommen wir zu Dagmar Mathern.« Er zog eine Kopie ihres Passbildes hervor, und in ihrem Fall taten sich die Anwesenden leicht mit der Erinnerung. Trotz eindringlicher Appelle hatte sich Dagmar Mathern rigoros geweigert, ihren Halbbruder zu einem Vergleich zu bewegen, ja, überhaupt mit ihm zu reden.


  »Anders als Herr Pabst übrigens«, sagte Sinia Makrawi.


  »Stimmt«, pflichtete ihr Metz bei. »Er ging auf sie zu und sagte etwas, was das war, konnte man nicht hören, es kann aber nichts Versöhnliches gewesen sein, einen Moment später lieferten sich die beiden nämlich einen heftigen Wortwechsel. Anschließend ging er wieder raus eine rauchen.«


  Insgesamt habe Dagmar Mathern an dem Abend aufgelöst gewirkt und offenbar mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen gehabt. Mehrmals habe sie ein Glas Wasser erbeten.


  »Nicht erbeten– verlangt«, korrigierte Metz.


  »Ein paarmal hat sie auch ihren Anwalt regelrecht angeschrien: ›Tun Sie doch was. Wofür bezahle ich Sie!‹ So was in der Art«, fügte Sinia Makrawi hinzu.


  »Ja, richtig. Und dann kam ein Mann, und beide sind gegangen.«


  Der vagen Beschreibung nach musste das Jens Lauterer gewesen sein. Das stützte Dagmar Matherns Aussage, derzufolge ihr Mann sie auf ihren Anruf hin abgeholt habe. Kurz darauf wurde die Versammlung beendet.


  Ein Blick zu Janisch, und Kaltwasser war klar, dass sie das hier nicht mehr interessierte. So wie sie dastand, die Hände in die Taille gestemmt, führte ihre Jagd sie längst in eine andere Richtung.


  


  


  »Was für eine Schnepfe«, ächzte Katja Janisch, als sie wieder draußen standen, und Kaltwasser musste nicht fragen, wen sie damit meinte. »Mit den Weißrussen hat sie vermutlich kein Problem, aber von einem wie Pabst fühlt sie sich belästigt. Soll sie doch zurück ins Saarland gehen oder wo sie herkommt, wenn ihr die Berliner nicht passen.«


  »Nicht Saarland. Ihrem Brigantendeutsch nach zu urteilen, kommt sie eher aus Karlsruhe.«


  Im Gegensatz zu seinem Vater gehörte Dialekterkennung nicht zu Hannos Stärken, aber allein die Art, wie Bellknapp den Namen »Dagmar Mathern« ausgesprochen hatte, als bestünde der Name im Wesentlichen aus dem R, grenzte ihre Herkunft auf das fränkische Sprachgebiet ein.


  »Karlsruhe, Saarland, so weit ist das auch nicht auseinander.«


  Sprachlich schon, dachte Kaltwasser.


  »Und wissen Sie, was mich noch ärgert?« Janisch blieb abrupt stehen. »Bei mir im Kiez stehen überall solche Ruinen herum. Unten wurden die Geschäfte entmietet und oben fliegen die Tauben rein und raus, seit Jahren schon, nur weil ein paar Investoren darauf geiern, dass sich die Gegend entwickelt. Die werden nicht herbeizitiert und unter Druck gesetzt, aber mit einem wie Pabst konnte man das machen.« Für einen Moment hatte sie seine Anwesenheit vergessen und war aus sich herausgegangen. Doch kaum bemerkte sie seinen Blick, verschloss sie sich wieder.


  »Ich schlage vor, wir bestellen das Ehepaar Lauterer ein«, wechselte Kaltwasser das Thema. »Übernehmen Sie das, bitte? Die sollen gleich heute noch ins Kommissariat kommen.«


  Janisch gab einen Laut der Verärgerung von sich. »Es war abgemacht, dass ich mir Schossnick vornehmen kann.«


  »Was glauben Sie, wen ich seit Tagen suche?«


  »Aber ich– ich kann ihn finden!«


  »Bitte, nur zu! Davor würde ich allerdings gerne Dagmar Mathern und Jens Lauterer befragen.«


  Sichtlich unwillig stellte sich Janisch abseits, um zu telefonieren. Kaltwasser blickte zur Geistervilla hinüber, die an diesem trüben Tag düster und abweisend wirkte.


  Als Janisch zurückkam, verkündete sie: »Dreimal dürfen Sie raten, wo die gerade stecken.« Sie deutete rüber zur Villa. Da sie ihren Auftrag als erfüllt ansah, unternahm sie noch einen Versuch. »Dann kann ich jetzt ja wohl gehen, oder?«


  Kaltwasser neigte den Kopf und sah sie an. »Na, kommen Sie, es wird wahrscheinlich nicht lange dauern.«


  Sie hob genervt die Arme und ließ sie wieder fallen. Aber sie widersprach nicht und folgte ihm, wenn auch mit einigem Abstand.


  Beim Betreten des Geländes drehte er sich noch einmal zu Janisch um. »Vielleicht weiß ja die Mathern, wo sich ihr Anwalt versteckt«, versuchte er sie aufzumuntern, und tatsächlich lag auf einmal ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, der ihm eine Warnung hätte sein müssen.


  


  


  Wenn man den Hund nicht mitzählte, standen sie zu dritt im Garten der Geistervilla: Jens Lauterer und die beiden Schwestern, Dagmar und Beate Mathern, alle mit einem Glas in der Hand, während zwei Flaschen Champagner auf einem bemoosten Sims darauf warteten, geleert zu werden. Sie unterhielten sich lachend, zumindest die beiden Frauen, und bemerkten die beiden Polizisten erst, als diese nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt waren. Mit fliegenden Ohren kam Broca, der Cockerspaniel, auf sie zugelaufen, offenbar begeistert von so viel Auslauf. Kaltwasser wollte ihn gerade begrüßen, da beugte sich Janisch schon zu ihm hinunter, um ihm mit ein paar warmen, weichen Worten das Nackenfell zu kraulen.


  Hund müsste man sein.


  »Was feiern Sie denn Schönes?«, übernahm Janisch die erste Frage, und Kaltwasser, der die Nase immer noch voll hatte von seiner Befragung der Mathern-Schwestern, überließ ihr das Feld bereitwillig.


  »Das haben Sie ganz messerscharf erkannt: Ja, wir feiern.« Im ersten Moment war Dagmar Mathern zusammengezuckt, als sie die beiden Polizisten erblickt hatte. Gleich darauf, wie um ihre gute Laune zu demonstrieren, hob sie ihr Champagnerglas und leerte es auf einen Zug.


  »Ist das nicht ein bisschen verfrüht?«


  »Verfrüht? Nach so vielen Jahren?! Sie machen wohl Witze?«


  Beate Mathern setzte an, etwas zu sagen, aber ihre Schwester schnitt ihr das Wort ab. »Hier in der Straße dankt man es mir auf Knien, dass es künftig keinen Unsicherheitsfaktor mehr gibt; die Leupold-Villa kommt endlich zur Ruhe, und bei Gericht verstaubt eine Akte weniger.«


  »Dafür ist eine neue Akte dazugekommen– nämlich die zum Tod Ihres Bruders.«


  »Halbbruders.« Mit kaum verhohlenem Triumph fuhr Dagmar Mathern fort: »Und auch die wird bald verstauben oder geschreddert oder was immer die Polizei damit macht, denn soweit ich informiert bin, werden Ihre Ermittlungen ja übermorgen eingestellt. Weil es zu wenig Anhaltspunkte gibt.«


  Sie sah beide Polizisten herausfordernd an, aber weder Kaltwasser noch Janisch ließen sich ihre Verärgerung darüber anmerken, dass da Ermittlungsinterna durchgesickert waren.


  »Interessiert es Sie denn gar nicht, ob Ihr Bruder möglicherweise ermordet wurde, und, wenn ja, von wem?«, wollte Katja Janisch wissen. »Vielleicht war es jemand, den Sie kennen.« Wie zufällig sah sie bei diesem Satz zu Jens Lauterer und Beate Mathern hinüber, die dem Wortwechsel aufmerksam, aber ohne sichtbare Regung folgten.


  »Diese Frage werde ich mir stellen, wenn Sie mir darlegen können, dass sich Jürgen nicht selbst erhängt hat. Davor zerbreche ich mir über Mutmaßungen nicht den Kopf.« Dagmar Mathern ging zu dem Sims, um sich nachzuschenken.


  »Ich finde es mutig, dass Sie keine Angst haben, doch, wirklich«, mischte sich Kaltwasser ein. »Denn nach dem, was man so hört, weckt dieses Haus– das ja möglicherweise bald Ihr Haus ist– allerhand Begehrlichkeiten. Da wäre es durchaus nachvollziehbar, wenn Sie zumindest besorgt wären über die unklaren Umstände, unter denen Ihr Bruder zu Tode kam.«


  Janisch sekundierte: »Ja, bei so viel Sorglosigkeit könnte man glatt auf die Idee kommen, dass jemand seine schützende Hand über Sie hält. Wussten Sie eigentlich, dass Ihr Halbbruder noch weitere Geschwister hatte?« Dagmar blieb stumm, doch es gelang ihr nicht, ihre Bestürzung über diese Neuigkeit zu überspielen, und nur zu gern erläuterte Janisch sie ihr. »Ja, es gibt da noch eine Schwester, genauer: eine Halbschwester.«


  Eben hatten sie noch gefeiert, doch mit einem Mal war die Stimmung gekippt, während eine für Kaltwasser völlig neue Katja Janisch weiterplauderte, als habe sie nichts bemerkt. »Ach, nein, nicht, was Sie jetzt denken, keine Bange: Nicht noch ein Seitensprung Ihres Vaters, sondern der Mutter. Also– von Jürgen Pabsts Mutter, meine ich, nicht von Ihrer Mutter. Das ist ein bisschen kompliziert mit diesen Verwandtschaftsverhältnissen, nicht wahr?« An Kaltwasser gewandt, sagte Janisch: »Vielleicht sollte man die Frau jetzt besser unter Polizeischutz stellen. Nicht dass ihr auch noch etwas zustößt, jetzt, wo ihr vielleicht der Anteil einer großen Erbschaft bevorsteht. Es sei denn, es kommt wieder zu einem jahrelangen Gerichtsverfahren.«


  Es war dünnes Eis, auf dem sich die Oberkommissarin bewegte, rechtlich gesehen haarscharf an der Unterstellung vorbei, aber Kaltwasser hatte damit kein Problem: Wenn die Gegenseite so mächtige Verbündete hatte, dass sie sogar über die Vorgehensweise der Staatsanwaltschaft unterrichtet war, dann durften sie alle Mittel ausschöpfen.


  Es brauchte zwar einen guten Schluck, bevor sich Dagmar Mathern wieder gefasst hatte, doch dann bedeutete sie mit einer royalen Geste, dass sie die Lust an diesem Gespräch verloren hatte. »Ich frage mich, was Sie eigentlich von uns wollen, Frau– wie war bitte Ihr Name?«


  »Janisch. Oberkommissarin Janisch.« Sie holte ihren Ausweis aus der Innentasche ihrer Jacke, sodass für einen Moment ihr Schulterholster mit der Dienstwaffe zu sehen war.


  Es machte den Eindruck, als fixierten sich die beiden Frauen in einem stummen Kräftemessen. Kaltwasser setzte auf Janisch als Siegerin, und er behielt recht.


  »Also bitte, Frau Janisch«, lenkte Dagmar Mathern ein, »kommen Sie zur Sache.«


  »Wollen Sie nicht besser Ihren Anwalt hinzubitten?«


  Dagmar Mathern winkte ab, mit einer Bewegung, die verriet, dass sie nicht mehr ganz nüchtern war. »Warum sollte ich?« Bis übermorgen würde sie jede Befragung ertragen, wenn sie das ihrem Lebenstraum näherbrachte. Sie unterstrich dies mit einem kurzen strengen Blick, mit dem sie ihrem Mann und ihrer Schwester bedeutete, dass sie die Klappe zu halten hatten.


  »Vielleicht weil Herr Schossnick ebenfalls ein nicht unerhebliches Interesse an den Vorgängen hat?«, legte Janisch nach.


  Über Dagmar Matherns Gesicht huschte ein überlegenes Lächeln. »Dann befragen Sie doch ihn.«


  »Glauben Sie mir, das würde ich sehr gerne, aber leider scheint er… tja, was?« Janisch tat, als suche sie ein Wort. »Abgetaucht zu sein. Sie wissen nicht zufällig, wo er steckt?«


  »Wer bin ich– seine Sekretärin?«, ließ Dagmar Mathern sie abtropfen.


  Eben hatte Janisch noch so lässig gewirkt, jetzt musste Kaltwasser mitansehen, wie sie drauf und dran war, den Kürzeren zu ziehen. Er war versucht, seiner Kollegin gegen diese Frau zur Seite zu springen. Doch ihr nächster Satz bewies ihm, dass das nicht nötig war.


  »Nein, Sie sind seine Mandantin– darum haben Sie Schossnick auch sofort angerufen, als Sie vom Tod Ihres Bruders hörten. Richtig?«


  »Nein, Frau Kommissarin, nicht richtig«, widersprach Dagmar der Aussage, die sie selber Kaltwasser gegenüber gemacht hatte. »Umgekehrt: Schossnick hat mich angerufen. Wir konnten uns ja denken, was sich die Polizei da ausmalt, der Streit mit Jürgen, sein plötzlicher Tod. Da wollten wir uns vorher beraten.«


  »Herr Schossnick hat früher ein paar Jahre die Interessen Ihres Halbbruders vertreten«, mischte sich Kaltwasser nun doch ein. »Sehen Sie da keinen Konflikt?«


  »Und wenn schon, das ist ja wohl Schossnicks Problem, nicht meins.«


  »Liegt es an dem Erfolgshonorar, mit dem Sie ihn gelockt haben?«


  Dagmar Mathern kapierte, dass er ihr indirekt Bestechlichkeit vorwarf, und blitzte ihn giftig an. »Ich weiß zwar nicht, woher Sie davon wissen. Aber für Sie wiederhole ich mich gerne: Fragen Sie das den Schossnick doch gefälligst selber.«


  Während Kaltwasser bei diesem Satz zum ersten Mal der Gedanke kam, dass dem Anwalt etwas zugestoßen sein könnte, änderte Janisch mit dem nächsten Satz plötzlich ihre Strategie.


  »Übrigens: Wo steckt eigentlich Ihr Sohn Moritz? Ist dem nicht nach feiern zumute?«


  »Mein Sohn ist beim Fechttraining.«


  »Dann sind Sie doch so gut und rufen ihn an, dass er herkommen möchte. Wir würden gerne ein paar Punkte abschließend mit ihm klären. Sie wissen ja selber: Die Zeit drängt.«


  »Wie ich schon sagte, Frau Janisch, Moritz ist bestimmt schon auf dem Weg zum Training, und dieses Training ist sehr wichtig für ihn. Mein Sohn ist in der engeren Auswahl, Deutschland im Sommer bei den Olympischen Spielen zu vertreten, und er gibt alles, um das zu schaffen. Darum werde ich ihn jetzt bestimmt nicht anrufen, nur weil Sie ein paar Punkte klären wollen.« Wie um ihren abwesenden Sohn mit ihrem Körper abzuschirmen, baute sich Dagmar Mathern vor der Oberkommissarin auf und bemühte sich, auf Augenhöhe zu bleiben.


  »Wir können ihn natürlich auch vom Training abholen lassen.«


  Man konnte förmlich spüren, wie es in Dagmar Mathern brodelte. Dennoch zog sie ihr Handy hervor, während ihr Mann und ihre Schwester dabeistanden, als ginge sie das alles gar nichts an.


  Auf den Anruf seiner Mutter hin dauerte es nicht lange, und der junge Lauterer betrat den Garten der alten Villa. Er setzte die große Sporttasche ab, die er über der Schulter trug, ließ aber die Sonnenbrille auf, die angesichts des trüben Wetters überflüssig war.


  Hinter den dunklen Gläsern versteckt versuchte er wohl, sich ein Bild von der Situation zu machen.


  Was sieht er?, überlegte Kaltwasser und wurde unwillkürlich an eine Familienaufstellung erinnert, die seine Mutter zusammen mit ihrem Therapeuten veranstaltet hatte, kurz bevor sie sich für ein anderes Leben entschied.


  Da stand Jens Lauterer, der immer ein wenig zu schnell redete, um in Gegenwart seiner Frau überhaupt zu Wort zu kommen.


  Gleich daneben, wenn auch mit etwas Abstand, Beate Mathern, in einem zitronengelben Sommerkleid, die sich an einem Glas Champagner festhielt.


  In der Mitte, dennoch einsam, Dagmar Mathern, die treibende Kraft in etwas, das längst kein Kampf mehr war, sondern nur noch ein wildes Umsichschlagen.


  Und schließlich Moritz Lauterer, der Stern der Familie. Mutters Liebling. Vaters Hoffnung. Deutschlands Sportelite.


  Vielleicht, dachte Kaltwasser, waren alle vier für Pabsts Tod verantwortlich, und wenn sie jetzt dichthielten, würden sie mit dem Mord vermutlich davonkommen. Dafür mussten sie nicht einmal starken Zusammenhalt beweisen, sie mussten einfach nur bis übermorgen kein Wort sagen. Wer wohl das schwächste Glied in dieser Konstellation war? Er tippte auf Beate Mathern, aber sicher war er sich nicht.


  Ob auch Moritz Lauterer diese Frage durch den Kopf ging?


  »Würden Sie bitte mal die Sonnenbrille abnehmen?«, bat Kaltwasser.


  Ohne Widerrede tat der junge Lauterer, worum man ihn bat, aber mehr als eine gewisse Ratlosigkeit meinte Kaltwasser in seinen Augen nicht erkennen zu können.


  »Sie waren nicht auf der Versammlung drüben im ISPA, Donnerstag vor zwei Wochen?«, fragte er.


  »Das hatte ich Ihnen doch schon gesagt«, sagte Dagmar Mathern, die plötzlich neben ihnen stand.


  »Ich war beim Training.« Offenbar hatte Moritz sich, anders als seine Mutter, gut im Griff, denn in seinem Ton lag keinerlei Ungeduld. Kaltwasser versuchte, ihm das nicht negativ anzurechnen, obwohl er wusste, dass gerade Schuldige darum bemüht waren, sich nicht provozieren zu lassen.


  »Und danach?«


  »Danach bin ich nach Hause gefahren.«


  »Sie sind vom Training gleich nach Hause?« Kaltwasser nickte und ging durch das halbhohe Gras zu Jens Lauterer hinüber. »Herr Lauterer, am Abend der Versammlung, da haben Sie Ihre Frau abgeholt. Wie war das mit Ihrem Sohn?«


  Lauterer war ein Stück größer als der Kommissar, sodass es ihm gelang, über Kaltwassers Schultern hinweg Augenkontakt zu seiner Frau aufzunehmen. Sie wollten ihren Sohn schützen, aber ihre Ehe war nicht mehr so gut, als dass sie sich wortlos verstanden hätten, und schon nach wenigen Fragen widersprach Lauterer nicht nur der Version seiner Frau, sondern auch der seines Sohnes. Er gab zu, dass er auf den Anruf seiner Frau hin zuerst Moritz vom Training abgeholt hatte und anschließend mit ihm in die Hiroshimastraße gefahren war, um Dagmar aufzulesen.


  »Wann trafen Sie dort ein?«


  »Um neun war das Training zu Ende, ich habe mich noch ein bisschen mit seinem Coach unterhalten, während Moritz sich umzog– dann waren wir vielleicht so gegen halb zehn hier.«


  »Und dann?«


  »Dann sind wir nach Hause gefahren.«


  »Hat einer von Ihnen das Haus danach noch einmal verlassen?«


  »Nein, keiner, Dagmar war ja völlig fertig, sie hat was zur Beruhigung genommen und sich hingelegt. Allerdings– wir schlafen getrennt.«


  Diesen letzten Satz hätte Jens Lauterer nicht sagen müssen, und er verriet vermutlich mehr über den Zustand ihrer Ehe als über Dagmar Matherns Alibi.


  »Okay, danke.« Kaltwasser ließ ihn stehen und ging zu Katja Janisch, um sich leise mit ihr zu beraten. »Sie widersprechen sich, aber bevor wir die drei intensiver befragen, brauchen wir mehr Anhaltspunkte.«


  »Da habe ich eine bessere Idee«, erwiderte sie grimmig, und noch bevor sich Kaltwasser mit ihr absprechen konnte, ging Janisch auf Moritz zu. »Herr Lauterer, wir müssen Siebitten, uns zu begleiten, wir haben noch einige Fragen.«


  »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst«, fauchte Dagmar Mathern und baute sich vor Kaltwasser auf, um ihren Worten auch körperlich Nachdruck zu verleihen. Die Frau war so unangenehm, dass er am liebsten zurückgewichen wäre. »Mein Sohn wird jetzt zum Training gehen.«


  Katja Janisch drehte sich zu ihr. »Frau Mathern, Ihr Sohn ist volljährig und wird uns jetzt aufs Kommissariat begleiten. Allein.«


  In den vergangenen Tagen hatte Kaltwasser schon viele Facetten ihrer Sprechweise registriert, jetzt kam eine neue hinzu, und diese war eindeutig die am wenigsten angenehme. Er vermutete eine Absicht hinter ihrer plötzlichen Entschlossenheit, die ihm jedoch verborgen blieb.


  Moritz’ Blick wanderte zu seinem Vater und schließlich zurück zu Janisch, die sich so positioniert hatte, dass sie ihn stoppen konnte, falls er flüchtete. Er zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen.« Gehorsam stand er auf und nahm seine Tasche, um ihnen zu folgen.


  »Er hat was getrunken, wir haben vorhin schon zu Hause gefeiert. Sie können ihn jetzt nicht mitnehmen«, keifte Dagmar Mathern. Es war der Versuch einer Mutter, ihren Sohn mit einer Lüge zu schützen, kläglich zwar, aber immerhin mutiger als der Vater, der nach wie vor wortlos im Abseits stand.


  »Überhaupt kein Problem«, ließ Janisch sie wissen, »dann bleibt er eben in einer Ausnüchterungszelle, bis er wieder vernehmungsfähig ist und Ihr Anwalt eingetroffen ist.«


  »Außerdem«, wandte Kaltwasser ein, »betrunken darf er eh nicht fechten.«


  Den jungen Lauterer in der Mitte verließen sie zu dritt den Garten der alten Villa.


  »Ich rufe Schossnick an«, rief ihm seine Mutter hinterher. »So lange sagst du nichts, Moritz, hast du mich verstanden?«


  »Na bitte, warum nicht gleich so?«, glaubte Kaltwasser aus Janischs Murmeln herauszuhören.


  Sie hatten das Gelände fast schon verlassen, da bellte der Hund, vielleicht spürte er, dass etwas nicht stimmte. Der junge Lauterer drehte sich noch einmal um, und Kaltwasser folgte seinem Blick, der vom Vater zur Mutter wanderte und dann auf seiner Tante liegenblieb. Beate Mathern war gerade im Begriff, ihr Champagnerglas nachzufüllen. Verträumt sah sie an der Villa hoch, als habe sie eine Melodie im Ohr, einen Walzer.


  Schließlich wandte Moritz sich ab und begleitete die beiden Kommissare.


  Geld, dachte Kaltwasser.


  


  


  Katja Janisch hatte ihm den Autoschlüssel gar nicht erst zurückgegeben und stieg wie selbstverständlich auf der Fahrerseite ein, während Kaltwasser mit Moritz Lauterer im Fond Platz nahm. Ihm gefiel Janischs Eigenmächtigkeit nicht, er verstand nicht, wohin das führen sollte, aber vor dem Jungen wollte er sie nicht zur Rede stellen. Beim Einsteigen nahm er den Wachmann Luckow wahr, der in einiger Entfernung auf dem Gehweg stand und ihnen hinterhersah, aufmerksam über die Sicherheit seiner Straße wachend. Wie oft hatte Kaltwasser Situationen wie diese schon erlebt, wenn sich bei den Umstehenden Entsetzen, Genugtuung oder Ratlosigkeit breitmachte angesichts der Tatsache, dass ein Mensch vor ihren Augen abgeführt wurde. Welche der Empfindungen bei Luckow überwog, war aus der Distanz nicht zu erkennen.


  Sie passierten schweigend das Verteidigungsministerium, dann ging es ein Stück am Kanal entlang und vorbei an der Neuen Nationalgalerie.


  »Um das klarzustellen, Herr Lauterer, Sie sind nichtfestgenommen.« Kaltwasser war immer noch verärgert, dass Janisch vorhin versucht hatte, diesen Eindruck zu erwecken.


  »Was bedeutet das?«


  »Dass Sie jederzeit gehen können.«


  »Aber ich bin verdächtig.«


  »Wir klären das auf dem Kommissariat.« Dann würde er hoffentlich auch erfahren, was Janisch plötzlich gegen den jungen Lauterer in der Hand zu haben glaubte. Während er darüber nachdachte, kam ihm ein Gedanke.


  »Wir sollten wenigstens noch zur Tankstelle fahren«, sagte er, wohl wissend, dass er erst am Freitag voll getankt hatte und seitdem kaum gefahren war.


  Janisch blickte auf die Tankanzeige und antwortete nach kurzem Zögern: »Gute Idee, das machen wir.« Sie hatte verstanden, wendete seelenruhig mitten auf der Kreuzung und steuerte die Tankstelle am Schöneberger Ufer an.


  Während Janisch ausstieg und im Verkaufsraum verschwand, blieb Kaltwasser neben dem Jungen sitzen.


  »Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«, fragte der Kommissar. »Warum hat Ihr Onkel sich eigentlich nie um sein Erbe gekümmert?«


  »Weiß auch nicht. Ich hatte den Eindruck, dass er das Haus irgendwie nicht mochte.«


  »Warum hat er es dann nicht einfach verkauft?«


  Moritz zuckte mit den Achseln »Das Ganze hat ihn einfach überfordert, der Papierkram, die Anwälte und so. Der Jürgen schaffte es ja nicht einmal, eine Glühbirne in seiner Wohnung auszutauschen oder die Termine beim Sozialamt einzuhalten.«


  Kaltwasser wollte noch etwas fragen, aber in dem Moment kehrte Janisch zurück und öffnete die Tür im Fond. »Herr Lauterer, begleiten Sie mich bitte für eine Gegenüberstellung.«


  Der Tankwart hatte die Hände in die Träger seiner Latzhose eingehängt und musterte Moritz Lauterer eingehend, als sie den Verkaufsraum betraten. Er nickte. »Na klar ist er das, aber eindeutig.« Und an Janisch gewandt erklärte er: »Wissen Sie, Jungs in dem Alter kaufen um diese Zeit entweder Wodka, Korn oder Sekt. Wodka, wenn sie mit Freunden feiern, Korn, wenn sie sich allein besaufen wollen, und Sekt, wenn eine Frau im Spiel ist. Cognac kauft von dieser Generation keiner.«


  »Das ist jetzt zwei Wochen her«, gab Kaltwasser zu bedenken, auch wenn ihm die lebensnahe Erklärung des Mannes durchaus plausibel erschien. Aber der Tankwart war sich sicher: Moritz Lauterer hatte am späten Abend des 15.März zwei Flaschen Weinbrand an seiner Tanke gekauft und bar bezahlt. »Er hat sogar noch gefragt, ob ich nicht noch etwas Besseres habe. Na, der war gut. Ich bin doch kein Spirituosenladen!«


  »Um wie viel Uhr war das ungefähr?«


  »Kurz vor meinem Feierabend, so gegen zehne vielleicht? Eine Schachtel Zigaretten hat er auch noch gekauft, und drei Schokoriegel.« In seiner Selbstwahrnehmung hatte er gerade maßgeblich dazu beigetragen, einen gemeingefährlichen Verbrecher zu überführen.


  Währenddessen stand Moritz zwischen Regalen mit Chips und Zeitschriften und hörte teilnahmslos zu, als ginge es hier nicht um ihn. Ähnlich reagierte er, als sie eine halbe Stunde später in einem der Vernehmungszimmer im Kommissariat saßen und das Aufzeichnungsgerät vor ihnen auf dem Tisch stand. Er ließ sich Zeit mit seinen Antworten, und das würde er die ganze Befragung hindurch tun. Anders als seine Mutter überlegte er kühl, bevor er etwas preisgab. Vielleicht lernte man das beim Fechten: den Gegner einschätzen.


  »Was ich vorhin schon gefragt habe: Verdächtigen Sie mich? Dass ich mit dem Tod von meinem Onkel zu tun habe?«


  »Vorläufig vernehmen wir Sie nur als Zeugen«, lenkte nun auch Janisch ein. »Wenn wir Sie verdächtigen, werden wir Ihnen das mitteilen und einen Staatsanwalt hinzuziehen.«


  Bis zur Gegenüberstellung an der Tankstelle war Kaltwasser der Ansicht gewesen, dass sie rein gar nichts gegen Moritz Lauterer in der Hand hatten, und er hatte vorgehabt, Janisch allein auslöffeln zu lassen, was sie sich eingebrockt hatte.


  Mit der Aussage des Tankwarts lagen die Dinge plötzlich anders.


  »Wir haben in der Wohnung Ihres Onkels einen mp3-Player gefunden.«


  Drei, vier Sekunden vergingen. »Ja, den hat er von mir. Ich habe mir einen neuen gekauft, und weil Jürgen immer so gern Musik gehört hat, hab ich ihm meinen alten geschenkt.«


  »Und Sie haben ihm die Musik draufgespielt?«


  »Ach, deswegen haben Sie mich gestern nach meinem Musikgeschmack befragt, ich hab mich schon gewundert. Meine Eltern übrigens auch, als Sie so plötzlich weggelaufen sind.«


  Es war ein Gegenschlag, um zu testen, wie der Kommissar reagieren würde. Kaltwassers überstürzte Flucht aus der Wohnung hatte den Matherns seine Schwachstelle offenbart. Eigentlich hätte er jetzt etwas Schlagfertiges erwidern müssen, aber es fiel ihm nichts ein. »Beantworten Sie bitte die Frage.«


  »Ja, ich habe für meinen Onkel Musik runtergeladen, schließlich hatte er ja keinen Computer; Technik war nicht so sein Ding.«


  »Im Gegensatz zum Rest Ihrer Familie standen Sie sich also näher, Ihr Onkel und Sie?«


  Langes Überlegen. Moritz Lauterer hatte schnell begriffen, dass diese Frage nur scheinbar banal war und dass seine Antwort leicht gegen ihn sprechen könnte. »Schwer zu sagen. Mal so, mal so. Jürgen konnte eigentlich ganz nett sein, wenn er nüchtern war. Er kannte ein paar lustige Geschichten, West-Berlin vorm Mauerfall und so, die ganzen Leute, die hier rumhingen, David Bowie, Nick Cave. Denen konnte man damals in der Kneipe um die Ecke begegnen, hat er erzählt. Aber seine ewigen Wir-gegen-die-Bullen-Storys vom 1.Mai und so, ganz ehrlich, irgendwann konnte man das auch nicht mehr hören.«


  »Mochte Ihr Onkel Sie?«


  Moritz Lauterer blickte hinunter auf seine Hände und zuckte schließlich mit den Schultern. »Gute Frage«, nuschelte er. »Einmal, da ist er per Anhalter extra zu einem Wettkampf nach Bielefeld gefahren, um mich zu sehen. Aber als ich ihn dann ein paar Tage später getroffen habe, da war er wieder blau und hat mich beschimpft wegen des Fechtsports, dass ich ein arroganter Bourgeois bin und meine Mutter eine blöde, geldgeile Kuh.«


  »Wie haben Sie darauf reagiert?«


  »Mein Onkel war alkoholkrank. Mit so einem zu streiten ist sinnlos. Es hat mich nur genervt, wenn es ihm hinterher immer so leidgetan hat und er dann rumjammerte, dass erim Grunde gar nicht so ist. Er war halt ziemlich einsam.«


  Katja Janisch saß mit verschränkten Händen da und ließ ihre Daumen kurz und ungeduldig umeinanderkreisen. Offensichtlich wurde ihr die Befragung zu gefühlsduselig.


  »Was war denn nun am Abend des 15.März?«, übernahm sie. »Ihr Vater sagte vorhin, Sie waren beim Fechttraining, er hat Sie dort abgeholt und im Anschluss sind Sie beide in die Hiroshimastraße, um Ihre Mutter von der Versammlung abzuholen. Aber wir wissen jetzt, dass Sie gegen 22Uhr Weinbrand an der Tankstelle am Schöneberger Ufer gekauft haben. Ihr Vater hat also gelogen. Für Sie!«


  Wieder dieses Zögern, als wenn er sich jetzt erst der Tragweite dieser Aussage bewusst würde. »Ja. Sieht ganz so aus.«


  Kaltwasser und Janisch wechselten einen Blick. Spielte der Junge mit ihnen?


  »Sie räumen also ein, in der Tatnacht am Tatort gewesen zu sein. Zumindest nachweislich in der Nähe.«


  »Das waren ja wohl viele an diesem Abend.«


  »Aber nicht viele haben ein Motiv.«


  Fünf Sekunden vergingen. »Doch«, sagte Moritz langsam. »Übrigens: Wo wir gerade von einem Motiv sprechen«, er machte ein übertrieben fragendes Gesicht, »welches ist denn meins– Ihrer Ansicht nach?«


  »Sie profitieren von dem Erbe, auch wenn die Villa erst einmal an Ihre Mutter und Ihre Tante geht. Außerdem hat Ihr Onkel ständig Streit provoziert.«


  »Na, da gibt es aber noch andere Motive– die wiederum auf andere Personen zutreffen.«


  »Nämlich?«


  Es war an Moritz’ Lächeln abzulesen, dass er die kleine Genugtuung genoss, sie auflaufen zu lassen. »Sorry, aber das herauszufinden, ist echt Ihr Job. Nur als kleinen Tipp: Wegen mir wird wohl kaum der Oberstaatsanwalt kontaktiert und wegen mir mischt sich auch nicht das Außenministerium ein. Und da wird auch keine Versammlung einberufen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nur, dass noch andere ihre Finger in der Keksdose haben.« Es war keineswegs Überheblichkeit, die in seinen Worten mitschwang. Nein, Moritz Lauterer war von gelassener Freundlichkeit.


  »Ihr Vater hat Sie also gegen halb zehn abgeholt und Sie sind zusammen zum Institut gefahren. Und dann?«


  »Neun. Es war kurz nach neun, als mein Vater mich abholte«, wich Moritz der kleinen Falle von Katja Janisch aus. »Gegen halb zehn waren wir in der Hiroshimastraße, dann ist mein Vater rein, um meine Mutter zu holen.«


  »Und Sie?«


  »Ich habe draußen vor dem Tor gewartet. Dann kam Jürgen aus dem Institut und wir haben geredet.«


  »Worüber?«


  »Nur, dass es meiner Mutter nicht gut geht, weil sie sich so aufgeregt hat. Und über die Versammlung. Wörtlich hat er gesagt: ›Das war mal wieder ein Griff ins Klo.‹«


  »Gibt es Zeugen dafür?«


  Moritz überlegte. »Da war ein Mann mit Rollstuhl, der stieg in sein Auto, und weiter hinten stand auch der Dingsda in Uniform rum, der Blockwart.«


  »Blockwart steht auf dem Index«, sagte Kaltwasser, weil er es nicht mehr hören konnte.


  »Na gut, dann eben der Mann vom Wachschutz.«


  »Ihr Onkel soll sich am Abend der Versammlung mit Ihrer Mutter gestritten haben.«


  Moritz grinste. »Erzählen Sie mir was Neues.«


  Das Grinsen verging ihm, als Janisch fragte: »Warum haben Sie den Schnaps für Ihren Onkel gekauft? Ich meine, er macht Ihre Mutter zur Schnecke, und Sie spielen auch noch den Laufburschen für ihn.«


  »Er bat mich darum. Er sagte, dass er drüben noch ein bisschen feiern will.«


  »In der Geistervilla. Nachts?«


  Kaltwasser sekundierte: »Sie sagten vorhin, er konnte das Haus nicht leiden.«


  Schulterzucken. »Na und?«


  »Und da ziehen Sie los und kaufen ihm Zigaretten und teuren Alkohol. Einfach so.«


  »Klar, warum nicht? Ich habe mir sein Rad ausgeliehen und war nach einer Viertelstunde zurück.«


  »Mit wem wollte er feiern?«


  »Keine Ahnung. Allein? Mit Jürgen wollte keiner feiern. Zu viel Stress.«


  »Sie haben Ihrem Onkel also die beiden Flaschen in die Hand gedrückt. Wo und wann war das?«


  »Draußen, vor der Villa. Da war es vielleicht so Viertel nach zehn.«


  »Sie sind nicht hineingegangen?«, kam es mit Nachdruck.


  »Warum sollte ich?«


  »Ja oder nein?«


  »Nein!«


  »Und wie sind Sie anschließend nach Hause gekommen?«


  Moritz überlegte so lange, dass es beiden Kommissaren zu dumm wurde.


  »Herr Lauterer, das ist eine ganz einfache Frage: Wie sind Sie nach Hause gekommen?«


  »Ich bin gelaufen.«


  »Soso. Zu Fuß, bis nach Steglitz?«


  »Läuft man nicht immer zu Fuß?«


  Na toll, noch so ein Klugscheißer, war auf Janischs Gesicht zu lesen. »Welchen Weg haben Sie genommen?«


  »Immer der Hauptstraße entlang.«


  »Und waren wann daheim?«


  »Ich weiß nicht, ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«


  »Sie waren in keinem Geschäft oder so?«


  »Nein. Doch. Ich hatte Hunger, deswegen habe ich mir einen Döner gekauft, kurz vor dem Kaiser-Wilhelm-Platz. Keine Ahnung, wie der Laden heißt.«


  »Es geht das Gerücht, dass es eine Lösung in Sachen Leupold-Villa gibt. Wissen Sie etwas davon?«


  Diesmal kam Moritz’ Antwort schnell. »Keine Ahnung.«


  Nach diesem Satz wurde es still in dem kargen Verhörraum, nur das leise Surren des Aufnahmegeräts war zu hören. »Wenn Sie merken, dass der Verdächtige zu sehr in der Defensive ist, geben Sie ihm ein paar Minuten Zeit, damit er sich wieder freischwimmen und seiner Lage bewusst werden kann.« So stand es in den Grundlagen zur Verhörtechnik. Aber Kaltwasser bezweifelte, dass diese Taktik von Erfolg gekrönt sein würde. Nicht bei Moritz Lauterer. Der Junge, der ihnen gegenübersaß, hatte sich verdammt gut im Griff, er war mental stark und intelligent genug, nicht schon beim ersten und vermutlich auch nicht beim zweiten Verhör einzuknicken.


  Dabei war Moritz Lauterer im Grunde seines Wesens ein angenehmer junger Mann, freundlich, höflich, aufmerksam, Charaktereigenschaften, denen man in seiner Altersgruppe nicht allzu oft begegnete. Aber hier und jetzt spielte das keine Rolle. Von Bedeutung war nur, dass er mit der Villa ein Motiv gehabt hatte, seinen Onkel zu töten. Entweder, um seiner Mutter ihren Lebenstraum zu erfüllen, oder, um selber davon zu profitieren. Auch wenn Kaltwasser beides nicht so recht plausibel erschien, war Moritz zur Tatzeit immerhin nachweislich in der Nähe des Tatorts gewesen, und durchtrainiert, wie er war, besaß er auch die Fähigkeit,einen 72-Kilo-Körper an einem Seil hochzuziehen.


  Dem Staatsanwalt würde das für eine Anklageerhebung reichen.


  Es klopfte und ein Beamter in Uniform meldete, dass der Anwalt von Herrn Lauterer eingetroffen sei. »Ein Herr Schossnick. Er wartet draußen.«


  Nicht mehr, denn in diesem Moment schob sich Philipp Schossnick auch schon an ihm vorbei in den Verhörraum und sagte seinen Spruch auf: »Guten Tag. Wir unterbrechen die Befragung jetzt erst mal, und ich berate mich mit meinem Mandanten.«


  Katja Janisch war bei der Nennung des Namens Schossnick von ihrem Stuhl aufgestanden, während Kaltwasser den Anwalt nach all dem Aufhebens um ihn neugierig betrachtete.


  Philipp Schossnick mochte ungefähr Mitte dreißig sein. Er trug einen Mittelscheitel, eine rahmenlose Brille, einen dunkelblauen Anzug zu weißem Hemd und fliederfarbener Krawatte, schwarze Schuhe mit modisch rechteckiger Spitze, dazu eine nagelneue Aktentasche.


  Kaltwasser war ein wenig enttäuscht: Keines dieser Attribute ließ auf eine starke Persönlichkeit schließen.


  Was nicht hieß, dass Schossnick nicht gefährlich werden konnte.


  Janisch streckte sich mit den Worten: »Kein Problem. Wir sind hier ohnehin fertig.« Nichts wies darauf hin, dass sie noch vor wenigen Stunden sehr emotional auf das Thema Schossnick reagiert hatte, und umgekehrt war auch Schossnick nichts anzumerken.


  »Sie wollen damit bestimmt sagen, dass Sie nicht weitergekommen sind«, gab der Anwalt schnippisch zurück.


  »Bestimmt«, wiederholte Janisch gelangweilt. Sie raffte ihre Unterlagen zusammen, griff sich das Aufnahmegerät und verließ den Verhörraum. Kaltwasser folgte ihr, und erst draußen, auf dem Gang, fiel ihm ihr triumphierendes Grinsen auf.


  »Ging es Ihnen etwa darum?«, stellte er sie zur Rede. »Diesen Winkeladvokaten ans Licht zu locken? Haben Sie deswegen Moritz Lauterer mitgenommen?«


  »Sie sehen doch, es hat geklappt.«


  »Und was bitte versprechen Sie sich davon?«


  »Abwarten.«


  Kaltwasser wandte sich ab. Er hatte die Nase voll von ihrer Geheimniskrämerei– und einen leeren Magen, immerhin war es schon Mittag. »Mir reicht’s, ich gehe jetzt was essen.«


  »Essen?«, rief Janisch ihm entgeistert nach, als er sich entfernte.


  »Ja, Sie wissen schon: Nahrungsaufnahme.«


  Er ließ sie stehen, verließ das Kommissariat und ging in ein asiatisches Lokal um die Ecke. Als er eintrat, winkte ihm von einem der Tische eine Kollegin zu, die Kaltwasser aus der Frühkonferenz kannte. Er meinte sich zu erinnern, dass sie Annette Kröger hieß, nur der Name des Beamten neben ihr fiel ihm nicht ein.


  Er gesellte sich zu den beiden und sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten, bis der Kollege sagte: »Dass Sie ausgerechnet mit der Janisch zusammenarbeiten.«


  »Wieso?« Kaltwasser verstand die Frage nicht.


  »Na, es heißt doch, dass Sie mit Wernicke befreundet sind, dass Sie ihn schon seit Ihrer Ausbildung kennen.«


  »Das stimmt.« Kaltwasser kapierte immer noch nicht.


  »Und warum hat er Ihnen dann die Janisch zugeteilt? Das grenzt ja an Niedertracht.«


  Dass Katja Janisch bei einem Teil der Belegschaft nicht sonderlich beliebt war, war Kaltwasser bereits aufgefallen. Seiner Ansicht nach bildete ihre Freundschaft mit Simon von Sieren ein Gegengewicht dazu. Er wollte gerade nachfragen, als Annette Kröger dazwischenging. »Na, komm, Lars, lass sie endlich in Ruhe.«


  Zum Abschied wandte sie sich an Kaltwasser. »Das war jetzt leider nur ein sehr kurzes Treffen, aber wie sieht’s denn aus: Kommen Sie heute Abend auch zum Stammtisch?«


  »Was denn für ein Stammtisch?« Kaltwasser, der zwar kein Freund von Stammtischen war, aber im Laufe der Jahre deren Vorteil zu schätzen gelernt hatte, wusste von nichts, weder Wernicke noch Janisch hatten ein Wort darüber verloren.


  »So ab halb sieben im Walter.« Annette lächelte ihn an, nicht nur kollegial, und nannte ihm die Adresse. »Dann bis später?«


  Als Kaltwasser in die Keithstraße zurückkam, passte Janisch ihn im Treppenhaus ab. So wie sie ihn anschaute, versuchte sie, aus seinem Gesichtsausdruck abzulesen, ob er noch verärgert war.


  »Sie streiten sich«, ließ sie ihn wissen.


  Tatsächlich standen sich Moritz Lauterer und Philipp Schossnick auf dem Gang gegenüber und waren in eine wenn nicht lautstarke, so doch heftige Unterhaltung vertieft. Als sie Kaltwasser und Janisch erblickten, mäßigten sie sich, doch es war unschwer zu erkennen, dass der junge Lauterer stinksauer war. Er war jetzt ein völlig anderer als der freundlich-gelassene junge Mann, der er vorhin im Verhörraum gewesen war.


  »Na? Ärger?«, fragte Janisch vergnügt.


  »Nein. Jetzt nicht mehr«, erwiderte Moritz mit angespanntem Unterkiefer. »Und nur damit es da keine Missverständnisse gibt: Ich habe Herrn Schossnick kein Mandat erteilt, er ist also nicht mein Rechtsbeistand.«


  »Dann sollten Sie sich bald einen suchen«, riet Kaltwasser, »und zwar einen Strafverteidiger.«


  »Und am besten einen guten«, ergänzte Janisch, ohne die Augen von Schossnick zu lassen. »So einen mit einer richtigen Zulassung vor Gericht.«


  Obwohl der Seitenhieb nicht ihm galt, gab Moritz Lauterer einen kurzen verächtlichen Laut von sich. »Heißt das etwa, ich bin im Recall?« Mit einem gelangweilten »Geil!« wandte er sich ab und war gleich darauf durch die Schwingtür verschwunden.


  »Seit Tagen versuchen wir, Sie zu kontaktieren, Herr Schossnick«, sagte Janisch. Sie sprach den Namen des Anwalts aus wie »Genickschuss«.


  »Ich bin eben beruflich viel unterwegs. Aber als Frau Mathern anrief und mir mitteilte, dass Sie ihren Sohn festgenommen haben, habe ich alles stehen und liegen lassen, und hier bin ich.«


  »Na, die Eile hätten Sie sich sparen können«, sagte Janisch und klang dabei fast ein wenig aufgekratzt. »Es sah ja gerade eben nicht so aus, als ob Moritz Lauterer nur auf Sie gewartet hätte.«


  »Übrigens«, schaltete sich Kaltwasser ein, »wenn Sie Frau Mathern beruhigen wollen: Wir haben ihren Sohn nicht festgenommen. Aber vielleicht können Sie uns weiterhelfen. Wollen wir kurz in mein Büro gehen?«


  »Nein«, ließ der Anwalt ihn auflaufen. »Auch wenn ich nicht der Anwalt von Moritz bin, vertrete ich schließlich noch immer die Interessen seiner Mutter, die im Wesentlichen mit denen ihres Sohnes identisch sein dürften. Ich kann Ihnen also wegen meiner Schweigepflicht nichts sagen.«


  Aufgrund meiner Schweigepflicht, korrigierte ihn Kaltwasser im Stillen, während Janisch klarstellte: »Es geht uns jetzt nicht um Frau Mathern, sondern um Sie und Ihre Interessen.«


  »Das müssen Sie mir doch bitte erklären, Frau Janisch.«


  »Das mache ich gerne, Herr Schossnick. Frau Mathern erzählte uns heute Vormittag, dass Sie von ihr beauftragt waren, die Polizei über den Leichenfund zu informieren. Warum haben Sie diesen Auftrag nicht ausgeführt?«


  »Da muss es sich um ein Missverständnis handeln. Ich nahm natürlich an, sie würde das selber melden.«


  »Sie sagte wörtlich:«– Janisch blätterte in ihrem Notizbuch– »Herr Schossnick versprach mir, sich um alles Weitere zu kümmern.«


  Erstaunt bemerkte Kaltwasser, dass sie diese Information nur aus seinem Bericht abgeschrieben haben konnte.


  »Damit meinte ich den Prozess, also die Erbschaftsstreitigkeiten, die Einstellung des Verfahrens, Beantragung der Grundbuchüberschreibung und so weiter.«


  »Die Beantragung der Grundbuchüberschreibung– ist das nicht voreilig, Sie wissen doch gar nicht, ob Jürgen Pabst nicht vielleicht ein Testament verfasst hat.«


  »Haben Sie denn eins gefunden? Nein?« Schossnick wartete ihre Antwort nicht ab. »Nun, dann wird er wohl auch keins gemacht haben. Der Typ war er meiner Meinung nach nicht.«


  Während Janisch den Anwalt nach einigen Details im Zusammenhang mit der Versammlung befragte, achtete Kaltwasser auf Schossnicks Sprechweise. Er artikulierte mit einer gekünstelten Arroganz, eine alberne Attitüde, die über den Mangel an Sprachfertigkeit nicht hinwegtäuschen konnte. Andererseits wies kein einziges Merkmal auf ihn als den anonymen Anrufer hin.


  Während er Janischs Fragen und Schossnicks Antworten lauschte, blickte Kaltwasser zu Boden, und weil dort nicht viel zu sehen war außer diesen modischen Schuhen mit den breiten, rechteckigen Spitzen, schaute er eben darauf, auch wenn er gedanklich woanders war.


  »Gefallen Ihnen meine Schuhe nicht?«


  Kaltwasser hob den Kopf. »Bitte?«


  »Ob Ihnen meine Schuhe nicht gefallen, war meine Frage. Sie schauen so missbilligend.«


  »Wenn Sie mich schon fragen: Ich hätte sie mir nicht gekauft«, rutschte es Kaltwasser heraus, bevor er sich bremsen konnte. »Aber Ihre Schuhe kümmern mich wenig. Mich würde eher interessieren, wo Sie im Anschluss an die Versammlung waren.«


  »Das sagte ich doch eben zu Ihrer Kollegin, hören Sie nicht zu? Ich war mit ein paar Leuten noch etwas trinken.«


  Schossnick benannte Ort und Zeugen, was Kaltwasser als Spur 18 in sein Notizbuch eintrug, dann ließen sie ihn gehen.


  »Ein bisschen empfindlich, der Herr Anwalt«, meinte Kaltwasser und sah ihm hinterher.


  »Das wären Sie auch, wenn Sie verschuldet wären und Ihnen gerade ein paar hunderttausend Euro durch die Lappen gingen.«


  Und Sie nicht?, dachte er. »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie mit dieser Aktion bezwecken.«


  »Freuen Sie sich doch, dass Sie jetzt kein Phantom mehr jagen müssen.«


  Es war zwecklos, sie noch mal nach ihren Beweggründen zu fragen. Als Kaltwasser resigniert vorschlug, sich aufzuteilen, willigte Janisch sofort ein. Sie sollte Schossnicks Alibi überprüfen und den finanziellen Hintergrund von Beate Mathern durchleuchten.


  Kaltwasser schob ihr einen Auszug aus der Schufa über den Tisch. »Sie hat Privatinsolvenz angemeldet. Vielleicht gibt es da auch einen wütenden Gläubiger.«


  Ihre Miene verriet, was sie von seinem Vorschlag hielt.


  Dem Datum nach war Beate Mathern bereits seit über fünf Jahren insolvent, noch ein Jahr, und sie würde ihre Schulden getilgt haben. So kurz vor dem Ziel noch ein Mord war nach Kaltwassers Auffassung zwar wenig wahrscheinlich. Andererseits: Bei einem der ersten Tötungsdelikte, in dem er ermittelt hatte, ging es um ein Paar Turnschuhe im Wert von 149Euro.


  »Und Sie?«


  »Ich muss jemanden auftreiben, der mir bestätigen kann, dass Jürgen Pabst zwangsenteignet werden sollte. Und ich überprüfe noch ein paar Personen, die auf der Teilnehmerliste der Versammlung stehen.« Auch wenn sie nicht offiziell eingeladen gewesen war, zählte dazu auch Sigrid Leupold. Ihr Leben war so eng mit dem Schicksal der Villa verbunden, dass Kaltwasser sich kaum vorstellen konnte, dass sie an jenem Abend dort nicht aufgekreuzt war. Er wurde nicht ganz schlau, ob sie nicht simulierte. »Sehen wir uns nachher noch? Sagen wir so gegen halb sechs wieder hier, oder ist das zu knapp?«


  »Ähm.« Janisch suchte offenbar nach Worten, und dabei ließ Kaltwasser jedem Zeit. »Heute Abend ist Polizeistammtisch, in einem Lokal, das Walter heißt. Wir könnten uns auch dort treffen, wenn Sie wollen. So gegen halb sieben.«


  Wider Erwarten bezog sie ihn also doch noch ein.


  »Gut«, antwortete er, »dann 18Uhr30 im Walter.«


  


  


  Kaltwasser sah Janisch hinterher, wie sie loszog, um ihre Komplott-Theorie zu verfolgen, und neugierig fragte er sich, wohin sie das nun führte. Vielleicht erfuhr er heute Abend mehr. Er selber hielt an einem persönlichen Hintergrund im Fall Pabst fest, und die Person mit dem stärksten Motiv war Sigrid Leupold. In ihrer betreuten Wohngemeinschaft in Lichterfelde war sie nicht, zumindest ging dort niemand ans Telefon, und auch an ihrem Praktikumsplatz in einer Rudower Gärtnerei hatte man sie an diesem Mittwoch noch nicht gesehen.


  »Wir haben es vorhin auf ihrem Handy versucht, aber das ist abgeschaltet«, gab ihm die Chefin telefonisch Auskunft. »Das ist jetzt das zweite Mal in diesem Monat, dass sie unentschuldigt fehlt. Das war’s dann mit ihrem Praktikum, das können Sie ihr gerne ausrichten, wenn Sie sie sprechen. Schade eigentlich, Frau Leupold hat ein gutes Gefühl für Pflanzen.«


  »Können Sie mir denn sagen, wann sie noch gefehlt hat?«, erkundigte sich Kaltwasser, einer Eingebung folgend.


  »Darf ich eigentlich nicht, da müssten Sie die Betreuer der Wohngemeinschaft fragen.« Aber da hörte er schon das Klicken einer altmodischen Tastatur. »Also, das war der 16.März.«


  Er notierte sich das Datum unter Spur 22 und bedankte sich. Anschließend rief Kaltwasser bei Rolf Bischoff an, vielleicht wusste der, wo sich sein ehemaliger Schützling befand.


  »Haben Sie es bei ihrer Praktikumsstelle versucht?«


  »Ja, aber da ist sie nicht.« Dass Sigrid auch am Tag nach Jürgen Pabsts Tod nicht an ihrem Arbeitsplatz erschienen war, erwähnte er nicht.


  »Tja, dann kann ich Ihnen leider auch nicht helfen«, blockte der Mann ab.


  »Herr Bischoff, bitte, es ist wichtig. Es geht um den Tod von Jürgen Pabst.«


  Für einen Moment wurde es still am anderen Ende der Leitung. »Haben Sie schon in der Villa nachgeschaut, ob sie da ist?«, fragte Bischoff dann, und ohne Kaltwassers logisches Nein abzuwarten schlug er vor: »Treffen wir uns in zwanzig Minuten dort?«


  


  


  So lange benötigte keiner von ihnen.


  »Vielen Dank, Herr Bischoff, dass Sie so schnell kommen konnten.«


  »Keine Ursache. Vielleicht ist es schwer zu erklären, aber mir liegt sehr viel an Sigrid.«


  »Das verstehe ich. Was ich nicht verstehe, ist Ihr Verhältnis zueinander.«


  In Bischoffs im Grunde gutmütigen Augen lag auf einmal etwas wie Mitleid, vielleicht auch eine Spur Verachtung. »Ist das eine Eigenschaft von Polizisten– dass sie hinter etwas Gutem immer gleich das Schlechte wittern?« Sein Ton war scharf geworden, vermutlich schärfer als von ihm beabsichtigt, denn eine Spur milder fuhr er fort: »Wenn es Sie interessiert: Ich fühle mich verantwortlich für Sigrid. Vielleicht ist auch ein bisschen Mitleid dabei, aber das hat sie auch verdient. Sie hat weiß Gott genug durchgemacht.«


  »Das hat sie.« Doch es ging jetzt nicht um die Vergangenheit. Kaltwasser saß ein Ultimatum im Nacken.


  Als habe er laut gedacht, sprach Bischoff weiter. »Ich habe ihr mal gesagt, sie soll die Toten endlich ruhen lassen. Wissen Sie, was Sigrid da geantwortet hat: Die Toten lassen mich nicht ruhen. Das waren ihre Worte. Und sie hat recht; dieses Unglück, die Villa, all das kommt einfach nicht zur Ruhe.«


  »Jetzt vielleicht schon. Es scheint, als stünde das Haus kurz vor dem Verkauf. Zumindest soll es eine Lösung geben, wie ich gehört habe.«


  Bischoff sah ihn bestürzt an. »Weiß Sigrid das schon?«


  »Wohl kaum«, erwiderte Kaltwasser, ohne sich dessen sicher zu sein. Dabei war das eine entscheidende Frage. »Deswegen müssten wir uns ja mit ihr unterhalten.«


  »Kann ich ihr das beibringen? Bitte, das wäre sehr wichtig, ich will vermeiden, dass Sigrid…«


  Er musste den Satz nicht beenden, Kaltwasser erriet es auch so. »Dass sie Dummheiten macht?«


  Bischoff brummte bestätigend.


  »Was für Dummheiten?«


  Der Mann neben ihm knetete seine Hände. Große Hände. Richtige Pranken. »Vier Jahre ist das jetzt her. Der Auslöser war, dass man ihren Vater für tot erklären lassen wollte, da ist sie völlig ausgerastet, wollte das Haus anzünden und sich darin selbst verbrennen. Sie hatte sogar schon jede Menge Kerzen angezündet und Spiritus verschüttet. Es war wie ein Anfall. Ich konnte sie gerade noch davon abhalten.«


  Selbstmordversuch. Versuchte Brandstiftung. »Wie ist man damit umgegangen?«


  Mit einer sanften Bewegung wischte Rolf Bischoff einen kleinen Käfer von seinem Ärmel.


  »Gar nicht, stimmt’s?«, nahm ihm Kaltwasser die Antwort ab. »Sie haben es niemandem gemeldet.«


  »Sie müssen mich bitte verstehen. Nach so einer Aktion wäre sie garantiert zwangseingewiesen worden, das wollte ich ihr ersparen.«


  »Gibt es einen Grund, weshalb Sie es mir jetzt erzählen?«


  Bischoff atmete tief durch. Es war ihm anzumerken, wie er mit sich rang, hin- und hergerissen zwischen Verantwortungsgefühl und Mitleid. Wenn er jetzt redete, schadete er seinem Schützling. Wenn er schwieg, dann schadete Sigrid sich womöglich selber, und die Folgen wären noch verheerender. Dabei stand die Antwort in Bischoffs Augen geschrieben: Er hatte Angst. Angst, dass sich das, was vor vier Jahren geschah, wiederholen könnte.


  »Wo ist Sigrid jetzt?«


  Bischoff blickte zur Villa hinüber. »Sie ist da drin.«


  Er wollte noch etwas sagen, aber da rannte Kaltwasser bereits los.


  


  


  Wie ein wütender Koloss stand Sigrid Leupold auf ihrem Matratzenlager und starrte ihnen entgegen, eine Flasche fest in der linken Hand. Nach Kaltwassers und Bischoffs Versuchen, sie auf ihrem Handy zu erreichen, musste sie sich auf deren Besuch vorbereitet haben.


  »Weg!«, brüllte sie, als sie die beiden Männer erblickte. »Haut gefälligst ab!«


  Der Widerhall ihrer Stimme donnerte durch die Ruine.


  Bischoff wollte auf Sigrid zustürmen, doch Kaltwasser konnte ihn gerade noch am Arm zurückhalten.


  »Stopp!« Und mit erzwungener Ruhe wiederholte er. »Nicht weitergehen.«


  Bischoff begriff nicht gleich und versuchte, sich aus Kaltwassers Griff zu befreien, als auch er erkannte, was Sigrid in der Hand hielt.


  Es war eine Flasche mit Spiritus.


  Seine Augen weiteten sich. »Sigrid. Mädchen! Was machst du denn da?«, stammelte er.


  »Verpisst euch, habe ich gesagt«, schrie sie grell. »Geht weg! Das ist mein Haus, mein Haus! Ihr habt hier nichts verloren!«


  »Frau Leupold– Sigrid«, versuchte Kaltwasser, sich ihr mit weicher Stimme zu nähern, doch kaum hatte er einen Schritt auf sie zugemacht, griff sie in ihre Hosentasche, und als sie ihre Hand wieder hervorzog, lag ein Feuerzeug darin.


  Sofort blieb er stehen. Das Parkett, die Balken, das gesamte Gebäude würde brennen wie Zunder.


  »Sigrid!« Bischoff klang streng, als glaubte er, die junge Frau in diesem Ton eher zur Besinnung bringen zu können. Kaltwasser bezweifelte das. Er war einer ganz ähnlichen Verzweiflung vor Jahren schon einmal begegnet. Damals hatten sie sich gewaltsam Zugang zur Wohnung eines Mannes verschafft, dessen Wohnung zwangsgeräumt werden musste. Beim Eintreffen der Polizei war er entschlossen gewesen, sich aus dem Fenster zu stürzen, sollten sie nicht wieder abziehen. Kurz bevor er tatsächlich gesprungen war, hatte er sich zu ihnen umgedreht und hatte sie angesehen, mit derselben Mischung aus ohnmächtiger Wut und existenzieller Angst wie jetzt Sigrid Leupold.


  Kaltwasser ließ ihrem väterlichen Vertrauten den Vortritt.


  »Sigrid, du legst jetzt sofort die Flasche und das Feuerzeug weg und kommst von diesem Bett da runter.« Dann wiederholte er, lauter und mit einem Zittern in der Stimme: »Komm da sofort runter. Bitte!«


  Jetzt sah auch Kaltwasser, was Bischoff bereits entdeckt hatte, nämlich dass das ganze Lager, Matratze, Kissen und Decken, die dunklen Spuren einer Flüssigkeit aufwiesen. Ob auch Sigrids Kleidung mit Brandbeschleuniger getränkt war, war nicht zu erkennen.


  Es ging nicht mehr darum, das Haus zu retten.


  Jetzt stand Sigrids Leben auf dem Spiel.


  »Was wenn nicht, hä?«, schrie sie. »Was dann?« Sie schrie es vier, fünf Mal und zündete das Feuerzeug, nur ganz kurz, aber so, dass ein paar Funken sprühten. Auch die würden reichen.


  Bischoff machte behutsam zwei Schritte nach vorne und versuchte, die völlig verzweifelte Frau zu übertönen. »Sigrid, hör mir zu, bitte, hör mir zu, Sigrid«, und als er endlich ihre Aufmerksamkeit hatte, sprach er weiter: »Es steht doch gar nicht fest, wie es weitergehen wird, schau, wir finden bestimmt eine Lösung, jetzt, wo der Jürgen nicht mehr da ist.« Immer weiter auf sie einredend ging er noch einen Schritt auf sie zu und stand nun vier, vielleicht fünf Meter von ihr entfernt.


  Und dann ging alles so schnell.


  »Bleib da stehen, Rolf«, sagte Sigrid plötzlich in normalem Tonfall. Überhaupt war sie mit einem Mal gefährlich ruhig. »Ich gehe hier nicht weg. Das ist mein Haus. Lieber sterbe ich.« Im selben Moment flammte das Feuerzeug in ihrer Faust auf, und die junge Frau ging in die Knie, ohne Bischoff aus den Augen zu lassen. Sie starrte ihn auf geradezu unheimliche Weise an.


  Doch der weiche Untergrund, auf dem Sigrid Leupold stand, gab nach, sodass sie plötzlich das Gleichgewicht verlor und zur Seite fiel. Sofort stürzten Kaltwasser und Bischoff auf sie zu, doch mit einer erstaunlich schnellen Bewegung rollte sich die junge Frau zur Seite und ließ das Feuerzeug erneut aufflammen. Als die beiden Männer endlich bei ihr waren, kroch bereits eine kleine Flamme über den Ärmel ihrer Jacke, der innerhalb von Sekunden Feuer fing.


  Im Reflex wollte Kaltwasser eines der Kissen ergreifen, um damit die Flammen zu ersticken, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass auch das Bettzeug mit Spiritus getränkt war. Als er sah, wie Bischoff eines von Sigrids Beinen ergriff, um sie aus der Gefahrenzone zu zerren, sprang er ihm bei, doch in ihrer Panik trat Sigrid nach ihnen. Mit der ganzen Kraft ihres schweren Körpers wehrte sie sich, gegen die beiden Männer und gegen die Verzweiflung. Sie schrie jetzt vor Angst, trotzdem krallte sich eine Hand weiter an den Kissen fest, während die andere nach wie vor um das Feuerzeug geballt war.


  Die Flammen fraßen sich weiter durch den Ärmelstoff und erreichten bereits ihre Haut. Vor Schmerz schlug sie um sich, und Kaltwasser erkannte die neue Gefahr, nämlich dass ihr brennender Arm jeden Moment auch die getränkten Decken in Brand setzen würde. Dann würde das gesamte Lager binnen Sekunden wie ein Scheiterhaufen lodern, und sie könnten nichts mehr tun, außer sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Kaltwasser ließ die strampelnde Frau los und riss sich seine Jacke vom Leib. Er schlug damit zu, immer wieder, bis es ihm gelang, das Feuer gerade noch rechtzeitig zu löschen.


  Sigrid schrie weiter, mittlerweile vor Schmerzen, sie hörte gar nicht mehr auf. Rolf Bischoff kniete neben ihr, hielt sie fest und versuchte, sie zu beruhigen, indem er unablässig auf sie einredete.


  Hustend richtete sich Kaltwasser auf. Seine Augen tränten, und der Puls in seiner Halsschlagader pochte bis hoch ins Gehirn. Als er sah, dass Bischoff die Situation unter Kontrolle hatte, griff er nach seiner Jacke und verließ den Raum, um zu telefonieren, doch es dauerte noch Minuten, bis sich sein Atem so weit beruhigt hatte, dass er sprechen konnte.


  Dann ging er zurück zu Rolf Bischoff, der seinen Mantel schützend über die am Boden liegende Sigrid ausgebreitet hatte. Ihre Schreie waren mittlerweile in ein Schluchzen übergegangen, bis sie schließlich nur noch wimmerte.


  »Der Krankenwagen wird gleich hier sein.«


  Bischoff sah zu ihm hoch. Auch ihm liefen Tränen übers Gesicht. »Ich werde sie begleiten.«


  


  


  Der Rettungsarzt hatte Sigrid sediert, und zu viert hatten sie sie in den Rettungswagen gehoben. Kaltwasser blickte dem Fahrzeug hinterher, bis es um die Ecke verschwand. Hinter ihm lag die alte Villa so still da, als sei nichts geschehen. Er zog seine nach Rauch stinkende Jacke an und sah, dass sie was abbekommen hatte. Die ist im Eimer, dachte er, aber immer noch strömte so viel Adrenalin durch seinen Körper, dass es ihm gleichgültig war. Gerade wollte er im Sekretariat anrufen, um jemanden zum Verschließen der Villa anzufordern, da sah er den Wachmann. Thorsten Luckow blickte zu ihm herüber, seine Uniformmütze in beiden Händen haltend. Er hatte den Krankenwagen gesehen, vermutlich hatte er auch Sigrid Leupold erkannt, wie sie abtransportiert wurde. Dennoch hatte er sich keinen Meter von der Stelle wegbewegt, an der er sich jetzt befand.


  Wie gebannt, ging es Kaltwasser durch den Kopf.


  »Das war doch Sigrid, oder? Ist was geschehen? Geht es ihr gut?«, fragte er aufgeregt, als der Kommissar vor ihm stand.


  »Nichts weiter, nur der Kreislauf«, antwortete Kaltwasser, der sich gar keine Mühe gab, seine Lüge glaubhaft klingen zu lassen.


  Luckow wagte nicht nachzufragen. Schwer ließ er sich auf einen Schemel fallen. »Das kommt von diesem Fluch.«


  »Auf Sigrid liegt ein Fluch?«


  »Nicht auf Sigrid– auf dem Haus! Schon von Anfang an.« Luckow setzte seine Mütze wieder auf, und er tat gut daran, seine Halbglatze zu bedecken, denn die Sonne brannte für März bereits ungewöhnlich stark. »Vor zwei Jahren, da war hier mal einer, der hat da drüben alles fotografiert. Ich habe ihn gefragt, was er da zu suchen hat, und er sagte, dass er Architekt ist, er stammte aus einer bekannten Architektenfamilie. Sein Großvater oder sein Urgroßvater, der hat dieses Haus entworfen. Man hat damals einen Pfarrer gebeten, dem Haus beim Richtfest seinen Segen zu geben, aber der Bauherr war dagegen und ist lautstark dazwischengegangen. Das war am Anfang vom letzten Jahrhundert. Dieser Architekt, also der junge, der wollte wohl eine Erinnerung an die Villa, was fürs Büro für an die Wand.«


  Kaltwasser fielen die Fotografien ein, die in der Firma Mathern hingen. Er hätte sich jetzt auch gern gesetzt, zumindest um auf Augenhöhe zu sein, aber der Mann vom Wachschutz redete ohne Unterbrechung weiter, als sei es egal, ob jemand zuhörte oder nicht.


  »Dieser erste Eigentümer von der Villa, das war ein stinkreicher Industrieller. 1909 ist der hier mit seiner Familie eingezogen, und weil der Vater das so wollte, ist der Sohn ein paar Jahre später in den Krieg gezogen. Er hat zwar überlebt, aber er kam halt ohne Beine zurück. Westfront oder Ostfront, erfroren oder zerschossen, keine Ahnung, das wusste dieser Architekt nicht mehr. Spielt ja auch keine Rolle, ab ist ab, nicht wahr? Und die Eltern hatten so ein schlechtes Gewissen, dass sie ihrem Sohn einen Anbau ans Haus gebaut haben, wo der leben konnte. Sogar einen Aufzug gab es da, den hat man extra eingebaut, weil der Junge ja nicht mehr die Treppen hoch- und runterkam. Und er sollte doch mit der Familie essen können und auch in den Garten raus. Aber er ist dann doch früh gestorben.«


  Luckow schwieg, sichtlich ergriffen vom Schicksal eines Fremden, das hundert Jahre zurücklag. Mit Jürgen Pabst hat er weitaus weniger Mitleid gehabt, dachte Kaltwasser. Ob er wohl auch diese Nachmittagsdokus im Fernsehen schaute, wo man sich für die Probleme von irgendwelchen Vollpfosten interessierte, solange sie nicht nebenan wohnten?


  Vielleicht wird man so, sinnierte er weiter, wenn man Jahr für Jahr in dieser Straße sitzt, die so wenig mit der eigenen Wirklichkeit zu tun hatte, vielleicht war das Thorsten Luckows Art von Fernsehen. Er verkniff sich die Frage, was denn nun der Fluch sei, der auf der Villa liege, denn was er eben gehört hatte, war nichts weiter als eine von diesen Geschichten, die jeder Krieg hervorbrachte. Immerhin wusste er jetzt eines: Die Nische, in der Jürgen Pabst gehangen hatte, war dieser ehemalige Aufzugschacht.


  »Wir müssen Ihre Aussage noch aufnehmen. Kommen Sie morgen im Kommissariat vorbei?«


  Luckow nickte.


  


  


  Kaltwasser fuhr in die Urbanstraße, zur Wohnung von Pabst, wo er sein Auto abstellte und zu Fuß in die Kneipe ging, über deren Tür der Schriftzug »Koma« hing. Nach dem, was er vorhin in dem Brandhaus erlebt hatte, hätte er jetzt ganz gut ein Bier vertragen.


  »Ein Alkoholfreies, bitte.«


  Der Wirt mit dem Trommelbauch nickte kurz, mehr so ein Aha-Nicken, anscheinend genügten ihm die drei Wörter seines neuen Gastes, um ein Urteil über ihn zu fällen.


  Was soll’s, dachte Kaltwasser.


  Neben ihm am Tresen saßen vier Männer an der Theke, dahinter standen der kahlköpfige Wirt mit dem Trommelbauch und eine wesentlich jüngere und schlankere Frau.


  Hier darf man noch rauchen, fiel Kaltwasser auf, in München war das in Gaststätten nicht mehr erlaubt. Es lag schon eine ganze Weile zurück, dass er allein in eine Kneipe wie diese gegangen war. Linda hatte Bars bevorzugt, und wenn er mit Kumpels oder Kollegen etwas trinken gegangen war, dann meistens, um gemeinsam die Übertragung eines Fußballspiels anzuschauen. Ihm fiel auf, wie intim diese Kneipen sein konnten. Wer hierher kam, hatte es oft zu Hause nicht mehr ausgehalten, sei es, weil eine Frau dort wartete, sei es, weil keine dort wartete.


  Nachdem er seine Flasche halb geleert hatte, zog er ein Foto von Jürgen Pabst hervor und zeigte es dem Wirt, den die anderen Gäste Egon nannten.


  »Kennen Sie den Mann hier auf dem Foto?«


  Ohne ein Anzeichen von Erstaunen sagte der Wirt: »Das ist der Jürgen. Jürgen Pabst. War hier früher Stammgast.«


  »Früher? Wann ist er denn zum letzten Mal hier gewesen?«


  »Wann war das? Als die Union gegen die Hertha gespielt hat. Letzten Herbst.«


  »Und seitdem kam er nicht mehr?«


  »Nein, und wenn Sie es genau wissen wollen«, der Wirt presste seine Wampe gegen die Spültheke, um sein von Vitaminmangel und Freudlosigkeit gezeichnetes Gesicht näher an das von Kaltwasser heranzubringen, »der hatte hier Lokalverbot. 127Euro hatte der auf ’m Deckel, die hat er nie bezahlt. Da ist bei mir Ende Gelände.«


  »Sie wissen also, dass er tot ist. Woher?«


  Egon, der Wirt, richtete sich abrupt wieder auf. »Wieso? Nein. Wie kommen Sie darauf?«


  »Na, weil Sie eben sagten, er hatte hier Lokalverbot.«


  Der Wirt merkte, dass er da nicht mehr herauskam. »Das hat jemand erzählt, ein Gast, aber fragen Sie mich nicht nach dem Namen.«


  »Wann war das?«, fragte Kaltwasser noch einmal.


  »Vor ein paar Tagen?«


  »Am Dienstag«, rief einer der vier Gäste dazwischen, die sich ansonsten mucksmäuschenstill verhielten, damit ihnen auch ja kein Wort von dem Gespräch zwischen Egon und dem Bullen entging.


  »Was war er denn so für ein Typ?«


  »Über Tote soll man nicht schlecht reden.« Egon blickte zu der Frau hinüber, die– dem Ring am Finger nach zu urteilen– seine Ehefrau war, und um einiges lauter fuhr er fort: »Aber er war ein Idiot.«


  Die Frau warf den Kugelschreiber hin, mit dem sie gerade etwas notiert hatte, und verließ eilig den Tresenbereich.


  Wie vier Geier auf einem Ast verfolgten seine Gäste das Spektakel.


  »Das WC ist hinten?«, fragte Kaltwasser.


  »Jo. Tür links, zwei Stufen runter.«


  Auf dem Weg, kurz vor den Waschräumen, entdeckte Kaltwasser ein leeres Aquarium. In seine Einzelteile zerlegt lag es achtlos in einer Ecke neben dem Hinterausgang, eine Scheibe war zerbrochen, in einer Plastiktüte daneben befanden sich Fischfutter und anderes Zubehör. Er bückte sich und fuhr mit dem Finger über das Glas. Es war sauber und staubfrei.


  Als er von der Toilette kam und zurück in den Gastraum wollte, stand da die Frau des Wirts vor ihm, als habe sie auf ihn gewartet, eine schmale Frau ungefähr Ende dreißig, die kleiner wirkte, als sie war, mit blassblauen Augen und blondierten Haaren. Ihre Mimik bewegte sich zwischen Trotz und Traurigkeit, und nur der ständige Blick zum Tresen, wo ihr Mann gerade einen Kaffee machte und tat, als merke er nichts, verriet auch Angst.


  Kaltwasser wartete ab.


  »Ivana«, knurrte der Wirt schließlich, ohne zu den beiden rüberzublicken, »der Elmar will zahlen.«


  Sofort wandte sich ihr Körper ab, nur die Augen blieben einige Sekunden länger an denen von Kaltwasser haften, bevor sie kehrtmachte und stumm an ihren Platz zurückhuschte, um zu kassieren.


  Was immer sie ihm hatte sagen wollen, ein kurzer Ruf ihres Mannes hatte genügt, um sie am Reden zu hindern. Egon war allem Anschein nach weniger mit Humor ausgestattet, als es der Name seiner Kneipe vermuten ließ.


  Ivana. Am Regal hinter dem Tresen hatte Kaltwasser vorhin eine Postkarte mit einer Basilika darauf gesehen, und mit Ach und Krach hatten seine Kenntnisse der kyrillischen Schrift genügt, um das Wort MIHCK als Minsk zu entziffern. Ivana, so schloss er, kam demnach vielleicht aus Weißrussland, und sie musste gute Gründe gehabt haben, um ihre Heimat zu verlassen und diesen Mann zu heiraten.


  Beim Bezahlen schob Kaltwasser der Frau des Wirts zusammen mit einem Fünf-Euro-Schein seine Visitenkarte über den Tresen und trat gleich darauf wieder auf den sonnigen Bürgersteig.


  Noch im Kommissariat hing der Geruch von Rauch in seiner Kleidung.


  


  


  Das Walter befand sich in einer rauen Gegend im Stadtteil Schöneberg, war aber ein gemütliches Lokal mit hausgemachten Rouladen und Schweinebraten auf der Speisekarte. Als Kaltwasser am frühen Abend eintrat, blieb er kurz stehen, um den Raum auf sich wirken zu lassen, und er war nicht wenig erstaunt, als er Simon von Sieren erblickte, nicht etwa vor dem Tresen, sondern dahinter, mit einer Schürze vor dem Bauch und ein Bier zapfend. Neben ihm stand Katja Janisch. Beide unterhielten sich, und die Art, wie sie das taten, ließ auf vertrauten Umgang schließen. Es war Simon, der ihn zuerst sah und herwinkte.


  »Da staunste, wa?«, begrüßte er Hanno Kaltwasser und schenkte ihm sein breitestes Lachen. »Vom Pathologen zum Wirt. Nur die Schürze habe ich besser gewechselt.«


  »Ich sehe wohl nicht richtig. Zahlt dir Berlin so wenig, dass du einen Zweitjob annehmen musstest?«


  »Ach«, winkte Simon ab, »das mache ich nur einmal die Woche, quasi als Nebenberuf.«


  »Das ist jetzt aber kein Zufall, oder? Ich meine, dass du ausgerechnet hier jobbst, wo der Polizeistammtisch stattfindet.«


  »Nein, Zufall ist das nicht. Aber eine lange und komplizierte Geschichte. Erzähl ich dir mal bei Gelegenheit.«


  »Lass mich raten: Es geht um Liebe und Geld.«


  »Ausnahmsweise nicht. In dieser Geschichte geht es um Freundschaft. Was willst du trinken?«


  »Du, jetzt noch nichts, danke…« Kaltwasser wollte sich mit Katja Janisch über den neuesten Ermittlungsstand austauschen, solange die anderen Kollegen noch nicht da waren. Sie hatte ihn flüchtig gegrüßt, aber der kurzen Unterhaltung zwischen Simon und Hanno lauschte sie mit gesenktem Kopf, als fühle sie sich nicht zugehörig. Sie blickte erst hoch, als Kaltwasser sie direkt ansprach. »Wollen wir rausgehen?«


  Draußen vor der Tür stand ein einsamer Raucher, der bald wieder hineinging, sodass sie ungestört reden konnten.


  »Fangen Sie an«, befahl Janisch, und Kaltwasser hätte vorher wetten mögen, dass sie etwas in der Art sagen würde.


  »Okay, also: Erstens habe ich höchstwahrscheinlich das Rätsel um die beiden toten Goldfische in Jürgen Pabsts Badewanne lösen können.« Wie in der Schule, bei den Stichwortaufsätzen, erzählte er von einer Kneipe namens Koma, dem dicken, eifersüchtigen Wirt, der schüchternen Weißrussin und Teilen eines zerbrochenen Aquariums. »Das Aquarium war sauber, lange kann es da noch nicht liegen. Dagegen sagte der Wirt– der heißt Egon Scheermann–, dass Pabst seit einem halben Jahr Lokalverbot hatte. Gut möglich, dass er ahnte, was sich hinter seinem Rücken so alles abspielte.«


  »Ein Aquarium und zwei Goldfische müssen ja nicht gleich bedeuten, dass diese Ivana und Pabst eine Affäre hatten, oder?«


  »Man kann auch eifersüchtig sein, wenn es keine Affäre gibt.«


  »Eifersüchtig genug, um jemanden zu töten?«


  »Schon möglich, als Motiv vermutlich ausreichend. Aber der Modus Operandi passt nicht zu einem Typen wie Scheermann.«


  »Also, theoretisch ja, praktisch nein. Dann stellen wir diesen Scheermann erst mal in die zweite Reihe. Wasnoch?« Als sie Kaltwassers Gesichtsausdruck sah, wiederholte sie ihre Frage. »War das alles, was Sie heute auf dem Zettel hatten?«


  »Sigrid Leupold hat heute versucht sich anzuzünden, sich und das Haus. Vor meinen Augen.« Und dann, als gestehe er sich das gerade zum ersten Mal selber ein, sagte Kaltwasser: »Es war– es war knapp.«


  Er besaß jetzt Janischs ganze Aufmerksamkeit, dabei hätte er den Vorfall am liebsten kleingehalten. Kurz bevor er hierhergekommen war, hatte er sich in der Klinik, in die Sigrid Leupold eingeliefert worden war, beim Stationsarzt nach ihrem Zustand erkundigt, doch viel hatte man ihm nicht sagen können, außer dass sie in der offenen medizinischen Abteilung untergebracht sei und nun Ruhe brauche. Er möge sich bitte am nächsten Tag noch einmal melden.


  »Was hat die denn so ausrasten lassen?«


  »Sigrid Leupold ist der Meinung, dass die Villa ihr zusteht. Sie ist ihr Zuhause und zugleich ihr Mausoleum. Außer diesem Ort besitzt sie nichts, keine Zuflucht, keine Identität. Keine Hoffnung.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie sich um keinen Preis der Welt von dort vertreiben lassen würde?«


  Während er über eine Antwort nachdachte, musste sich Kaltwasser eingestehen, dass Sigrid Leupold ihn auf sonderbare Weise faszinierte. Er konnte sich das nur mit den gegensätzlichen Emotionen erklären, die sie in ihm auslöste. Zwar fühlte er sich von ihrer Gegenwart abgestoßen, bedroht und genervt, zugleich empfand er aber auch Mitleid für sie, und das, obwohl sie verdächtig war. Wäre er nicht Polizist, würde er versuchen, sie vor den Konsequenzen ihres Verhaltens zu schützen.


  Als Antwort auf Janischs Frage nickte er nur.


  »Na, ihr? Alles klar?« Simon von Sieren erschien vor der Tür und blickte die beiden erfreut an, wie zwei Kinder, die endlich friedlich miteinander spielen. Aus ihren ernsten Gesichtern schloss er, dass er störte, und zog sich wieder zurück.


  Katja Janisch nahm den Faden wieder auf. »Das Blatt Papier, das sich Pabst auf der Versammlung von dieser Frau Makrawi hat geben lassen– wie wahrscheinlich ist es denn, dass er einen Abschiedsbrief schreiben wollte?«


  »Wir haben immerhin die Aussage von der Makrawi, dass Pabst den ganzen Scheiß zu einem Ende bringen wollte. Ob er damit sein Leben meinte oder den Streit um das Erbe, das wissen wir nicht.«


  »Ja, aber sich einfach so umbringen, nach all den Jahren, und nur mit ein paar Abschiedszeilen? Damit hätte er seinen Halbschwestern das Haus doch kampflos überlassen.«


  »Sie denken, er hat so etwas wie ein Testament zugunsten einer dritten Person verfasst?«


  »Es kann genauso gut ein Geständnis gewesen sein. Was auch immer: Pabst hat es entweder versteckt oder jemand hat es an sich genommen.«


  »…und kann es jetzt nicht auf den Tisch legen, weil er sich damit verdächtig macht. Denn wir würden fragen, wie er in dessen Besitz gekommen ist.«


  In diesem Moment wurden sie unterbrochen von einer Gruppe Kollegen, die winkend auf sie zukamen. Sie gingen alle zusammen ins Lokal und nahmen in einem Nebenraum Platz, dessen Tür man schließen und wo man ungestört Polizeiinterna austauschen konnte. Nach und nach trudelten weitere Kollegen ein. Die meisten kannte Kaltwasser noch gar nicht, einige nur vom Sehen. Da es allmählich laut wurde, verließ er den Raum, um Thomas anzurufen, der am nächsten Tag beruflich in Potsdam zu tun hatte und ihn am Abend treffen wollte.


  Als er zurückkam, brachte eine Kellnerin gerade die erste Runde Getränke. Weil er Durst hatte, bestellte er sich zunächst eine große Saftschorle. Er bemerkte, dass Katja Janisch ebenfalls Saft trank. In dem Moment wünschte er, Roland Wernicke hätte ihm nichts über das Alkoholproblem seiner Kollegin erzählt.


  »Seid ihr beide etwa noch im Dienst?«, tönte am Tischende ein schwammgesichtiger Kerl mit schütteren blonden Löckchen und Triefaugen. Eine scheinbar harmlose Frage, deren Boshaftigkeit sich darin spiegelte, wie Katja Janisch ihr Glas fixierte.


  Als Kaltwasser das sah, überkam ihn das Bedürfnis, sie in ihrer Sprachlosigkeit zu beschützen, und holte einen müden Witz aus der Kiste. »Kaltwasser trinkt heute mal kein Feuerwasser.«


  Alle lachten, und das Thema war vom Tisch. Dann wurde verlangt, dass er sich noch einmal vorstellte, und so erzählte er, wie lange er schon dabei war, dass er im Dezernat für Wirtschaftsdelikte angefangen hatte und seit neun Jahren bei Mord & Totschlag war, seit zwei Jahren als Hauptkommissar, Schwerpunkt forensische Linguistik.


  Wieder ergriff der Schwammkopf lautstark das Wort und sagte zu seinem Sitznachbarn: »Na, Robert, ab jetzt bist du nicht mehr der schönste Polizist vom LKA 1.«


  »Es kann ja nicht jeder so erholt und braungebrannt aussehen wie der Kollege Kaltwasser«, gab Robert zurück, als hätten die beiden den Dialog einstudiert. »Ist ja auch kein Wunder– nach einem Jahr Urlaub.«


  Urlaub. Nur mal kurz sehen, wie der Neue reagierte, wenn man den Finger auf die Wunde legte.


  Kaltwasser registrierte die Neugierde am Tisch und schaffte es, treuherzig zu lächeln. »Nur kein Neid. Ich schätze mal, bei Ihnen dauert es nicht mehr lange, bis Sie in Pension gehen dürfen.« Du Wichser.


  Wieder hatte er die Lacher auf seiner Seite, nur Robert, der bestimmt noch zwanzig Jahre bis zum Ruhestand vor sich hatte, fand den Witz nicht lustig.


  Man tauschte sich aus über das, was alle bewegte: Querelen um die Neubesetzung der Stelle des Polizeipräsidenten, Urlaubsregelungen, Sparmaßnahmen, einseitige Berichterstattung in den Medien und, und, und. Kaltwasser, der nicht mitreden konnte, hörte zu, ordnete den Stimmen Charaktereigenschaften zu und war ansonsten mit den Gedanken woanders.


  Plötzlich veränderte sich etwas. Kaltwasser meinte, eine mehr instinktiv wahrnehmbare Unruhe in der Runde zu spüren, wobei Unruhe der falsche Begriff war, es war vielmehr das Gegenteil. Eine innere Starre. Ein Verharren. Einige Kollegen sahen auf, andere senkten den Blick.


  Jemand hatte den Raum betreten.


  Kaltwasser, der mit dem Rücken zur Tür saß, widerstand dem Reflex, sich umzudrehen. Wer immer gerade hereingekommen war, musste eine starke Persönlichkeit haben, um eine derartige Wirkung zu erzielen.


  Vielleicht ist es die Polizeipräsidentin oder Wernicke, dachte Kaltwasser, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Wernicke hätte längst gegrüßt, außerdem, so viel hatte er in den zurückliegenden Tagen beobachtet, war Roland kein Vorgesetzter, der eine solche Reaktion hervorrufen würde.


  »Guten Abend zusammen«, erklang es schließlich in Kaltwassers Rücken. Die bitonale Stimme eines Mannes, hoch und zugleich tief, wie zwei parallel verlaufende Tonspuren, die eine halbe Oktave auseinanderlagen. Sein Gruß wurde mehr oder minder zurückhaltend erwidert. Obwohl kein Name fiel, schien es sich nicht um einen Fremden zu handeln, der sich an den Stammtisch verirrt hatte. Jedenfalls schien sich außer ihm niemand im Raum zu wundern.


  In diesem Augenblick fing Kaltwasser Janischs Blick auf. Sie starrte unverwandt zu ihm herüber, aber es lag etwas in ihrem Ausdruck, das er nicht deuten konnte. Mehr als sonst hätte er jetzt dafür gegeben, ihre Gedanken lesen zu können.


  »Lassen Sie sich bitte nicht stören, ich bleibe nur kurz«, hörte Kaltwasser den Mann sagen, der jetzt am Rande seines Gesichtsfelds auftauchte.


  Hanno Kaltwasser hätte nicht sagen können, was oder wen er erwartet hatte, aber als er den Kopf in Richtung des Sprechers wandte, sah er das schmale, ernste Gesicht eines Mannes, etwa Mitte fünfzig, mit hohen Wangenknochen, harten Nasolabialfalten und leicht abstehenden Ohren. Die feinen, mittelbraunen Haare waren zum Seitenscheitel gekämmt. Ein schmaler Mund, nicht ohne Sensibilität.


  Augen von unbestimmter Farbe.


  Als wollte er seine Aussage unterstreichen, bestellte der Mann einen Espresso, den er sofort bezahlte.


  Obwohl es sich allem Anschein nach nicht um einen Polizisten handelte, hatte man das Gespräch am Stammtisch inzwischen wieder aufgenommen, wenngleich die Themen jetzt andere, weniger vertrauliche waren. Kaltwasser wandte sich wieder der Kollegin zu seiner Rechten zu, mit der er vor der Unterbrechung über seine Suche nach einer zuverlässigen Putzfrau gesprochen hatte. Gerade wollte er sich bei ihr leise nach dem ungebetenen Gast erkundigen, als sein Handy vibrierte.


  »Tüs«, zeigte die SMS an. Der Absender war Katja Janisch.


  Tüs?


  Tschüs? Telefonüberwachungs-?


  Tür! Natürlich, wenn man sich vertippte, weil man blind simste. Er verstand zwar nicht, warum sie ihn nicht einfach über den Tisch hinweg ansprach, aber da sie sicher auf ein Zeichen von ihm wartete, nickte er andeutungsweise, woraufhin sie aufstand und hinausging.


  Kaltwasser verharrte noch zwei Minuten, bevor er ihr folgte.


  


  Katja Janisch hatte sich ein Stück weit vom Lokal entfernt auf die Eingangsstufen eines Nachbarhauses gesetzt. So wie sie ihre Hände ineinander verschränkt hatte, sah es aus, als würde sie beten. Nur der unablässig wippende Fuß verriet ihre Anspannung. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Kaltwasser erst bemerkte, als er vor ihr stand.


  »Wir waren vorhin noch nicht fertig«, sagte sie.


  »Und deswegen holen Sie mich auf diese Art da raus?«


  »Sieht so aus, oder?«


  Er seufzte und setzte sich neben sie auf die steinerne Treppe. »Wer war das eben?«


  »Wen meinen Sie?« Janisch wandte ihren Blick ab, doch als sie wieder zu Kaltwasser hinsah, stand die Frage noch immer in seinem Gesicht. »Ach so, der da zuletzt gekommen ist– das war ein Informant.«


  »Ein Informant. An einem Polizeistammtisch.« Erzähl das deiner Friseurin.


  »Eben ein wichtiger Informant«, bequemte sie sich zu ergänzen, und noch ungeduldiger fragte sie: »Können wir jetzt?«


  Der Stammtisch war tatsächlich nicht so wichtig wie der Fall Pabst. Sie tauschten sich über Spur 18 aus, Philipp Schossnicks Anwesenheit am Tatort. In Begleitung eines anderen Anwalts hatte er sich nach der Versammlung ein Taxi genommen; gemeinsam war man zu einer Bar in der Nähe des Winterfeldtplatzes gefahren. »Laut Auskunft des Barkeepers, der ihn im Übrigen als Stammgast kennt, haben die beiden in Gesellschaft einer Frau gefeiert, bevor Schossnick und die Frau so gegen halb zwölf mit einem Taxi zurück in die Hiroshimastraße fuhren. Dort ist er nach Angaben des Taxifahrers in sein eigenes Auto umgestiegen, angeblich, weil er es am nächsten Morgen brauchte, aber vermutlich wollte er einfach nur Fahrtkosten sparen. Egal. Der Taxifahrer erinnert sich jedenfalls deshalb so genau, weil Schossnick ganz schön angetrunken wirkte und ihn beim Wendemanöver auf der Straße auch noch geschnitten hat.«


  »Der hat also ein Alibi. Hm.« Damit endete Spur 18.


  Kaltwasser berichtete von den Rechercheergebnissen, die ihm Kommissaranwärterin Mey vorhin auf seinen Tablet-Computer geschickt hatte. Er liebte dieses neue Spielzeug, hatte das Gerät aber lieber im Auto zurückgelassen, weil sich Katja Janisch und die anderen Kollegen garantiert über sein Equipment lustig gemacht hätten. Stattdessen zog er sein Notizbuch hervor. »Bei Schossnicks beruflichem Hintergrund gibt es etwas Interessantes: Sowohl die Argus Service Berlin, dieser Sicherheitsdienst, für den der Wachmann Luckow arbeitet, als auch die Kanzlei Schossnick gehören einem gewissen Lutz Geroweit. Der hat sich da eine auffallend heterogene Firmengruppe zusammengekauft, denn außerdem gehören ihm noch eine Gebäudereinigungsfirma, ein Redaktionsbüro und eine Detektei.«


  Nicht sehr gleichmäßig atmete Janisch aus. Ja, tatsächlich: Sie zitterte.


  »Was ist?«, fragte Kaltwasser.


  »Warten Sie’s ab. Machen Sie weiter.«


  Wenn sie nicht so angespannt gewesen wäre, hätte er jetzt gefragt: Was nun, abwarten oder weitermachen? »Yes, Ma’am«, sagte er übertrieben devot, »aber ich habe nichts mehr, nur eben, dass es da eine Verbindung gibt zwischen dem Wachmann Luckow, der die Geistervilla im Auge hat, und dem Anwalt Schossnick, der da seine Interessen im Spiel hat. Das könnte natürlich Zufall sein.«


  »Kein Zufall«, sagte sie schließlich, »und das ist nur die Spitze des Eisbergs.«


  Die Spitze des Eisbergs. Platz eins der Hitparade der abgedroschensten Metaphern. Kaltwasser jaulte innerlich auf, und so dauerte es eine Weile, bis er kapierte, was Janisch da sagte. »Verstehe ich das richtig: Sie wissen das alles schon?«


  »Nicht alles. Dass Lutz Geroweit ein kleines Redaktionsbüro und die Detektei besitzt, das wusste ich. Die LutGer ist sozusagen seine Hauptfirma, oder wie man das nennen soll. Und dass er mit Schossnick unter einer Decke steckt, habe ich schon mal als Gerücht gehört. Daher ja mein Verdacht, dass der Fall Pabst einen politischen Hintergrund hat.« Katja Janisch hielt kurz inne. »Dass ihm auch die ASB gehört, ist mir neu.«


  »Das ist auch neu– er ist erst seit einem knappen halben Jahr als Firmeninhaber eingetragen.« In diesem Moment fügten sich für Kaltwasser ein paar Dinge zu etwas Größerem zusammen. »Der Wachmann Luckow entdeckt die Leiche von Jürgen Pabst und informiert nicht nur Dagmar Mathern, sondern mit Sicherheit auch seinen Chef. Die Mathern wiederum wendet sich an den Anwalt Schossnick. Die Verbindung zwischen diesen dreien besteht aus diesem Lutz Geroweit.– Irre ich mich, oder verdichtet sich da gerade was?«


  So abwesend wie Katja Janisch auf den Strom der vorbeifahrenden Autos starrte, war er nicht sicher, ob sie seine Frage gehört hatte. Doch schließlich nickte sie.


  »Was ist? Hatten Sie mit dem schon mal zu tun?«, erkundigte er sich.


  »Kann man so sagen. Sie übrigens auch. Lutz Geroweit ist der Mann, der vorhin als Letzter ins Nebenzimmer gekommen ist. Der Informant.« Und knurrend fügte sie hinzu: »Auf den habe ich die ganze Zeit gewartet.«


  Es dauerte, doch dann fiel bei Kaltwasser der Groschen. »Moment mal! Sie haben doch nicht allen Ernstes heute Mittag Moritz Lauterer als Köder benutzt, nur um zuerst Philipp Schossnick und jetzt auch diesen Geroweit herauszulocken?«


  »Doch. Genau das habe ich getan.« Ihre Augen wanderten an Kaltwasser vorbei. »Da kommt er, ich hab’s gewusst! Wenn man vom Teufel spricht.«


  »Gratuliere, dann haben Sie ja, was Sie wollten. Ich hoffe für Sie, dass dieser Geroweit uns wenigstens ein paar Antworten liefern kann.«


  »Auf keinen Fall!«, zischte sie und fügte noch leiser hinzu: »Sagen Sie am besten nichts. Das ist meine Kiste, klar? Auf den müssen wir uns besser vorbereiten.« Als Kaltwasser den Mund öffnete, um zu fragen, ob sie noch ganz dicht sei, flüsterte sie beschwörend: »Bitte! Ich erklär’s Ihnen nachher.«


  »Na gut«, raunte er zurück, »aber dann hören Sie wenigstens auf, ständig mit dem Fuß zu wippen.«


  Lutz Geroweit hatte sich unterdessen einen Zigarillo angezündet. Als er sich umsah, entdeckte er die beiden Polizisten auf den Steinstufen und schlenderte auf sie zu, was Kaltwasser die Gelegenheit gab, ihn zu betrachten.


  Geroweit war weder groß noch klein, mit geschätzten 65 bis 70Kilo eher hager und seiner Haltung und seinem Gang nach zu schließen gut durchtrainiert. Er trug eine braune Lederjacke und Jeans, wie jemand, der zwar Geld hatte, aber keinen großen Wert auf Äußerlichkeiten legte, die rahmengenähten Budapester, in denen er nun vor ihnen stand, ausgenommen.


  Geroweit rauchte entspannt, ohne ein Wort zu sagen, und auch Katja Janisch blieb stumm. Kaltwasser nahm in diesem Moment eher Ratlosigkeit als Trotz oder gar ein Kräftemessen wahr, und er hielt es für unwahrscheinlich, dass sich seine Kollegin auf die Knigge-Formel berief, wonach derjenige als Erstes zu grüßen hat, der hinzukommt.


  »Hallo Katja«, brach Lutz Geroweit schließlich das Schweigen.


  »Hallo Lutz«, antwortete Janisch nach kurzem Zögern.


  Kaltwasser war erstaunt, dass sich die beiden duzten.


  »Ihr arbeitet an dem Todesfall Pabst.«


  Das war keine Frage, dennoch antwortete Katja: »Ja.«


  »Schossnick sagte, nur noch bis übermorgen, dann würden die Ermittlungen eingestellt.«


  »Du bist wie immer gut informiert.« Sie begab sich einen Schritt aus der Defensive. »Jemand hat seine Beziehungen spielen lassen.«


  »Ich war das nicht, Katja.«


  Sie gab einen Laut von sich wie ein vertrocknetes Lachen. »Ja. Klar.«


  »Glaubst du, dass ihr den Fall abschließen werdet?«


  Durch Katja Janisch ging ein leiser Ruck, als sie den Zusammenhang erkannte. »Du bist es also wirklich– du bist derjenige, der ein Interesse an der Leupold-Villa hat?«, fragte sie, und Geroweit, als sei daran nichts Ungewöhnliches, antwortete: »Ja, ich habe diesen Schwestern ein Angebot unterbreiten lassen.«


  »Durch deinen Anwalt Schossnick?«


  »Richtig.«


  Kaltwasser glaubte, nicht richtig zu hören. Während sie beide bis eben noch Verbindungen und mögliche Mordmotive recherchiert hatten, machte der Mann mit dem Zigarillo aus seinem Interesse kein Geheimnis. Und wie hoch war der Verkehrswert der Villa? Behaim hatte von einem hohen siebenstelligen Betrag gesprochen, nur für die Ruine und das Grundstück.


  »Warum hast du Jürgen Pabst dieses Angebot nicht gemacht?«, wollte Janisch wissen, und als Geroweit wortlos seinen nur halb gerauchten Zigarillo austrat, beantwortete sie die Frage selbst. »Du hast– und er hat Nein gesagt. Stimmt’s?«


  »Ich habe nie durchschaut, was diesen Mann antrieb. Geld war es jedenfalls nicht.«


  »Da sind seine Halbschwestern schon berechenbarer.«


  »Richtig.« Geroweits Handy piepste. Er checkte es kurz, bevor er es wegsteckte. »Ab einer gewissen Aussichtslosigkeit in einem längeren Streit geht es oft nicht mehr um die Sache, sondern nur noch darum, den Gegner zu vernichten. Das hat mir mal– in einem anderen Zusammenhang– eine Mediatorin erklärt.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass Dagmar Mathern diese Stufe erreicht hat?«


  »Ich rede nicht von der Mathern– ich meine Pabst. Die Villa hat ihn überhaupt nicht interessiert, sie war nur als Trumpf wichtig für ihn. Allerdings hat er einfach nicht begreifen wollen, dass ein Trumpf etwas ist, das man zum richtigen Zeitpunkt spielen sollte, sonst ist das Spiel plötzlich aus und man steht ohne alles da.«


  Während Kaltwasser diese Worte dahingehend interpretierte, dass Pabst sich womöglich doch selbst getötet hatte, sprach Janisch weiter. »In dieser Hinsicht musst du Pabst gut verstanden haben. Ich meine, die Villa als Trumpf.«


  »Nun ja…« Mit nicht einmal schlecht gespielter Verlegenheit, als sei es ohnehin zwecklos, seine Motivation vor ihr verbergen zu wollen, bestätigte Geroweit. »Leider haben wir unterschiedliche Spiele gespielt.«


  »Und die Mathern?«, fragte Katja weiter.


  »Die will beides, das Haus und zugleich den Gegner besiegen.«


  »Der ist besiegt, von wem auch immer. Ob sie jetzt das Haus kriegt, werden wir ja sehen.«


  Geroweit blinzelte, dreimal kurz hintereinander, Kaltwasser nahm es wahr, ohne es zu interpretieren. Es war nicht dieses Blinzeln, auch nicht Katja Janischs Ausdruck »kriegt«, der ihm in diesem Kontext durchaus passend erschien– es war etwas anderes, das ihn stutzen ließ. Etwas, das einer der beiden gesagt oder getan hatte, ohne dass er hätte sagen können, was es war.


  Geroweits Stimmklang deutete auf einen minimalen Defekt der Stimmbänder hin, der jedem seiner Worte etwas ebenso Zärtliches wie Drohendes verlieh. Katja Janisch wiederum klang in diesem Gespräch anders als sonst, defensiver, weniger direkt, weniger sicher.


  Weiter kam er mit seiner Analyse nicht, denn plötzlich wandte sich Geroweit ihm zu. »Sie sind Hauptkommissar Hanno Kaltwasser, richtig?«


  »Und Sie sind?«


  »Verzeihung– Lutz Geroweit.« Er streckte ihm die Hand entgegen, und Kaltwasser sah keinen Grund, sie nicht wenigstens kurz zu schütteln.


  Selbst in der Dämmerung konnte man erkennen, dass Geroweits Augen graugrün waren.


  »Sie sind Linguist, habe ich gehört.«


  »Eigentlich bin ich Deutschlehrer«, ließ Kaltwasser ihn auflaufen.


  Immerhin: Geroweit lächelte, nicht einmal uncharmant. »Ich muss los. Katja«, er nickte ihr zu, »Herr Kaltwasser, hat mich sehr gefreut.«


  Kaltwasser sah ihm nach. Es war nicht zu leugnen, dass der Mann über eine außergewöhnlich starke Aura verfügte, wobei es Charismatiker sowohl unter Despoten als auch unter Heiligen gab. Ob Lutz Geroweit das eine oder das andere oder beides zugleich war, würde sich noch herausstellen.


  »Woher weiß er so gut über mich Bescheid?«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, er weiß über alles und jeden Bescheid.«


  Von der Seite bedachte Kaltwasser sie mit einem Minimallächeln. Wenn ich also etwas über Sie erfahren möchte, muss ich nur Geroweit fragen? Aber angesichts der Spannung zwischen den beiden verkniff er sich diese Bemerkung lieber. »Er ist eine interessante Person«, sagte er stattdessen.


  »Er ist ein Arschloch«, korrigierte Janisch und stand auf.


  »Das eine schließt ja das andere nicht aus.«


  Er grinste, aber sie verzog nur das Gesicht ob seines Widerspruchs.


  »Aber was wir eben durch ihn erfahren haben, ist doch interessant.« Was genau das alles war, würde er sich nachher in einer ruhigen Minute noch einmal durch den Kopf gehen lassen.


  »Ach ja? Was denn, bitte? Lutz Geroweit hat nichts, aber auch gar nichts gesagt, was wir nicht schon wussten oder uns zumindest selber zusammenreimen können, und glauben Sie mir, das ist ihm bewusst. Sie waren doch gestern dort, vor seinen Büros in der Friedrichstraße. Garantiert sind Sie beobachtet worden, da hängen sicher überall Kameras.«


  Das stimmte. Im Foyer hatte ein Hinweis gehangen, dass dieses Gebäude videoüberwacht werde, und Kaltwasser fiel der Fahrstuhl wieder ein, der ihm vor der Nase weggefahren war. »Das kann ich nicht ausschließen.«


  »Und was halten Sie davon?«


  »Der Spiegel vor dem Gesicht des Toten, das Feuer damals, das Verhalten von Dagmar Mathern und ihrem Sohn– also ich halte an meiner Theorie fest, dass dem Ganzen ein persönliches Motiv zugrunde liegt.«


  »Wir werden sehen, wer recht behält.«


  »Hoffentlich.« Er stand ebenfalls von den Stufen auf. »Kommen Sie, gehen wir wieder zu den anderen«, schlug er vor, »sonst gibt es noch Gerüchte.«


  


  


  Es war kurz nach 21Uhr, als sich der Stammtisch auflöste, nur Janisch stand noch bei Simon von Sieren am Tresen und unterhielt sich mit ihm. Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Verschlossenheit verrieten Körpersprache und Mimik, dass sie mit dem Gerichtsmediziner ein Vertrauensverhältnis verband. Alles an ihr wirkte lebhafter, einmal lachte sie sogar, es war ein schönes Lachen, das ihrem Gesicht einen besonderen Glanz verlieh.


  Nach kurzem Zögern stellte Kaltwasser sich dazu.


  »Mogst a Bier?«, fragte Simon in abgrundtief schlechtem Bayrisch, signalisierte ihm damit aber immerhin, dass er in der Runde willkommen war. »Geroweit war kurz da, habe ich gesehen«, wandte sich Simon wieder an Katja.


  »Ja.«


  »Das war er schon lange nicht mehr.«


  »Ja.«


  Simon von Sieren ließ nicht locker. »Wollte er was Bestimmtes?«


  »Weiß nicht genau, vielleicht den neuen Kollegen checken.«


  Es dauerte, bis Kaltwasser kapierte, dass er damit gemeint war. »Mich? Warum das denn?«


  »Geroweit braucht keinen Grund, um Informationen zu sammeln, er lebt davon. Aber wenn er sich schon höchstpersönlich hierherbemüht, um Sie kennenzulernen, dann vermute ich mal, dass es wegen Ihrem Sprachding ist.«


  Sprachding. Das machte ihr Spaß. »Genitiv! Wegen Ihres Sprachdings«, korrigierte Kaltwasser trocken, und tatsächlich gelang es ihm zum ersten Mal, ihr den Anflug eines Lächelns zu entlocken. »Er kann doch auch aus anderen Gründen gekommen sein.«


  »Warum sollte er sich selber ins Spiel bringen? Er hat uns verraten, dass er an der Villa interessiert ist und deswegen mit Pabst verhandelt hat. Damit muss er ja einen Zweck verfolgen.«


  »Sie halten ihn anscheinend für sehr intelligent.«


  Irrte er sich, oder lag da ein Hauch Wehmut in ihrer Stimme, als sie sagte: »Lutz Geroweit ist sehr intelligent. Sehr.«


  »Aha. Und abgesehen davon, dass er ein Informant ist, was macht er beruflich so– ich meine, woher hat er das Geld, um den Matherns ein Angebot für die Villa zu machen?«


  »Sie wollen wissen, ob er es ehrlich verdient hat? Eine sehr gute Frage. Um die zu klären, müssten Sie zurück ins Dezernat für WiKri.« Jetzt klang Janisch wieder so, als ob ihr das am liebsten wäre. An Simon von Sieren gerichtet sagte sie: »Du hättest mal sehen sollen, wie er vorhin nach dem Notizbuch des Kollegen Kaltwasser geschielt hat. Ich dachte schon, er reißt es ihm gleich aus der Hand.«


  Das war Kaltwasser auch aufgefallen. Und er hatte schon geglaubt, er habe sich das nur eingebildet.


  »Könnte er denn ein persönliches Interesse an dem Fall Pabst haben?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich denke, er will nur die Villa kaufen, als Machtinstrument, damit er sein Netzwerk erweitern kann. Bei Pabst hat er mit seinem Angebot auf Granit gebissen, aber die Matherns zeigen sich wohl zugänglicher.«


  Simon zapfte sich jetzt auch ein Bier. Die Kellnerin würde mit den wenigen Gästen, die noch da waren, allein zurechtkommen. Dass Janisch in Simons Anwesenheit so offen über den Fall redete, bestärkte Kaltwassers Eindruck, dass sie dem Gerichtsmediziner vertraute. Mehr als anderen. Mehr als ihm.


  »Wenn er schon Informant ist, warum befragen wir diesen Geroweit nicht eingehender? Ist sein Bruder der Innenminister, oder ist er im diplomatischen Dienst, oder was?«


  »Diplomatischer Dienst«, wiederholte Simon von Sieren nach einem großen Schluck, »du, das ist keine schlechte Idee. Ich könnte wetten, dass ihm irgend so eine Bananenrepublik längst einen Diplomatenpass ausgestellt hat.«


  »Wozu?«, gab Janisch zurück. »Der ist auch so immun.«


  »Kann ich meine Frage wiederholen?«, ging Kaltwasser dazwischen. »Warum ist der Typ sakrosankt?«


  »Sakrosankt«, murmelte Katja mit gespielter Anerkennung.


  »Für den Umgang mit Lutz Geroweit gibt es eine dicke Gebrauchsanweisung«, versuchte Simon ihn aufzuklären, machte es dadurch aber nur noch spannender.


  »Falsch«, widersprach Janisch, »am besten ignorieren Sie ihn.«


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung gab Kaltwasser auf. Die beiden wollten ihn nicht einweihen, vielleicht weil er noch zu neu im Team war. Während sie sich über dieses und jenes unterhielten, war er ohnehin mit dem Kopf woanders. Etwas beschäftigte ihn, kein Gedanke, mehr ein Gefühl, als wäre er in den Keller gegangen, um etwas zu holen, und wüsste nicht mehr, was es war.


  »Was ist los? Du bist so still– hat Geroweit dich etwa verhext?«, unterbrach Simon nach einer Weile seine Gedanken. Es war nur halb als Witz gemeint und kam bei Kaltwasser auch so an.


  »Ja, in gewisser Weise… Ich muss los«, sagte er.


  »Du gehst?« Simon sah auf die Uhr.


  »Ich will noch einen Abstecher in die Keithstraße machen.«


  »Jetzt noch?«, fragte Janisch, anstatt eines einfachen Warum.


  Kaltwasser sprang über seinen Schatten. »Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen, dann zeige ich es Ihnen.« Ihm war klar, dass man diese Worte auch missdeuten konnte. Um seinem Satz wieder einen sachlichen Kontext zu geben, fügte er hinzu: »Ich muss nur noch schnell etwas überprüfen.«


  Sie war neugierig, das wusste er. Andererseits durfte er von ihr nicht erwarten, dass sie ihren kurzen Feierabend für die Arbeit opferte, schon gar nicht als ihr Vorgesetzter.


  Tatsächlich lehnte sie ab. »Sorry, echt nicht, ich bin seit achtzehn Stunden auf den Beinen und will heim.«


  »Gut, dann bis morgen.« Vielleicht war es auch besser so, solange er sich seiner Sache nicht sicher war.


  Kaltwasser verabschiedete sich und verließ das Walter. Er stand schon vor seinem Auto, da hörte er hinter sich eilige Schritte. Als er sich umdrehte, stand Katja Janisch vor ihm.


  »Ich komm doch mit«, sagte sie.


  »Schön. Dann steigen Sie mal ein. Aber diesmal fahre ich.«


  


  


  Das LKA1, zuständig für Delikte am Menschen, wie es hieß, lag um diese Zeit still und unauffällig da, inmitten von soliden Mietshäusern und fern des Polizeipräsidiums. Auf dem Parkplatz standen nur noch wenige Autos, die Gänge waren leer und die Bürotüren geschlossen. Wem man um diese Stunde begegnete, den grüßte man, und man wurde gegrüßt, anders als tagsüber. Wer jetzt noch arbeitete, hatte gute Gründe.


  Na, bist du auch noch da?, hieß es.


  Hast du kein Zuhause?


  Kommt ihr voran?


  Trinkst du einen Kaffee mit?


  »Trinken Sie einen Kaffee mit?«


  »Was?«


  »Kaffee???«, wiederholte die Janisch.


  »Ja, gerne.«


  »Gut– Sie sind nämlich dran mit Holen. Ich trinke meinen schwarz…«


  »Mit etwas Zucker, ich weiß.«


  Sie gingen in sein Büro.


  »Dann lassen Sie mal hören.«


  »Hören ist das richtige Stichwort«, sagte Kaltwasser. »Ich spiele Ihnen jetzt noch mal die Aufzeichnung von dem anonymen Hinweisgeber vor.«


  Er wartete, bis sie die Kopfhörer aufgesetzt hatte, und klickte auf Start. Er wusste auswendig, was sie jetzt hörte: Es geht um die baufällige Villa in der Hiroshimastraße– dort hängt ein Toter.


  Es war nicht seine Absicht, sie dabei zu beobachten, er selbst mochte das auch nicht. Aber das, was sich auf ihrem Gesicht abspielte, der Wandel von erwartungsloser Langeweile hin zu Interesse und voller Konzentration, zwang ihn förmlich dazu. Katja Janisch machte mit dem Zeigefinger eine Geste, dass er die Wiedergabe wiederholen sollte. Viermal musste er das tun, dann veränderte sich ihr Gesicht aufs Neue. Es entspannte sich.


  Als erstaune sie etwas.


  »Ich fasse es nicht«, sagte sie laut und setzte die Kopfhörer ab. »Das ist Lutz– äh, Geroweit! Warum habe ich das nicht gleich erkannt? Irren wir uns auch nicht?«


  Kaltwasser schüttelte den Kopf, er war sich nahezu sicher. »Ich hab’s zwar nicht so mit der Phonetik, aber nach meiner Einschätzung stimmen alle Merkmale überein. Die Stimme, der Fokus auf die Villa, außerdem hatten wir gesagt, dass der Anrufer jemand mit guten Nerven sei, zudem gewohnt, dass man ihm zuhört. Vielleicht reicht das für eine Stimmmusteranalyse.«


  »Wir haben kein Vergleichsmaterial.«


  »Wir könnten ihn vorladen, damit er eine Stimmprobe abgibt.«


  »Vergessen Sie’s. Wir müssen uns damit zufriedengeben, dass wir jetzt wissen, dass Lutz Geroweit unser anonymer Anrufer ist.«


  »Mir ist das zu wenig, um zufrieden zu sein«, maulte Kaltwasser vor sich hin. Doch Janisch ignorierte seinen Einwand und redete weiter: »Und wenn er der Anrufer war, dann hat er auch die Spuren am Tatort beseitigt.«


  »Warum bitte fragen wir ihn nicht einfach?«


  »Begreifen Sie’s denn nicht?! Weil er genau das will. Er sucht unsere Nähe, warum wäre er sonst vorhin beim Stammtisch aufgetaucht? Wenn wir jetzt bei ihm klingeln und ihn befragen, dann folgert er daraus, was wir wissen– oder eben nicht wissen. Wir müssen uns das selber zusammenreimen«, entgegnete sie mit kaum verhohlener Verbissenheit.


  »Okay, dann nicht«, versuchte Kaltwasser, sie zu beruhigen. »Also reimen wir mal zusammen: Jürgen Pabst sollte innerhalb der nächsten Wochen zwangsenteignet werden, das habe ich mir heute Nachmittag vom Bauamt bestätigen lassen. Er hätte also tatsächlich alle Ansprüche auf das Objekt verloren und höchstens noch eine kleine Abfindung bekommen. In diesem Fall könnte Ihr Lutz Geroweit die Villa doch einfach vom Land Berlin ersteigern, wenn er so wild darauf ist.«


  »Nein, nicht zwangsläufig. In solchen Fällen muss der Käufer dem Senat verbindlich darlegen, was für Pläne man mit dem Haus hat– und da klaffen die Vorstellungen vermutlich sehr weit auseinander.«


  Kaltwasser nagte an seiner Unterlippe. »Sie haben mir gestern Abend eine SMS geschickt.«


  »Warum Pabsts Leiche nicht beiseitegeschafft wurde?«


  »Genau. Ich glaube, dass man es darauf angelegt hat, dass der Tote gefunden wird. Nur so konnte man eine Zwangsenteignung verhindern, die sowohl für die Matherns als auch für Geroweit und Schossnick bedeutet hätte, dass sie leer ausgehen. Doch jetzt, wo Pabst tot ist, muss erst mal die Eigentümerfrage geklärt werden.«


  »Klingt kompliziert.«


  »Ja, aber im Wirtschaftsdezernat lernt man, so zu denken. Sie kennen diesen Geroweit ja anscheinend: Können Sie sich vorstellen, dass er Pabst umgebracht haben könnte?«


  Geistesabwesend spielte Katja Janisch mit einem Stift, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, das nicht.«


  »Gut. Also: Ihr Herr Geroweit bekommt von Thorsten Luckow einen Anruf, dass Pabst im Geisterhaus hängt. Er geht hin, räumt dort auf und befindet, dass es von Vorteil für ihn sei, wenn Pabsts Leiche bald gefunden wird. Dann informiert er die Polizei anonym. Sind Sie so weit einverstanden?«


  »Er ist nicht mein Herr Geroweit, aber ansonsten haben Sie vielleicht nicht unrecht.«


  Kaltwasser verkniff sich ein Grinsen. Vielleicht nicht unrecht– mit mehr Bestätigung durfte er nicht rechnen. »Noch etwas«, sagte er. »Wir wissen, dass Pabst kurz vor seinem Tod etwas notiert hat. Denken wir an das Papier und den Stift, die er sich von Frau Makrawi hat geben lassen.«


  »Das wird Geroweit auch mitgenommen haben. Als er den Tatort frisierte.«


  »Und wenn nicht? Wenn der Täter– so es einen gibt– die Gegenstände mitgenommen hat?«


  »Dann wird Lutz stocksauer sein, so viel ist sicher. Sie haben mir gestern geantwortet, dass vielleicht noch jemand in Gefahr ist«, erinnerte sie ihn. »Denken Sie da an jemand bestimmten?«


  »Nicht konkret, aber ich habe Ihnen doch von dem zerbrochenen Fenster bei den Matherns erzählt. Dagmar Mathern sagte zwar, dass in der Wohnung nichts fehle, aber was, wenn jemand etwas gesucht hat? Zum Bespiel ein ominöses Schriftstück.«


  »Schluss!« Janisch gähnte, und tatsächlich sah sie müde aus.


  Sie hatte recht, es war schon spät. »Kommen Sie, ich fahr Sie heim.« Er war zwar auch müde, aber er wollte zu gern noch ein wenig ihrer Stimme lauschen.


  »Nicht nötig, der Nachtbus fährt noch.«


  »Doch nötig. Es ist spät und morgen wird ein langer Tag«, erwiderte er, und zu seinem Erstaunen widersprach sie nicht.


  »Wo geht’s hin?«, fragte er, als sie den Parkplatz verließen.


  »Wedding.«


  Ja, klar. Der Wedding war hart. Aber Katja Janisch war härter.


  Immer wenn ihr eine Situation nicht gefällt, reduziert sich ihr Redevolumen auf ein Minimum, stellte Kaltwasser fest. Wenn das zutraf, dann fühlte sie sich in diesem Moment, neben ihm auf dem Beifahrersitz, sehr unwohl, denn kaum waren sie losgefahren, verfiel sie gänzlich in Schweigen.


  Irgendwann auf der Müllerstraße Richtung Norden schaltete er das Autoradio ein. Er hatte den ganzen Tag noch keine Nachrichten gehört, doch kaum hatte der Sprecher von Info-Radio einige Sätze von sich gegeben, tat Janisch etwas Sonderbares: Sie beugte sich vor und drückte auf die Aus-Taste, einfach so, ohne zu fragen, als sei dies ihr Auto. Es reicht, schien sie damit auszudrücken, und es lag etwas so Übergriffiges und zugleich Vertrautes in dieser Handlung, dass Kaltwasser es kommentarlos zuließ. Dann lehnte sie sich wieder zurück und schaute weiter aus dem Fenster, wo die nächtliche Stadt an ihr vorbeizog.


  »Sie können mich da vorne rauslassen«, ließ sie ihn auf Höhe der Seestraße wissen. »Ich muss noch zum Spätkauf, ich habe Hunger, ich brauch noch was zu essen«, erklärte sie, nun wieder erstaunlich ausführlich.


  Kaltwasser ließ sie aussteigen und wendete den Wagen an der nächsten Kreuzung. Als er auf der Gegenspur zurückfuhr, sah er Katja Janisch in eine Seitenstraße einbiegen.


  Sie war nicht im Spätkauf gewesen. Sie hatte gelogen.


  


  


  Wieder zu Hause ging Kaltwasser in die Küche, wo der einzige Tisch in der Wohnung stand. Es hilft alles nichts, am Wochenende muss ich ins Möbelhaus, dachte er, und auch die Deckenlampe über seinem Kopf war so scheußlich, dass schnellstmöglich eine neue hermusste. Wenn sie die Ermittlungen im Fall Pabst Freitagabend einstellten, würde er am Wochenende dazu kommen.


  Er spielte ein bisschen mit seinem Tablet-Computer, den ihm seine Geschwister zu Weihnachten geschenkt hatten, und machte sich nebenbei eine Tütensuppe heiß. Während er wartete, dass die Nudeln ein wenig abkühlten, schickte er eine Nachricht an Janisch.


  Ob Pabst so weit gegangen wäre, Moritz in die Villa zu locken und sich später selber zu töten, nur um ihn zu belasten und dessen Mutter zu vernichten?


  Es kam keine Antwort mehr. Entweder waren ihr seine Gedankenspiele zu kompliziert. Oder sie war längst ins Bett gegangen.


  Während er aß, machte sich Hanno Kaltwasser Notizen für den morgigen Bericht an Wernicke, dann legte auch er sich schlafen.


  Donnerstag, 29.März


  »Roland, guten Morgen. Sag mal, kannst du mir etwas über einen Lutz Geroweit sagen?«


  Wernicke hatte eben noch reglos an seinem Schreibtisch gesessen. Bei Kaltwassers Worten hob er schwerfällig den Kopf und blickte ihn an, als würde er ihn nicht gleich erkennen. »Ach, du bist’s, guten Morgen. Komm doch erst mal rein.«


  Kaltwasser folgte der Aufforderung. »Ich will dich nicht lange stören.«


  »Dann war das eben definitiv die falsche Frage.« Vor Roland Wernicke lag ein belegtes Mohnbrötchen, dem Deko-Salat nach ein gekauftes, und Kaltwasser schloss daraus, dass sein Chef an diesem Morgen keine Gelegenheit gehabt hatte, mit seiner Frau zu frühstücken. »Lutz Geroweit– ich sehe schon, du verlierst keine Zeit. Er ist– wie soll ich das erklären? Er ist eine Art Informationshändler.«


  »Er ist bitte was?«


  »Er handelt mit Informationen.« Gerade als Kaltwasser dachte, er bekäme schon wieder keine Auskunft, begann Wernicke zu erzählen. Lutz Geroweit war vor etwa fünfzehn Jahren nach Berlin gekommen, woher, das wusste keiner, es gab Hinweise, dass er zuvor im Ausland gelebt hatte. Er mietete ein kleines Büro in Marzahn und ließ sich als Privatermittler nieder. Innerhalb kürzester Zeit war es Geroweit gelungen, sich in dieser Stadt bestens zu vernetzen, angefangen bei Kioskbesitzern und Türstehern über Journalisten, Leuten bei der Schufa. Mittlerweile war er sogar im Gespräch mit Politikern beobachtet worden.


  Von Anfang an hatte sich Geroweit als großzügiger Spender und Unterstützer karitativer Einrichtungen hervorgetan, und immer wieder hatte er auch aktiv geholfen: mal einem Busfahrer, den er gegen eine Gruppe Randalierer verteidigte, mal einem Jugendclub, den er vor der Schließung bewahrte. Und sein Lohn dafür war Dankbarkeit gewesen.


  In den Akten der Polizei tauchte sein Name zum ersten Mal auf, als ein geschasster Staatssekretär unter Verdacht geriet, Dienstgeheimnisse an ihn weitergegeben zu haben. Aber zu diesem Zeitpunkt verfügte Geroweit bereits über sein eigenes, seriöses Redaktionsbüro, wodurch er sich auf den Quellenschutz berufen konnte, und auch der Presseausweis öffnete so manche Tür. Er gründete weitere Firmen, Tarnfirmen an strategisch wichtigen Stellen, mit minimalem Gewinn und nur wenigen Angestellten, die man aber gut irgendwo einschleusen konnte.


  »Die genaue Anzahl seiner Zuträger kennt niemand und erst recht nicht deren Namen. Geroweit selbst übernimmt heute nur noch die wichtigen Sachen. Natürlich verfügt er auch über so etwas wie eine Denunzianten-Hotline«, schloss Wernicke seinen Bericht. »Egal, ob man sich über den Nachbarn ärgert, der HartzIV kassiert und trotzdem schwarz arbeitet, oder über den ehemaligen Chef, von dem man weiß, dass er Steuern hinterzieht, man kann ihn anonym bei Geroweit verpetzen. Aber eben auch, wenn man einen Bundestagsabgeordneten beim Kokainschnupfen im Bordell beobachtet hat.«


  »Und was macht er mit diesen Informationen?«


  »Er sammelt, sortiert nach Themengebieten, Personen, er fügt Bruchteile zusammen und vervollständigt sie, wertet aus, kombiniert, anschließend erstellt er Dossiers, manchmal auch eine Analyse. Und dann verkauft er die Informationen.«


  »An wen? An Zeitungen?«


  »An jeden, der sie haben möchte, der sie braucht– und der bereit ist, dafür zu zahlen.«


  »Politiker?«


  »Das bestimmt auch, aber wohl eher Lobbyisten.«


  »Das klingt nach etwas zwischen Stasi und Erpressung. Ist das legal?«


  »Ich sag mal so: Geroweit weiß sehr genau, womit er sich strafbar machen würde– und er ist nicht vorbestraft.«


  Das war eine ungewöhnliche Sache, so ungewöhnlich wie der Mann selber. Darüber musste Kaltwasser erst nachdenken. »Bekommen wir– also die Polizei, meine ich, auch Informationen von ihm?«


  »Nicht offiziell, aber als Hinweisgeber arbeitet er durchaus mit einzelnen Kollegen zusammen. Geroweit hat ein sehr feines Gespür dafür, wann er den Bogen in eigener Sache überspannt, und in dem Fall kann es passieren, dass wir plötzlich einen äußerst wertvollen Tipp von ihm erhalten, von der Steuerhinterziehung bis zur Kinderpornografie ist alles schon dabei gewesen.«


  »Und wie darf ich mir das vorstellen? Wir bezahlen ihn dann mit ein paar Euro aus der Informantenkasse?«


  »Hanno, der Mann lungert nicht in Hauseingängen herum und wartet auf Kundschaft. Der hat eine richtige Firma, verstehst du, der spielt nicht in der Liga, wo man kleine Dealer verpetzt und sich im Gegenzug mit zwanzig oder hundert Euro zufriedengibt.«


  »Sondern? Wie läuft das dann? Ihr leistet euch wohl kaum vierstellige Beträge für ein paar Auskünfte.« Als Wernicke sehnsüchtig Richtung Fenster blickte, dämmerte es Kaltwasser. »Wir bieten ihm Informationen im Tausch gegen andere. Läuft es so?«


  So unangenehm wie seinem Vorgesetzten das Thema war, musste er gar nicht erst daran erinnert werden, dass sich diese Praxis im Grenzbereich zur Illegalität bewegte, doch Kaltwasser saß auf dem Besucherstuhl, gespannt, was er noch zu hören kriegen würde.


  »Hanno, bitte lass diesen Gesichtsausdruck.«


  »Welchen?«, fragte er unschuldig.


  »Na, diesen ›Das-ist-jetzt-nicht-euer-Ernst‹-Ausdruck.« Wernicke fuchtelte mit dem Zeigefinger. »Lutz Geroweit liefert wirklich zum Teil sehr wertvolles Material, es gibt Kommissariate, die schwören auf ihn, und wenn ich dir eine wohlgemeinte Warnung mitgeben darf: Die mögen es überhaupt nicht, wenn man ihnen da in die Quere kommt.« Wernicke ging in die Offensive. »Sag mal, wie kommst du überhaupt so schnell auf ihn?« Dann erschien ein Aha auf seinem Gesicht. »Hat er dich gecheckt?«


  »Gecheckt, weiß ich nicht, aber er tauchte gestern beim Polizeistammtisch im Walter auf.«


  Wernickes Miene wurde schlagartig ernst. »Das gefällt mir nicht. Lutz Geroweit gilt als extrem vorsichtig und bleibt, wie gesagt, fast immer im Hintergrund. Da muss er schon sehr neugierig auf dich gewesen sein, um aus der Deckung zu kommen. Vielleicht auch wegen deines Vaters.«


  Dann soll er sich doch an meinen Vater wenden, dachte Hanno, der steht total auf so viel Rampenlicht. »Es gibt noch eine andere Erklärung, zu der Frau Janisch tendiert.«


  »Nämlich?«


  »Sie denkt, Geroweits Interesse hat mit unserem Fall zu tun. Ihrer Vermutung nach ist er sogar darin verwickelt. Allerdings haben wir nichts juristisch Verwertbares.«


  »Sie kennt ihn besser als ich. Wenn sich das erhärtet, müssen wir uns noch mal zusammensetzen.«


  »Gut, danke, dann weiß ich ja jetzt Bescheid.« Kaltwasser machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Wie geht’s übrigens Linda?«


  Was war das denn für eine Frage? Roland musste doch wissen, dass sie frisch geschieden waren. »Wir haben eigentlich kaum Kontakt.«


  Wie schon zuvor blickte Wernicke ihn verwundert an, bis er sich seines Fauxpas bewusst wurde. Irgendetwas war mit ihm los, dabei hatte er tags zuvor noch so gut gelaunt gewirkt. »Entschuldige, das hatte ich völlig vergessen.«


  »Kein Problem. Wie sieht’s aus, gehen wir in den nächsten Tagen mal mittagessen?«


  »Ja, das sollten wir unbedingt tun. Ich muss ohnehin mal mit dir reden.« Wernicke begleitete ihn zur Tür, wo er ihm väterlich die Hand auf die Schulter legte. »Hanno, wenn ich dir einen Rat geben darf: Lass Lutz Geroweit in Ruhe. Halte dir diesen Mann möglichst vom Leibe.«


  


  


  Zurück an seinem Schreibtisch ging ihm Roland Wernicke nicht aus dem Kopf. Früher hatte er ihn so sehr bewundert, vor allem seine ruhige, nachdenkliche Art, die im entscheidenden Moment in Durchsetzungskraft und Schnelligkeit umschlagen konnte. Viel war davon nicht mehr zu erkennen, und was bei Konrad Mergler immer noch lichterloh brannte, war bei Roland nur noch ein Flämmchen. Auch privat hatte sich ihr Verhältnis geändert, und das schon lange vor seinem Wechsel nach Berlin. Über kurz oder lang würde er sich Roland gegenüber neu positionieren müssen, schon allein, um nicht als Chefs Liebling abgestempelt zu werden.


  Nach der Morgenkonferenz erschien Thorsten Luckow, um seine Aussage zu machen. Knapp eine Stunde saßen sie zusammen, und als der Wachmann wieder ging, sah es für den jungen Lauterer nicht besser aus.


  Im Gegenteil.


  Während Kaltwasser sich daranmachte, die Befragung von Moritz Lauterer auszuarbeiten, spürte er seinen Unwillen, den Jungen als Täter zu überführen. Jede Fangfrage, die er sich überlegte, fühlte sich an wie Verrat. Ganz anders der Staatsanwalt vorhin in der Konferenz. Getrieben von der Aussicht, den Fall möglichst schnell abzuschließen, befand Seiler die Beweislast für ausreichend: ein junger, männlicher Verwandter, der zur Tatzeit in der Nähe des Tatortes gewesen war, physisch zur Tat fähig und zudem Nutznießer einer Erbschaft. Auf Kaltwassers Einwände hatte er nur erwidert: »Kann es sein, dass Ihnen der junge Mann sympathisch ist? Wir wissen, dass Sie eine ganze Weile nicht im aktiven Dienst waren, da muss man sich an manches erst wieder gewöhnen. Aber jetzt sind Sie wieder Polizist, oder? Das ist doch Ihr Beruf?«


  Kaltwasser hatte seinen Kollegen zur Rechten fragend angesehen, bevor er seelenruhig antwortete: »Ja, nun– mein Hobby ist es nicht.«


  Es war ganz still gewesen, nur vereinzelt hörte man ein unterdrücktes Lachen. Zu Katja Janisch hinüberzusehen, dafür hatte es keinen Grund gegeben.


  Wehe, wenn sich der Junge in seinen Fragen verhedderte.


  Als er fertig war, sah er wieder auf die Uhr. Katja Janisch ließ sich nicht blicken. Wie lange wollte sie noch schmollen, weil er ihrem geliebten Staatsanwalt ans Bein gepinkelt hatte? Dann würde er eben allein zur Steglitzer Wohnung der Familie Lauterer/Mathern fahren.


  


  


  Ein Kleintransporter mit offener Schiebetür stand vor dem Haus, als Kaltwasser dort ankam. Er klingelte unten an der Eingangstür, ohne dass sich etwas tat, doch gleich darauf kam Jens Lauterer heraus. Er trug einen großen Karton.


  »Ach. Sie«, sagte er vorwurfsvoll, als er den Kommissar erblickte.


  »Ziehen Sie aus?«


  »Das sehen Sie doch.«


  »Und wohin?«


  Krachender als nötig stellte Jens Lauterer die Kiste in den Laderaum des Transporters. »Wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe mir ein möbliertes Zimmer genommen. In Lichtenrade. Vorläufig.«


  Vorläufig– bezog sich das auf das Ausziehen oder auf das möblierte Zimmer? Kaltwasser hütete sich nachzufragen, Jens Lauterer war schon gereizt genug, außerdem konnte er dessen Gefühlslage gut nachvollziehen. Für einen Mann Anfang fünfzig, der schon mal was erreicht hatte im Leben, war so ein Umzug ein echter Tiefschlag.


  Während er zusah, wie Lauterer seine Kiste umständlich im Wagen verstaute, war Hanno Kaltwasser mal wieder froh, dass Linda und er in Gütertrennung gelebt hatten und er seine eigene kleine Wohnung behalten hatte. Das hatte am Ende ihrer Ehe vieles einfacher gemacht. Als alles gesagt war, hatte er einfach seine Sachen gepackt und war gegangen. Die Schlüssel hatte er auf die Kommode gelegt. Mehr als eine kleine Meldung in einer Klatschzeitung, dass die Schauspielerin Linda Dressler wieder Single war, hatte es nicht gegeben, und Kaltwasser war den Kollegen aus der Pressestelle des Münchner Polizeipräsidiums immer noch dankbar, dass sie es geschafft hatten, ihn da herauszuhalten. Eine öffentliche Scheidung hätte nicht nur auf die Münchner Staatsanwaltschaft wie ein Schuldurteil gewirkt: Schau, jetzt wendet sich sogar seine eigene Frau von ihm ab, hätte es geheißen.


  »Herr Lauterer, es gibt einen Zeugen, der gehört hat, wie Sie am Abend der Versammlung zu Ihrem Sohn sagten: ›Das hier muss ein Ende haben.‹ Was haben Sie genau damit gemeint?«


  Es dauerte eine Weile, bis Lauterer begriff, wie man es auffassen konnte. Dann ließ er sich auf die Kante der Ladefläche fallen und stammelte: »Das habe ich doch nur so dahingesagt, weil meine Frau mit den Nerven völlig fertig war.«


  »Hat Ihr Sohn das auch so gesehen, dass Sie es ›nur so dahingesagt‹ haben?«


  Von Unruhe getrieben sprang Lauterer wieder auf. »Sie glauben doch nicht im Ernst, ich würde meinen Sohn aufstacheln, damit er seinen Onkel umbringt.«


  »Aber vielleicht ist es bei Moritz so angekommen. Immerhin musste er mit ansehen, wie sein Onkel drauf und dran war, Ihre Familie zu zerstören.« Kaltwasser deutete auf den Umzugswagen. »Und wie man sieht, ist ihm das gelungen.« Sogar noch post mortem.


  Ihm war bewusst, dass er den Keil, der diese Familie spaltete, immer tiefer trieb. Gern machte er das nicht, aber nachdem hier keiner von sich aus bereit war zu reden, blieb ihm nicht anderes übrig.


  »So etwas würde ich niemals tun. Das ist völlig absurd.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Nein. Das ist…«


  »Das ist was? Herr Lauterer, Sie müssen reden, wenn Sie Ihrem Sohn helfen wollen. Ich habe den Eindruck, dass weder Ihnen noch Ihrer Frau der Ernst der Lage bewusst ist, in der sich Moritz befindet.«


  Jens Lauterer fuhr sich mehrmals mit einer Hand übers Gesicht. Er war intelligent genug, die Situation objektiv zu beurteilen. »Meine Frau glaubt, wenn sie die Villa bekommt, dann wird alles wieder gut.« Kraftlos ließ er die Arme fallen. »Aber weder sie noch ich würden unseren Sohn da mit reinziehen.«


  Wie vergebens seine Worte waren. Weder beeindruckten sie Kaltwasser, noch würde die Einschätzung eines besorgten Vaters vor Gericht von Bedeutung sein.


  »Ist Ihr Sohn denn da?«


  »Nein, der wollte mit dem Hund los.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Auch nicht, die hat einen Termin.«


  Es war gut vorstellbar, dass Dagmar Mathern etwas in der Art gesagt hatte wie: Wenn ich zurück bin, bist du hier ausgezogen.


  »Können wir kurz in die Wohnung gehen?«


  »Also, ich…« Jens Lauterer wand sich. »Na, meinetwegen.«


  Sie gingen hinein. Ein alter Koffer, ein Wäschekorb mit Büchern und einige Plastiktüten mit Krimskrams standen im Flur. Offenbar war der Anteil, den Jens Lauterer an diesem Zuhause hatte, nur klein, und was von ihm selber noch übrig war, würde er in den nächsten Wochen und Monaten herausfinden müssen. Bevor er sich in seiner Arbeitskleidung auf die cremefarbene Couch setzte, holte Lauterer eine kleine Decke und legte sie zum Schutz auf das Polster, ganz, wie man es ihm beigebracht hatte.


  Kaltwasser begutachtete die Balkontür, deren zerbrochene Glasscheibe immer noch provisorisch zugeklebt war, und setzte sich Lauterer anschließend frontal gegenüber. »Was hat es mit diesem Einbruch für eine Bewandtnis?«


  »Nichts. Keine Ahnung.« Jens Lauterer schloss die Augen, vielleicht wünschte er sich an einen See in Norwegen, doch als er sie wieder öffnete, saß Kaltwasser immer noch vor ihm. »Vor zwei Jahren hat Beate diesen Winkeladvokaten angeschleppt, wenn Sie mich fragen, ein Dummschwätzer, aber Dagmar und ihre Schwester haben ihn hofiert wie einen Heilsbringer. Dabei wollte der zehn Prozent vom Verkehrswert der Villa als Honorar!«


  »Wir reden von Philipp Schossnick?«


  Lauterer nickte. »Und dann brachte er vorige Woche auch noch einen anderen Mann mit. Der war irgendwie– ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber solche Leute will man nicht zu Hause haben.«


  »Wie hieß der?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, worum es ging, ich kam heim und ging ins Wohnzimmer, und da saßen sie, zu viert. Da«– er deutete auf den Couchtisch vor sich, »da stand eine Cognacflasche. Nur die leere Flasche, keine Gläser! Und das um 11Uhr vormittags! Dagmar hat mich regelrecht aus dem Zimmer geworfen, und sie wollte mir auch danach nicht verraten, worum es bei dieser Unterredung gegangen war. Nur einmal, da deutete sie an, dass dieser Mann helfen wolle.«


  »Aber sie hat nicht gesagt, wie diese Hilfe aussieht? Oder wem sie gilt? Hilfe wobei?«


  »Nichts dergleichen. Wenn ich sie drauf anspreche, sagt sie immer nur, ich würde mich ja eh um nichts kümmern, also gehe mich das auch nichts an.«


  Um sicherzugehen, ließ sich Kaltwasser eine Beschreibung des Gastes geben, und Lutz Geroweit war vom Typ her viel zu markant, als dass Lauterer ihn hätte vergessen können. »Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, aber ja, so ungefähr sah er aus.«


  Lutz Geroweit hatte also hier gesessen, wo Kaltwasser jetzt saß, und so wie ihm der Mann bislang geschildert worden war, hatte er nicht mehr getan, als kommentarlos eine leere Cognacflasche auf den Tisch zu stellen. Wenn sie vom Tatort stammte, und das war mit Sicherheit der Fall, sah das eher nach Erpressung als nach Hilfe aus.


  »Haben Sie die Flasche noch?«


  »Nein, die… wozu?«


  »Wissen Sie etwas von einer Gegenleistung für diese– Hilfe?«


  Zum wiederholten Male zuckte Jens Lauterer mit den Schultern, eine Geste, deren Unentschlossenheit Kaltwasser allmählich ungeduldig machte. »Dagmar hat nichts gesagt, und Moritz redet nicht mehr mit uns. Aber ich bin ja nicht blöd: Viel haben wir nicht als Gegenleistung anzubieten, da bleibt ja nur noch das Grundstück.«


  »Weiß Ihr Sohn davon? Von diesem Besuch und von der Flasche?«


  »Ich denke schon. Aber so kurz vor den Wettkämpfen, da lässt er ja nichts an sich ran, was ihn ablenken könnte.«


  Das war auch nicht notwendig. Moritz Lauterer war durchaus bewusst, dass es sogar zwei Flaschen gab, an denen sich sowohl seine Fingerabdrücke als auch die seines Onkels befanden.


  Alles Weitere hoffte Kaltwasser von Dagmar Mathern und ihrem Sohn zu erfahren. »Noch eine andere Frage: Sie haben Ihre Frau von der Versammlung abgeholt und sind zusammen nach Hause gefahren. Hat einer von Ihnen die Wohnung danach noch einmal verlassen?«


  »Das haben Sie mich doch schon gestern gefragt.«


  »Dann frage ich Sie jetzt noch einmal.«


  »Und die Antwort lautet auch heute: Nein, habe ich nicht.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Auch nicht, die hat sich mit einem Beruhigungsmittel ins Bett gelegt«, versicherte Lauterer.


  Kaltwasser sah ihn eindringlich an. »Herr Lauterer, Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass keiner von Ihnen noch einmal mit dem Hund raus ist?«


  Zuerst kam nur ein genervtes Aufstöhnen, bevor er eingestand: »Aber doch nur ganz kurz, höchstens zehn Minuten.«


  »Wer von Ihnen?«, hakte Kaltwasser nach, denn angeblich hatte Dagmar Mathern ja ein Beruhigungsmittel genommen.


  »Ich war das«, kam es wahrheitsgemäß.


  Demnach hatte auch Lauterer senior kein Alibi.


  »Ach, verdammt«, Lauterer schlug einen weinerlichen Ton an, »ich habe allmählich die Nase voll. Diese Sache hat schon so viel Unheil über uns gebracht, von Anfang an diese gegenseitigen Verdächtigungen, das hält doch keine Familie aus. Jedenfalls will ich mit dieser verfluchten Villa nichts mehr zu tun haben, verstehen Sie?«


  »Was meinen Sie mit ›von Anfang an‹?«


  Die Frage schien Lauterer aus seiner selbstmitleidigen Versenkung zu reißen. Er sprang auf und starrte den Kommissar von oben herab an, so böse er konnte. »Ich sage jetzt nichts mehr.«


  »Doch, Herr Lauterer. Von welchen Verdächtigungen reden Sie?«


  »Schluss! Ich werde mir einen Anwalt nehmen, dann können Sie mich meinetwegen vorladen, aber bis dahin sage ich nichts, nicht gegen meine Frau und nicht gegen meinen Sohn, und das muss ich auch nicht. Und jetzt gehen Sie bitte.«


  Kaltwasser fluchte in sich hinein. Die Tür war zu, und gleich darauf stand er wieder auf der Straße.


  


  


  Er war nur wenige Meter gefahren, da entdeckte er Moritz Lauterer, der auf der Lehne einer Parkbank hockte, den Blick zu Boden gerichtet, als sei dieser Frühlingstag nicht für ihn bestimmt.


  Kaltwasser stieg aus und ging auf den jungen Mann zu. Broca, der Cockerspaniel, stöberte munter auf dem Boden herum.


  Aus verquollenen Augen sah Moritz ihn an, misstrauisch, traurig, abwehrbereit und doch irgendwie hilflos.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Ey, super«, erwiderte Moritz mit schwerer Zunge. In der einen Hand hielt er die Hundeleine, in der anderen eine nahezu leere Flasche Bier. Bestimmt nicht die erste an diesem Tag.


  »Sie helfen Ihrem Vater nicht beim Umzug?«


  »Soll ich nicht– ich hätte vorhin beinahe seinen Computer fallen lassen«, grinste der Junge etwas blöde.


  »Und was ist mit Ihren Augen?«


  »Och, Allergie.« Er deutete nach oben. »Akazien.«


  »Akazien. Im März.« Kaltwasser zeigte auf Moritz’ Arm. »Dafür geht’s Ihrem Arm besser, wie ich sehe.«


  »Freut mich, dass Sie an meinem Wohlergehen interessiert sind«, amüsierte sich Moritz, ohne ihn anzusehen, und leerte die Bierflasche.


  Kaltwasser nickte, warum, wusste er nicht. Das hier jedenfalls war sinnlos. »Gehen Sie heim, duschen Sie, schlafen Sie, und um 15Uhr melden Sie sich bei mir in der Keithstraße, Zimmer 221 b. Wenn Sie nicht kommen, werde ich Sie vorladen lassen. Ist das angekommen?«


  Bis eben hatte Moritz fast unablässig erheitert gewirkt. Jetzt verschwand sein Lächeln und etwas anderes trat an seine Stelle, etwas Kaltes, Ernstes, Brutales. »Wie Sie wollen.«


  In der Barbarossastraße hielt Kaltwasser an einem Supermarkt, um sich mit einem schnellen Mittagessen zu versorgen, und während er mit Kräuterquark, Brot und Tomaten in der Hand an der Kasse wartete, stellte sich ein Gefühl ein, wie ein schlechter Geschmack auf der Zunge.


  Es war dieser Blick von Moritz, der ihm nicht gefallen hatte, denn unterm Strich hatte der junge Lauterer mit seinen widersprüchlichen Signalen eines ganz deutlich ausgedrückt: Er war bereit zu kämpfen, und dabei spielte es keine Rolle, ob er ihn herausforderte oder ob er sich zur Verteidigung bereitmachte.


  »Sammeln Sie Treueherzen?«, unterbrach die Kassiererin seine Gedanken. Sie sah niedlich aus mit ihrer Hochsteckfrisur und der übergroßen Brille auf der Stupsnase, wie eine Sekretärin aus einem Comic, und normalerweise hätte sich Hanno Kaltwasser eine charmante Antwort nicht nehmen lassen.


  Jetzt schüttelte er nur den Kopf, wie es alle Kunden taten.


  


  Wieder im Büro erledigte Kaltwasser ein paar Telefonate. Er griff gerade zum Hörer, um ein weiteres zu führen, da klingelte es. Als Thorsten Luckow sich meldete, befürchtete der Kommissar, dass dem Wachmann noch etwas eingefallen war und sie das ganze Protokoll womöglich neu schreiben müssten, aber dem war nicht so.


  »Hier ist jemand– auf dem Gelände der Villa, meine ich. Schon eine ganze Weile«, sagte Luckow mit einem leichten Zittern in der Stimme, das weniger von Angst als von Euphorie zeugte. »Sie sagten doch, dass ich anrufen soll, wenn was ist.«


  Sigrid Leupold konnte es diesmal nicht sein, eben hatte die Klinik mitgeteilt, dass ihr Zustand nach wie vor unverändert sei.


  »Danke, ich schicke jemanden vorbei«, sagte Kaltwasser, aber nach dem Gespräch beschloss er, sich das lieber selber anzuschauen.


  Als er in der Hiroshimastraße parkte, war von Luckow weit und breit nichts zu sehen. Kaltwasser betrat das Brachgelände und umrundete das Haus ohne Ergebnis. Im Garten befand sich niemand.


  Schließlich stieg er die Treppe zum Kellereingang hinunter.


  Noch am Mittwoch hatte ein Handwerker auf Geheiß der Polizei ein stabiles Schloss an der Tür angebracht. Jetzt hing es lose am Haken und die Tür stand auf. Aufgebrochen war es nicht, zumindest nicht mit brachialer Gewalt. Wenn, dann hatte jemand gutes Werkzeug dabeigehabt.


  Kaltwasser zögerte. Er war allein, und er war unbewaffnet. Aber im Gegensatz zum Montag, als er nur einem Gespenst hinterhergejagt war, befand sich jetzt mit Sicherheit jemand in der Villa.


  Seine Neugier war größer als die Vorsicht.


  


  


  Auch wenn sie ihm den Rücken zuwandte, erkannte er Katja Janisch sofort. Sie stand mitten in der Eingangshalle und hörte ihn nicht; nicht, weil er die Treppe so leise hochgekommen war, sondern wegen der Kopfhörer, die sie im Ohr trug.


  Kaltwasser verharrte an der obersten Stufe und beobachtete sie von dort aus. Ganz schwach wehten vereinzelte Töne und Sequenzen zu ihm herüber, so schwach, dass er nicht zu erkennen vermochte, welche Musik sie hörte.


  Was für eine sonderbare Frau. Steht allein in einem unheimlichen Haus, das nicht grundlos die Geistervilla genannt wird, in dem mehrere Menschen gewaltsam zu Tode gekommen sind, und sie– tja, was tat sie da eigentlich? Es war kein Tanzen, nur ab und an bewegte sich ihr Körper, eine Andeutung nur, mehr nicht, dann stand sie wieder still.


  Eine Minute mochte vergangen sein, vielleicht auch drei oder sechs, jedenfalls drehte Janisch sich um, als habe sie ihn gewittert, und im selben Moment, da sie ihn im Halbschatten wahrnahm, fuhr ihre Hand Richtung Dienstwaffe. Schnell tat Kaltwasser einen Schritt ins Licht, und da erkannte sie ihn, sah ihn an, keineswegs erschrocken, nicht einmal erstaunt, und wenn sie verlegen war, dann ließ sie es sich nicht anmerken.


  Ohne die geringste Hast zog sie die Kopfhörer aus den Ohren und stopfte sie in die Jackentasche. »Ach, Sie sind es«, sagte sie.


  Wen bitte hatte sie erwartet?


  »Hier sind Sie also«, gab er genauso intelligent zurück. Er sagte nicht, dass er sie schon vermisst hatte, wie hätte das denn geklungen. Als das Schweigen zu lange dauerte, fragte er: »Haben Sie hier irgendwelche neuen Erkenntnisse gewonnen?«


  »Hab’s versucht, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommt es, dass Sie hier sind?«


  »Der Mann vom Wachschutz hat mich informiert, dass jemand auf dem Gelände ist.«


  »Aha.« Wo immer sie in Gedanken gewesen war, bevor er aufgetaucht war und gestört hatte, sie war noch nicht ganz wieder im Hier und Jetzt. »Na gut, gehen wir alles noch mal zusammen durch?«


  Die folgenden anderthalb Stunden arbeiteten sie an der Rekonstruktion des Tatabends.


  


  Es war Donnerstagabend, der 15.März. Jürgen Pabst kettete sein Fahrrad an einen Zaun, auch wenn das nicht nötig war, bei all den Sicherheitsvorkehrungen in dieser Straße. Noch zu Hause hatte er sich etwas gegen die Nervosität eingeschenkt, aber jetzt, als er unter den Blicken einiger Personenschützer auf das Institutsgebäude zuging, merkte er, dass er in seinem Jackett schwitzte.


  Und drinnen erst. Diese ganzen Wichtigtuer. Ach, und da war ja auch die blöde Kuh von Halbschwester. Wo steckte denn die andere?


  Pabst hielt nach einem Bier Ausschau, aber es wurden nur Wasser und Orangensaft angeboten. Rauchen durfte man hier drinnen auch nicht, jedes Mal musste er vor die Tür gehen. Dabei wollten die was von ihm! Glaubten die, er bemerke nicht, wie man ihn aus den Augenwinkeln beobachtete? Er wusste selber, dass er nicht hierhergehörte, wollte er auch gar nicht. In ihm wucherte der Wunsch, diese Versammlung zu verlassen, aber die vom Amt zwangen ihn ja, hier zu sein. Warum konnten die ihn nicht einfach nur in Frieden lassen? Einfach nur in Frieden!


  Nachdem er drei Anzug-Affen angepöbelt hatte, ließ man ihn tatsächlich in Frieden. Keiner von denen traute sich in seine Nähe, bis ihn eine Kleine mit schönen Augen freundlich in ein anderes Zimmer führte, in dem drei Männer auf ihn warteten. Er fragte sie nach einem Bier, aber sie schüttelte den Kopf. Sie hat wirklich schöne Augen, so dunkel wie der Nachthimmel, dachte Pabst. Dann schloss sich die Tür hinter ihm.


  Als er wieder herauskam, war das passiert, womit er schon gerechnet hatte: Aus war’s. Was soll’s? Er hatte seine Wohnung und die Stütze, was wollte er mehr. Nur um das letzte Wort zu behalten, ging er quer durch die Halle auf Dagmar zu, baute sich vor ihr auf und fuhr sie an, sagte, dass er Bescheid wisse, über sie und ihre saubere Familie. Er werde die Bruchbude da drüben nicht behalten dürfen. »Aber du bekommst sie auch nicht.«


  Ha, da bekam sie Schnappatmung, die Alte. Allein dieser Anblick war es wert gewesen zu kommen.


  Pabst ging raus auf den Vorplatz, wo er von einem Rotschopf im Rollstuhl eine Zigarette schnorrte. Als er fertig geraucht hatte, hielt ein Auto, und zwei Männer stiegen aus. Der ältere ignorierte ihn, aber der jüngere steuerte auf ihnzu.


  »Hey, Moritz. Alles klar?«


  Der Junge schlug ihm gegen die Brust. »Was hast du zu ihr gesagt, hä? Was hast du zu meiner Mutter gesagt?«


  »Das geht dich nix an…«


  »Und ob mich das was angeht! Sie hat eben weinend meinen Vater angerufen.« Moritz schubste ihn noch mal. »Ey, Jürgen, du bist so ein Arsch. Aber in einem Punkt hast du recht: Diese Familie erkennt dich nicht an, und weißt du auch, warum? Weil Familie etwas ist, für das man etwas tun muss, kapierst du das?«


  »Und wenn schon, ich hätte viel mehr Grund zum Weinen: Die Schweine nehmen mir die Villa weg, Moritz, endgültig. Die machen mich fertig, verstehste? Die sitzen einfach am längeren Hebel.«


  Mit einem »Ach, vergiss es« wandte sich der Junge von ihm ab.


  Pabst wollte ihn zurückhalten. »Frag sie doch, frag doch deine bescheuerte Mutter, was Sache ist. Vielleicht erzählt sie’s dir!«, rief er ihm nach, aber mit Worten war da nichts mehr zu retten, und am Ende einer weiteren Zigarette sah er nur noch eine Möglichkeit.


  Er ging wieder hinein und suchte die Frau mit den schönen Augen. Als er sie gefunden hatte, bat er sie um einen Stift und Papier. »Ich will dir einen Liebesbrief schreiben«, sagte er, aber für solche Späße war die Kleine einfach zu schüchtern. Sie erinnerte ihn an Ivana, nur mit dunklen Haaren. Ivana. Scheiß aufs Lokalverbot, er würde nachher bei ihr vorbeischauen. Aber erst musste er das hier zu Ende bringen. »So«, sagte Pabst, »jetzt beenden wir den Scheiß hier mal.«


  Beim Hinausgehen fragte ihn jemand, ob er Sigrid gesehen habe. Die trieb sich hier also auch irgendwo herum. Noch eine, die Abschied nehmen musste von einem Traum. Pabst dachte schon, dass Moritz fort sei, weil das Auto der Familie gerade wegfuhr, aber da stand sein Neffe und wartete. Der Einzige, der nicht vor ihm davonlief.


  »Komm, Moritz, nimm mein Fahrrad und hol uns mal was von der Tanke, es gibt was zu feiern.«


  »Ich wüsste nicht, was wir beide zu feiern hätten.«


  »Doch– eine Überraschung. Wirst schon sehen.« Pabst zeigte aufs Geisterhaus. »Ich warte drüben auf dich.«


  Als er Stunden später wieder aufwachte, wusste er nicht, wo er war. Vorhin hatten noch Kerzen gebrannt, sie hatten Party gemacht, daran konnte er sich noch erinnern. Jetzt war es dunkel, kalt und still um ihn herum.


  Vielleicht bin ich tot, dachte er.


  »Hallo?«, nuschelte er, aber es blieb still. Nur in seinem Schädel rauschte es. Seine Blase drückte. Er brauchte drei Anläufe, bis er auf den Füßen stand. Eine Flasche fiel um, als er dagegenstieß. Um ein Haar wäre er ebenfalls gestürzt.


  Als er sich gegen die nächstbeste Wand lehnte, um zu pinkeln, hörte er hinter sich Schritte. »Hallo?«, lallte er noch einmal und drehte sich schwankend um.


  Ein Lichtstrahl erfasste Jürgen Pabst. Geblendet riss er einen Arm hoch, um seine Augen zu schützen, während er versuchte, mit der anderen Hand den Reißverschluss zuzumachen.


  Aber dazu kam er nicht mehr.


  


  »Jemand legt ihm die Schlinge um den Hals, zerrt ihn auf die Getränkekiste, befestigt den Gurt und tritt die Kiste weg«, beendete Janisch ihren Rückblick.


  Kaltwasser nickte zustimmend. »Und eine Woche später entdeckt der Wachmann den Toten, informiert seinen Chef Geroweit; der kommt hierher, cleant den Tatort und setzt Dagmar Mathern mit der Cognacflasche und der Mitteilung unter Druck, dass Moritz der Täter ist.«


  »Das würde auch erklären, warum er den Toten nicht einfach verschwinden ließ, ohne die Polizei zu benachrichtigen: Geroweit braucht den Nachweis, dass Pabst tot ist, sonst droht auch den Erben die Zwangsenteignung und der Schuppen hier fällt an den Staat. Aber so können die beiden Schwestern die Villa aufs Neue für sich beanspruchen. Mit guten Aussichten.«


  »So weit ist alles klar– aber wo ist das Blatt Papier, das sich Jürgen Pabst auf der Versammlung geben ließ? Was stand so Wichtiges drauf, dass es nicht mehr da ist?«


  Janisch begriff, worauf Kaltwassers Überlegung abzielte: Einen Abschiedsbrief hätte man in der Tasche des Toten lassen können. »Haben Sie eine Vermutung?«


  »Vielleicht ein Geständnis?« Kaum war ihm das rausgerutscht, korrigierte er sich: »Stopp, vergessen Sie es, das gehört jetzt nicht hierher.«


  Aber den Gefallen tat Janisch ihm nicht. Wenig begeistert schaute sie ihn an. »Ihnen geht der Tod der Leupolds nicht aus dem Kopf, was? Sie glauben immer noch, dass die beiden Fälle zusammenhängen. Ich dachte, wir hätten Pabst schon als Brandstifter ausgeschlossen.«


  »Eigentlich schon, aber ich will zumindest die Umstände im Hinterkopf behalten.«


  »Bleiben wir doch mal in der Gegenwart«, ermahnte sie ihn. »Haben wir außer Moritz Lauterer sonst noch einen Kandidaten auf der Liste?«


  »Einen noch– vielleicht. Hans-Dieter Leupold.«


  »Das ist jetzt ein Witz, oder?«


  »Ja. Ist nur ein Witz.«


  Katja Janisch verließ die Eingangshalle und ging in den Raum, in dem man den Toten gefunden hatte. Kurz darauf kam sie zurück. »Wie hätten Sie ihn getötet?«


  Kaltwasser hatte ihre Abwesenheit genutzt, um eine SMS von Thomas zu lesen, der seinen Besuch für den Abend ankündigte. Als sie zurückkam, stopfte er zuerst das Telefon zurück in die Jacke und dann seine Hände in die Hosentaschen. »Ich hätte ihn mit Schnaps übergossen und angezündet«, erklärte er lapidar.


  »Was lesen Sie eigentlich aus meiner Stimme heraus?«, fragte Katja Janisch unvermittelt.


  Kaltwasser sah erstaunt auf. Er wurde oft zur Einschätzung von Stimmen aufgefordert, im Bekanntenkreis, als Unterhaltungseinlage bei einem Abendessen. Von Janisch hätte er das nicht erwartet. Ihre Sprechgeschwindigkeit war bei der Frage einen Tick langsamer gewesen als sonst, und es war eine unterschwellige Herausforderung herauszuhören.


  An einer Wand im Arbeitszimmer seines Vaters hatten drei gerahmte Sprüche gehangen, wahrscheinlich hingen sie immer noch dort. Auf dem rechten stand ein Satz, der dem Philosophen Sokrates zugeschrieben wurde: »Sprich, damit ich sehe, wer du bist.«


  Dass Janisch nun analysiert werden wollte, überraschte ihn angesichts ihrer Verschlossenheit. Sie sprach kaum mehr, als es zu sagen gab. Mit keinem Wort gewährte sie Einblick in ihr Privatleben, verriet nicht einmal, was sie am Vorabend im Fernsehen angeschaut hatte, und es passte in dieses Bild, dass sie nicht vor ihrer Haustür abgesetzt werden wollte. Auch wenn Hanno Kaltwasser im Verlauf der letzten Tage längst jeden ihrer spröden Sätze analysiert hatte– jetzt blieb er stumm.


  Er war versucht, etwas Ausweichendes zu antworten, etwas Freundliches in der Art, dass sie eine überaus wohlklingende Stimme habe und dass er vermute, dass sie singe, möglicherweise im Chor, denn tatsächlich verfüge sie über eine gute Atemtechnik bei gleichzeitig sauberer Intonation und einem Vibrato, wie fast nur ausgebildete Stimmen sie besäßen. Ihre Stimmlage befinde sich im angenehmen mittleren Phonationsfrequenzbereich. Würde er ihr das jetzt sagen,wäre sie über derlei Belanglosigkeit enttäuscht.


  Er könnte ausführen, dass sie über durchschnittliche sprachliche Intelligenz verfüge; ein korrekter Konjunktiv, Fremdwörter, außer im Arbeitskontext, und komplexe Satzstrukturen waren von ihr kaum zu hören. Bei einem Gutachten hätte er in Stichworten notiert: neutrales Sprachklima, mittlere Sprechgeschwindigkeit, Brachylogie, elliptische Nominalphrasen bei mittlerem Bildungsniveau, durchschnittliche Komplexität der Lexik, geringe Adverbienfrequenz, dagegen viele Modalpartikel. Komplexe regionale Färbung. Kaum Auffälligkeiten im Duktus bis auf eine Anomalie: Trennung der Syntax oft in zwei Einheiten. Das wiederum würde sie kaum verstehen.


  Alles in allem war Kaltwasser zu der Einschätzung gelangt, dass ihre Stimmbildung zwar voll entfaltet, die Sprache als solche aber reduziert war, was möglicherweise auf männliche Dominanz in der Spracherziehung oder sogar die Abwesenheit des weiblichen Elternteils hindeutete. Von Muttersprache konnte man bei ihr jedenfalls nicht reden, eher von Vatersprache. Etwas soldatisch Karges, Emotionsloses, nichts Erzählendes, sondern Berichtendes lag darin.


  Sprache, das war für sie ein Werkzeug im beruflichen Raum, ganz sicher jedoch kein Mittel, um soziale Kontakte zu knüpfen.


  Vielleicht hatte es sogar eine Phase in Katja Janischs Leben gegeben, in der sie verstummt war.


  Mit Sicherheit hatte es die gegeben.


  Hanno Kaltwasser wusste, wovon er sprach.


  Es war fraglich, ob sie das von ihm hören wollte.


  »Das ist kein Spiel«, sagte er, als es schon längst zu spät war.


  Und sie, unmittelbar darauf, als habe sie damit schon seit Tagen zurückgehalten, als sei alles zuvor nur Plauderei gewesen, schlug zurück mit den Worten: »Ich weiß, was damals in München passiert ist.«


  Hanno Kaltwasser beobachtete sich selber wie von außen. Wie sich seine Augen verengten, während etwas in ihm kippte und tiefschwarz und kalt wurde.


  Nein. Weißt du nicht.


  »Gut. Dann ist ja alles klar.«


  Ihr Zögern verriet Anzeichen einer Verunsicherung. »Sie wollen…«


  »Nein«, sagte er eisig, »will ich nicht. Aber Sie anscheinend.«


  Janisch schüttelte den Kopf.


  Er ließ sie stehen und ging nun seinerseits in den Raum, in dem der Tote gefunden worden war. Als er in die Eingangshalle zurückkam, war Katja Janisch fort.


  


  


  Als sie sich später wieder im Großraumbüro des Kommissariats begegneten, taten beide, als sei nichts vorgefallen.


  15Uhr war vorbei, und Moritz Lauterer war nicht wie verabredet erschienen. In der Steglitzer Wohnung ging niemand ans Telefon, auf seinem Handy lief nur die Mailbox.


  Zwanzig Minuten später verkündete Kaltwasser: »Wenn er um vier nicht hier ist, geben wir ihn zur Fahndung raus.« Er hatte von der Ausweich- und Hinhaltetaktik dieser Familie endgültig die Nase voll.


  Doch Moritz Lauterer kam, wenn auch erst kurz nach halb vier, und entschuldigte sich. Angeblich war er gestürzt, weil das Bremsseil seines Fahrrads gerissen war. »Ist zwar nicht so schlimm, aber ich konnte nur noch ganz langsam fahren.« Tatsächlich wiesen seine Handflächen Abschürfungen auf.


  »Seltsam, ich dachte, Ihr Fahrrad sei neu«, erinnerte sich Kaltwasser an einen flüchtigen Satz von Dagmar Mathern.


  »Ja, ich find’s auch seltsam.«


  Kaltwasser war versucht, die Glaubwürdigkeit des jungen Mannes zu überprüfen, er würde ihm nichts mehr durchgehen lassen. Doch wenn sie jetzt runter auf die Straße zu seinem Fahrrad gingen und die Geschichte mit der defekten Bremse stimmte, würde der erste Punkt an Moritz Lauterer gehen, also ließ der Kommissar es bleiben.


  »Stellen Sie schon mal die Personalien fest«, ordnete er an, »ich komm gleich nach.«


  Kaltwasser zog sich in sein Büro zurück, um für einen Moment allein zu sein. Er war immer noch verärgert, dass Katja Janisch den jungen Lauterer als Lockvogel benutzt hatte, um Schossnick und Geroweit anzulocken, denn damit hatte sie auch den Staatsanwalt auf den Plan gerufen. Andererseits sprach vieles gegen Moritz, auch wenn er ineiner Falle saß, die nicht für ihn aufgestellt worden war.


  Mit einem unguten Gefühl betrat Kaltwasser den Verhörraum.


  »Wurde Herr Lauterer über seine Rechte belehrt?«, fragte er.


  Janisch warf ihm einen Blick zu. Was glaubst du denn? »Er verzichtet auf einen Anwalt.«


  Das war Moritz’ erster Fehler, doch weil das Tonband bereits lief, konnte Kaltwasser ihn schlecht darauf hinweisen. Er bot dem Jungen eine letzte Ausweichmöglichkeit. »Sehen Sie sich zu dieser Befragung überhaupt in der Lage, Herr Lauterer? Ich meine: Sind Sie nüchtern?«


  »Klaro«, nuschelte Moritz. »Wieso?«


  »Na ja, Sie trinken viel in letzter Zeit«, sekundierte Janisch.


  »Ist das eine Frage?«


  »Wohl eher eine Feststellung. Für mich sieht das nach erster Stufe Alkoholismus aus.«


  »Ich verstehe, Sie kennen sich da aus.«


  Es war eine Provokation, ein Satz, den Moritz Lauterer vielleicht im Fernsehen aufgeschnappt hatte, ohne zu wissen, dass er damit ins Schwarze getroffen hatte. Gegen seinen Willen riskierte Kaltwasser einen flüchtigen Blick in Janischs Richtung, aber ihr Gesicht zeigte keine Regung.


  Der junge Mann beugte sich ein bisschen vor. »Ich lasse es Sie wissen, wenn ich beim Komasaufen angekommen bin.« Es sollte stolz und belustigt zugleich klingen.


  »Schildern Sie uns bitte noch einmal ganz genau den Abend des 15.März.«


  Moritz Lauterer setzte sich aufrecht hin und tat, auf einmal wieder soldatisch gehorsam, was man ihm befahl: Er war beim Fechttraining gewesen, bis ungefähr 21Uhr, dann hatte sein Vater ihn an der Sporthalle abgeholt. Auf dem Heimweg hatte seine Mutter angerufen, weinend, also war man zusammen in die Hiroshimastraße gefahren. Vor dem Institut, in dem die Versammlung stattfand, traf er auf seinen Onkel, und während sein Vater hineinging, um seine Mutter zu holen, habe er Pabst zur Rede gestellt.


  »Was haben Sie zu ihm gesagt?«


  »Dass er ein Arsch ist. Dass er meine Mutter in Ruhe lassen soll. Dass er ständig rumheult, weil er keine Familie hat und mein Opa ihn nie als Sohn anerkannt hat. Dabei hatte er von Familie nicht die geringste Ahnung, und er war auch nicht bereit, dafür etwas zu tun.«


  Aber Sie, Sie waren bereit, etwas für die Familie zu tun?, war Kaltwasser versucht zu fragen, aber dafür war es noch zu früh. »Und wie hat Ihr Onkel reagiert?«


  Schulterzucken. »Er stand einfach so da und hat sich das angehört.«


  »Was ich nicht verstehe: Er beleidigt Ihre Mutter– und Sie machen sich auch noch Liebkind bei ihm, indem Sie losfahren und ihm Zigaretten und teuren Alkohol kaufen. Warum machen Sie so etwas?«


  Moritz Lauterer starrte ihn an, während Kaltwasser diesem Blick mühelos standhielt. »Meine Mutter ist ja nicht ganz unschuldig an der Eskalation.«


  »Aha«, war Kaltwassers lapidare Antwort. Ihm ging es darum, dem jungen Mann hier und jetzt klarzumachen, in welcher Situation er sich befand.


  »Ihr Trainer hält Sie für ausgesprochen ehrgeizig«, warf Katja Janisch ein.


  Touché, würde es beim Fechten lauten. Auch dieser Hieb gegen Moritz Lauterer saß, wenn auch an einer anderen Stelle als gedacht.


  »Der Ecki hat mit Ihnen gesprochen?«


  »Beunruhigt Sie das?«


  Moritz wandte sich wieder Kaltwasser zu, warum auch immer schien er dort mehr Verständnis zu erwarten. Wieder beugte er sich vor, als wolle er besser gehört werden, aber er sah nur auf die Tischplatte, als er sagte: »Ich kenne meinen Trainer seit sieben Jahren, der war auf meiner Konfirmation, und ich war auf seinem fünfzigsten Geburtstag, und in Bulgarien habe ich ihn mal fast eine Stunde lang zum nächsten Krankenhaus gefahren, als er nach einem Turnier eine Lebensmittelvergiftung hatte. Mitten in der Nacht und ohne Führerschein.«


  »Und jetzt zweifeln Sie an dieser Beziehung.«


  »Ich hätte wenigstens erwartet, dass er mich anruft, nachdem er mit Ihnen gesprochen hat.«


  Die Antwort war schon leiser ausgefallen. Auf schmerzliche Art erfuhr Moritz gerade, wie es sich anfühlte, wenn Freunde sich schon beim ersten Verdacht von einem abwandten. Dabei hatte er noch keine Ahnung, wie es war, wenn sie sich in Feinde verwandelten. Kaltwasser, der diese Erkenntnis bereits gemacht hatte, schwieg.


  »Ihr Trainer sagte übrigens auch, dass Sie viel zu intelligent für den Leistungssport sind«, fuhr Katja Janisch fort.


  »Ach ja? Er hat auch mal gesagt, zum Fechten braucht man einen Killerinstinkt.« Jetzt provozierte Moritz Lauterer eine Antwort, und sie tat ihm den Gefallen.


  »Und? Haben Sie einen Killerinstinkt?«


  »Ey, ich fasse es nicht. Wir reden hier vom Sport! Aber wenn Sie es genau wissen wollen: Der Ecki muss sich keine Sorgen mehr machen. Und wissen Sie auch, warum? Ich bin raus. Es sieht nämlich so aus, als hätte jemand meinen Sponsoren einen Tipp gegeben, dass die Junioren-Hoffnung Moritz Lauterer eine Gefahr für ihr Image ist, weil er vielleicht bald in den Knast muss, und beide haben angekündigt, sich aus dem Vertrag zurückzuziehen. Dann muss ich das Fechten sowieso an den Nagel hängen.«


  »Obwohl Ihre Familie jetzt bald reich sein wird?«


  »Familie«, wiederholte Moritz Lauterer tonlos. Seine Kraft zur Gegenwehr ließ bereits nach. Irgendwann würde der Junge, der hier vor ihnen saß, begreifen: So würde es jetzt weitergehen, heute, morgen, übermorgen, wenn es sein musste. Stundenlang würden sie ihm solche Fragen stellen, um ihn bei jeder ungenauen Antwort festzunageln.


  Doch Moritz war eine Kämpfernatur. Er verschaffte sich eine Auszeit, indem er eine Banane aus seiner Tasche holte. »’tschuldigung, ich habe Hunger.« Er schälte sie sorgfältig und biss ein paarmal ab, bevor er, wieder gefasst, antwortete: »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja: Reich sein und fechten, genau: Von dem Geld, das die Villa unserer Familie einbringen wird, werde ich mir eine Planche mitten in den kleinen Salon legen lassen und einen Privatlehrer engagieren. Auf Parkett, wissen Sie, da ficht es sich besonders gut.« Er warf die Bananenschale in einen Abfallkorb neben dem Schreibtisch. Dann sah er Kaltwasser und Janisch an, als wolle er fragen, wie das Spiel hier weiterging. »Haben Sie eventuell Obst hier? Einen Apfel oder so? Ich habe noch Hunger.«


  »Wir können Ihnen ein belegtes Brötchen aus der Kantine bringen lassen, und irgendwo habe ich noch Kekse.«


  »Nein, danke, keine Kekse, ich muss auf mein Gewicht achten. Noch bin ich ja im Training.«


  In diesem Moment klickte es bei Kaltwasser. »Wenn Ihre Angaben von gestern stimmen, sind Sie nach der Versammlung zu Fuß nach Hause gegangen und haben in der Hauptstraße einen Döner gekauft.«


  »Richtig«, antwortete Moritz knapp und straffte sich in Erwartung dessen, was als Nächstes kommen würde.


  »Der Tankwart hat ausgesagt, dass Sie außer dem Alkohol auch drei Schokoriegel gekauft hätten, aber eben sagten Sie, Sie äßen nichts Süßes. Wegen des Trainings.«


  Vier, fünf Sekunden vergingen.


  »Die Süßigkeiten waren für meinen Onkel.« Während der junge Mann sonst zum Nuscheln neigte, sprach er diesen Satz völlig klar und deutlich aus. Er lächelte, als ihm noch etwas Schlaues einfiel: »Der hat nach dem Kiffen immer so Hunger.«


  Soso. Kaltwasser schlug die Akte Pabst auf, die zwischen ihnen auf dem Tisch lag, und blätterte vor zum Leichenschauschein. »Bleiben Sie bei dieser Aussage? Dass Sie die drei Schokoriegel für Ihren Onkel gekauft haben, weil der Hunger hatte? Obwohl Sie da noch gar nicht wissen konnten, dass er kiffen wollte.«


  Verunsichert versuchte Moritz Lauterer, um eine Antwort herumzukommen, aber Kaltwasser fuhr ihm in die Parade. »Beantworten Sie bitte meine Frage: Bleiben Sie dabei?«


  »Ja. Mann! Der hat doch immer gekifft.«


  »Dann erklären Sie uns, warum bei der Obduktion Ihres Onkels keinerlei Spuren, weder von Schokolade noch von Nüssen oder dergleichen, im Magen gefunden wurden.«


  Jeder Anwalt hätte sich jetzt eingemischt und darauf hingewiesen, dass es wohl kaum die Aufgabe seines Mandanten war, Obduktionsergebnisse zu interpretieren.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab Moritz immerhin zurück.


  »Also, Sie fahren zur Tankstelle, kaufen ein und fahren zur Villa zurück. Wo ist Ihr Onkel da?«


  »Der stand noch im Garten.«


  »Nein!« Kaltwasser schob ihm den Wetterbericht der betreffenden Nacht hin. »Sie waren mindestens 15Minuten weg. In dieser Nacht lag die Temperatur bei plus zwei Grad, und Ihr Onkel hatte lediglich ein Sakko an. Sie lügen, wenn Sie behaupten, er habe da gut eine Viertelstunde in der Kälte gewartet, bis Sie zurückkommen.– Ist er ins Haus gegangen?«


  Moritz nickte.


  »Bitte sprechen Sie ins Mikrofon.«


  »Ja. Er ist ins Haus gegangen.«


  »Und Sie sind ihm gefolgt?«


  Wieder Nicken. Wieder die Ermahnung, ins Mikrofon zu sprechen.


  »Ich bin ihm hinterher, wir haben ein bisschen was getrunken, er hat seine Tüte geraucht, dann ist er eingepennt, und ich bin gegangen. Punkt.«


  »Und er hat nichts geschrieben oder sich Notizen gemacht? Wir suchen nämlich ein Schriftstück, von dem wir ausgehen, dass Ihr Onkel es kurz vor seinem Tod verfasst hat.«


  Moritz schüttelte jetzt sehr langsam den Kopf. »Nein. Was soll da draufstehen?«


  Aus verschiedenen Gründen glaubte Kaltwasser ihm nicht, doch ausgerechnet in diesem Moment ging die Tür auf. Ein Beamter steckte den Kopf ins Zimmer, woraufhin Katja Janisch den Verhörraum verließ. Keine zehn Sekunden später nahm sie wieder am Tisch Platz und kritzelte, nur für Kaltwasser lesbar, »Seine Mutter ist draußen« auf seinen Block.


  Die interessierte ihn jetzt nicht. Kaltwasser kam auf die Frage zurück. »Also, Sie bleiben dabei: Ihr Onkel hat nichts geschrieben?«


  »Wie ich schon sagte: nein.« Die Antwort klang fester als beim ersten Mal. Moritz hatte Zeit genug gehabt, sie sich genau durch den Kopf gegen zu lassen.


  »Kennen Sie Sigrid Leupold?«, wollte er wissen.


  »Klar, wir sind ja irgendwie miteinander verwandt, über drei Ecken. Sie wäre ja beinahe meine Tante geworden, oder besser Halbtante, wenn meine Großeltern sie damals nach dem Brand adoptiert hätten.« Amüsiert fügte Moritz hinzu: »Bei uns ist alles halb, Halbtante, Halbonkel. Halbehe.«


  »Wie wird Sigrid Ihrer Meinung nach reagieren, wenn die Villa nun vermutlich an Ihre Mutter und Ihre Tante geht.«


  Moritz’ Antwort war entspanntes Kopfschütteln. »Die Villa, das ist Sigrids ganz persönlicher Ground Zero. Ey, ich will echt nicht derjenige sein, der sie von da runterschmeißt.« Er schlug die Beine lässig übereinander.


  Der Junge entglitt ihnen. Vorhin hätten sie ihn beinahe gehabt, da war er für einen Moment an seine Grenzen gestoßen, aber jetzt holte er wieder auf. Kaltwasser unternahm noch einen Versuch: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie damit so einfach leben können.« Ein Womit hing unausgesprochen in der Luft, und er ließ das Wort sich entfalten, bevor er fragte: »Herr Lauterer, haben Sie Ihren Onkel getötet?«


  Um nichts anderes ging es in diesem Verhör, dennoch sank Moritz in sich zusammen, als er den Verdacht gegen sich zum ersten Mal ausgesprochen hörte. Erst nach einer ganzen Weile richtete er sich wieder auf und beugte sich zum Mikrofon vor, als habe er etwas Wichtiges, bislang geheim Gehaltenes mitzuteilen. Doch er verzog nur den Mund zu einem Grinsen. Diese Arroganz war sonst nicht Moritz’ Art, eine völlig neue Seite an ihm kam hier zum Vorschein. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, schüttelte er den Kopf. »Ob der Schuss nicht nach hinten losgeht? Schossnick sagte gestern, Sie könnten ja nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass mein Onkel ermordet wurde, und falls doch, dann müssen Sie es mir nachweisen. Mit etwas Glück finden Sie ja doch noch einen Zeugen oder ein paar Indizien.« Er blickte von Janisch zu Kaltwasser und wieder zu Janisch. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  Es war unschwer zu erraten, dass Janisch ihren Köder nicht vom Haken lassen wollte, doch Kaltwasser setzte dem Ganzen ein Ende. »Okay, vielen Dank fürs Erste, ja, Sie können gehen, aber geben Sie uns Bescheid, wenn Sie plötzlich ins Trainingscamp nach Kanada fahren, ja?«


  Nach einem Moment der Überraschung erhob sich Moritz Lauterer und griff nach seiner Tasche. »Na dann.«


  »Übrigens, wenn Sie wollen, können Sie draußen auf Ihre Mutter warten. Sie will…«, Kaltwasser schaute auf Janischs belangloses Gekritzel, als stünden dort wichtige Informationen, »offenbar will sie uns etwas mitteilen.«


  Moritz, dessen Hand schon auf der Klinke lag, ließ sie wieder los.


  


  »Um hier gleich mal etwas klarzustellen: Ich werde nichts aussagen, ich bin nur wegen meinem Sohn hier.«


  Dagmar Matherns Stimme klang so schrill, dass Katja Janisch unwillkürlich das Gesicht verzog. Dann soll sie bitte gleich wieder gehen, schien sie sagen zu wollen.


  »Frau Mathern.« Kaltwasser versuchte es mit einem Appell an ihre Vernunft. »Spätestens vor Gericht gibt es nur zwei Situationen, in denen Sie nicht aussagen müssen, nämlich dann, wenn Sie entweder sich selber oder einen nahen Angehörigen belasten würden. Etwa Ihren Mann, Ihre Schwester– oder Ihren Sohn.«


  »Genau um Moritz geht es. Wo ist er?«


  »Er sitzt nebenan«, sagte Kaltwasser und deutete auf die Tür zum Nachbarraum.


  Zuerst hatte der junge Lauterer darum gebeten, seiner Mutter nicht begegnen zu müssen, sich dann aber doch entschlossen, in der Obhut eines Beamten auf sie zu warten.


  Obwohl sie angeblich wegen ihres Sohnes gekommen war, blickte Dagmar Mathern jetzt zu der Tür, als befände sich dahinter etwas Unheilvolles. »Ist er verhaftet?«


  »Das nicht, aber die Belastungsmomente gegen ihn sind massiv.« Kaltwasser hielt ihr vor Augen, was gegen ihren Sohn vorlag.


  Dagmar Mathern lachte auf, ein künstliches, hysterisches Lachen, das zeigte, dass die Frau nervlich am Ende war. »Also, wenn Sie nach so vielen Tagen nicht mehr haben, dann ist die Polizei echt zu bedauern.«


  Was für ein sonderbarer Satz, fiel Kaltwasser auf. Als seinicht ihr Sohn unschuldig, sondern nur die Polizei unfähig.


  »Wenn wir tatsächlich nichts gegen Ihren Sohn in der Hand haben, dann müssen Sie sich doch keine Sorgen machen– und dann könnten Sie auch mit uns reden.«


  »Auf uns machen Sie jedenfalls den Eindruck, dass Sie Ihren Sohn für den Tod seines Onkels für schuldig halten«, sagte Janisch zur Verärgerung von Kaltwasser. Verhöre waren eindeutig nicht ihre Stärke.


  »Und Sie machen sich Vorwürfe, weil Sie ihn da mit reingezogen haben«, ergänzte Kaltwasser. »Wollen Sie ihm denn nicht wenigstens jetzt helfen?«


  Ungerührt saß Dagmar Mathern da, als warte sie auf den Bus. Auch wenn ihre Stimme schwer erträglich war, so war ihr Schweigen, dieses trotzige Schweigen, hinter dem sich Verrat und Schuld verbargen, keinen Deut angenehmer.


  Kaltwasser stand auf, um Moritz aus dem Nebenzimmer zu holen. Vielleicht würde eine Konfrontation einen von beiden zum Reden zu bringen.


  Aber es funktionierte nicht. Dagmar Mathern war am Ende ihrer Kräfte und brach beim Anblick ihres Sohnes in Tränen aus, während Moritz nur dastand und seine Mutter distanziert beobachtete.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er das Schweigen brach. »Sag’s doch, Mama.« Und leiser wiederholte er: »Sag’s doch einfach.«


  Kaltwasser war kurz davor, sie noch einmal daran zu erinnern, dass sie nicht gegen ihren Sohn aussagen musste.


  Doch Dagmar wusste es. Und sie hatte es nicht vergessen.


  Wieder versteckte sie sich hinter ihren Tränen. »Es tut mir leid«, schluchzte sie, ohne jemanden anzuschauen.


  Es blieb unklar, was genau sie damit meinte, aber Kaltwasser verstand diese Frau ohnehin nicht.


  Wie schon tags zuvor im Garten der Villa schaute Moritz Lauterer die beiden Polizisten fragend an, als warte er darauf, wie es jetzt weiterging. Als von keinem der beiden etwas kam, klatschte er in die Hände. »Tja, wenn das so ist, dann lass ich euch mal allein«, verkündete er, freudlos und ohne Triumph.


  »Ein Beamter wird Sie hinunterbringen«, ließ Janisch ihn wissen, und Moritz ging zur Tür hinaus, ohne die Frau, die seine Mutter war, noch einmal anzuschauen.


  Mit einem Becher Tee kam Janisch zurück und stellte ihn vor die Frau hin.


  »Ich wollte das nicht«, schluchzte Dagmar. »Die Firma, meine Ehe, und jetzt noch das.« Nachdem sie den Tee zur Hälfte getrunken hatte, hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie sprechen konnte. »Mein Sohn kam nach Hause, neulich, nach der Versammlung, er hatte getrunken. Das hat er früher nie getan, und jetzt, jetzt trinkt er ständig. Außerdem war er verletzt, er sagte, er sei beim Hürdenlauf gestolpert. Ich bitte Sie, Hürdenlauf! Und überhaupt verhält er sich seit dem Abend anders als sonst. Wir machen uns Sorgen, ich und sein Vater. Wir haben ihn darauf angesprochen, was denn los ist, aber Moritz redet kaum noch mit uns. Erst als dieser Mann vom Wachschutz anrief und sagte, dass Jürgen tot in der Villa hängt, da konnten wir uns zusammenreimen, was passiert ist.«


  »Nämlich dass Ihr Sohn mit dem Tod seines Onkels zu tun hat.«


  Als Antwort kullerte wieder eine Träne über Dagmar Matherns Wange.


  »Sie sagten eben, Sie konnten es sich zusammenreimen. Haben Sie Ihren Sohn denn nicht mit Ihrem Verdacht konfrontiert?«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Soll ich allen Ernstes fragen: Sag mal, hast du Jürgen aufgeknüpft? Mein Sohn hat es für mich getan, verstehen Sie. Er konnte nicht mehr mit ansehen, wie unsere Familie unter seinem Onkel und den Erbstreitigkeiten litt. Das hat uns alles gekostet, Kraft, Geld, die Firma, den Familienfrieden, meine Ehe. Alles!« Dagmar Mathern weinte wieder, diesmal still, und Kaltwasser fragte sich, ob dies der Moment war, in dem sie begriff, dass der Tod des Gegners nicht zwangsläufig den Sieg über ihn bedeutete.


  »Sie hätten Ihrem Sohn diese Last abnehmen können. Mit einem einzigen Satz.«


  Blind, wie sie für eigene Fehler war, kapierte diese Frau immer noch nicht, dass sie die treibende Kraft in diesem Spiel war.


  »Wenn Sie Moritz das alles nicht ins Gesicht gesagt haben, wie kommt er dann darauf, dass Sie ihn beschuldigen?«


  »Beschuldigen…«, wiederholte Dagmar nur, mit trotziger Kopfbewegung, also beantwortete Katja Janisch ihre Frage für sie: »Haben Sie ihm nicht gesagt, dass Sie sich um alles kümmern werden? Und haben Sie nicht veranlasst, dass alles, was Ihren Sohn belasten könnte, vom Tatort entfernt wird?«


  »Nein, das habe ich nicht!«, keifte sie, aber sie hatte nicht mehr die Kraft zu lügen. »Ich habe lediglich unseren Anwalt angerufen, was wir jetzt tun sollen, und der sagte, er wüsste jemanden, der mir helfen– ich meine, uns helfen kann«, verbesserte sie sich. »Nach zwei Tagen rief er wieder an und sagte, er hätte einen Interessenten für die Villa. Zuerst habe ich gar nicht verstanden, was der Schossnick von mir wollte, es gibt schließlich tausend Interessenten. Aber er meinte, der hier könnte uns bei unserem Problem weiterhelfen.«


  Katja Janisch zog scharf die Luft ein und hielt sie einige Sekunden lang an. Es war eine für sie ungewöhnlich deutliche Gefühlsregung. Offensichtlich dämmerte ihr, was Kaltwasser am Vormittag bereits von Jens Lauterer erfahren hatte, nämlich dass es sich bei diesem hilfsbereiten Interessenten um Lutz Geroweit handelte. Sie sah Kaltwasser an und legte, ganz kurz nur, den Zeigefinger auf die Lippen: Erwähnen Sie nicht seinen Namen, und als sich die beiden Steilfalten über seiner Nasenwurzel zusammenzogen, wiederholte sie ihre Geste etwas strenger.


  »Und zu welchem Preis?«, wollte sie wissen. »Ich meine, was wollte– oder will dieser Interessent dafür?«


  »Das Vorkaufsrecht für die Villa.«


  »Frau Mathern«, Katja Janisch beugte sich zu ihr vor und sah sie eindringlich an, »erpresst Sie dieser Mann?«


  Dagmar Mathern schüttelte den Kopf.


  »Weiß Ihr Sohn von diesen Zusammenhängen?«


  »Wir haben ihm gesagt, dass wir das mit Jürgen wissen, aber auch, dass er sich keine Sorgen machen muss, weil wir jemanden engagiert haben, der ihn da wieder rausboxt.«


  »Und wie hat Ihr Sohn darauf reagiert?«


  Dagmar Mathern trank ihren Tee aus, hielt aber weiterhin die leere Tasse umklammert. »Zuerst gar nicht, er war völlig– wie versteinert, saß da und hat nur vor sich hin gestarrt und sich einen Schnaps eingeschenkt. Und dann fragte er, seit wann wir das wissen.«


  Kaltwasser hakte nach: »Er hat genau das gesagt: ›Seit wann wisst ihr das?‹«


  »Ja.«


  »Er hat nicht gesagt: ›Seit wann wisst ihr es?‹«


  »Herrgott, nein, wie oft soll ich es denn noch sagen?« Verärgert knallte Dagmar Mathern den Becher auf den Tisch. Ihr Leben ging zu Bruch, aber man verlangte von ihr die Unterscheidung zwischen einem direkten Artikel und einem Pronomen. Doch ohne einen Abriss in Psycholinguistik hätte Kaltwasser ihr jetzt kaum erklären können, worin der Unterschied bestand.


  »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Wir haben ihm gesagt, dass wir das seit ein paar Tagen wissen.«


  »Und was hat Moritz dann gemacht?« Grundgütiger, dieser Frau musste man wirklich alles aus der Nase ziehen.


  »Was? Das Gleiche wie eben: Er ist gegangen.« Wieder fing Dagmar Mathern an zu weinen. »Zuerst Renate und Nikolai, und jetzt noch mein Sohn. Es stimmt, es liegt ein Fluch auf dieser Villa.«


  Ihren toten Halbbruder erwähnte sie nicht.


  »Was geschieht denn jetzt mit Moritz, ich meine, das war doch schon so etwas wie Notwehr, oder? Er wollte mich doch schützen.«


  »Wir werden ihn mit Ihrer Aussage konfrontieren müssen, alles Weitere wird sich daraus ergeben«, erwiderte Kaltwasser nüchtern und erwartete ihren Protest, dass sie und ihr Sohn gegeneinander ausgespielt werden sollten.


  Doch er irrte sich. Dagmar setzte ihre Brille ab und schnäuzte sich. Das Taschentuch in den Händen saß sie ein wenig erschöpft und nachdenklich da, und gerade als Kaltwasser sich fragte, was jetzt wohl in ihr vorgehen mochte, fragte sie: »Und was passiert jetzt mit unserem Haus?«


  Janisch lehnte sich zurück und schüttelte fassungslos den Kopf. Jens Lauterer hatte recht: Seine Frau war besessen von der Villa.


  »Sollte Ihr Sohn schuldig gesprochen werden, ist in ähnlich gelagerten Fällen der Besitz oder der Erlös an den Staat gefallen.«


  Dagmar fuhr hoch. »Was?«


  »Sie wären nach §2339 BGB erbunwürdig.«


  »Wieso denn? Ich habe ihn doch nicht getötet.« Die Betonung lag auf dem Wort »ich«.


  »Aber es wäre eine Anstiftung Ihrerseits zu prüfen.« Katja Janisch konnte es sich nicht verkneifen.


  »Das kann nicht sein. Das wäre ja eine doppelte Bestrafung. Wissen Sie was? Dann sage ich jetzt nichts mehr«, verkündete Dagmar Mathern, so wie sie es eingangs bereits getan hatte.


  Ja, dachte Kaltwasser, das wäre mir auch am liebsten.


  Auf die Fragen, die sich ihm in Bezug auf Dagmar Mathern sonst noch stellten, würde jemand anderes antworten.


  


  


  Es klopfte, und an Janisch gewandt meldete der Beamte, der Moritz Lauterer hinunterbegleitet hatte, dass dem Jungen schlecht geworden sei. »Der hat’s gerade noch aufs Klo geschafft. Ich sag dir, das wäre eine Putzerei geworden, na, vielen Dank.«


  »Glaub mir, Holger, bei der Mutter würde dir auch schlecht werden«, erklärte ihm Janisch, und als sie wieder allein waren, fragte sie Kaltwasser lustlos: »Was machen wir nun mit dem?«


  Wenn sie glaubte, seine Verärgerung vom Vortag war verflogen, lag sie falsch. Sie selber hatte diese Situation herbeigeführt, indem sie Moritz als Köder ausgeworfen hatte. Jetzt sollte sie das auch klären. »Wissen Sie was? Entscheiden Sie das bitte selber– oder gehen Sie doch zu Staatsanwalt Seiler und fragen den.«


  Katja Janisch schwieg klugerweise, und beide gingen, jeder für sich, ihre Aufzeichnungen durch, um in den Aussagen von Mutter und Sohn nach Unstimmigkeiten zu suchen.


  Nach einer Weile sagte Kaltwasser wie zu sich selber: »Es sieht so aus, als habe sich Moritz Lauterer in seiner Familie geirrt. Er hat bestimmt gedacht, dass sie ihm durchs Feuer folgen würde.«


  Janisch ließ ihren Block sinken. »Ist sicher nicht einfach, wenn einen sogar die eigene Familie verdächtigt, den Tod eines Menschen verschuldet zu haben.«


  Der Tonfall verriet, dass es nicht Moritz Lauterer war, auf den sie anspielte, und auch wenn Kaltwasser das Bedeutungsschwangere, Einfühlsame in ihren Worten nervte, merkte er rechtzeitig, dass sie es freundlich meinte. So neutral, wie es ihm bei diesem Thema möglich war, antwortete er: »Keine Ahnung– mich hat meine Familie dessen nie verdächtigt.« Nicht einmal sein Vater.


  Nur bei Linda war er sich nicht sicher gewesen.


  Egal. Vorbei. Nicht rumheulen, arbeiten.


  Kaltwasser blätterte in seinem Notizbuch und rief dann Heike Sebald von der KTU an. »Der Todesfall Pabst, Jürgen, Aktenzeichen…«– »Ob die weißen Baumwollfasern am Strick auch von einem Verband herrühren können? Ja, so einen, wie man ihn für Bandagen… Ja, Verletzung.«– »Und Handschuhe, wie man sie beim Fechten trägt?«– »Nein, wir haben kein Vergleichsmaterial.«– »Okay, trotzdem vielen Dank.«


  Danach wählte er die Nummer der Pforte, aber der junge Lauterer hatte das Gebäude bereits verlassen.


  »Wir brauchen eine Stoffprobe der Fechthandschuhe von dem Jungen. Können Sie das übernehmen– oder veranlassen?«


  »Wird erledigt.« Janisch zögerte. »Eine Frage, wegen vorhin…«


  Kaltwasser blickte auf. Was kam jetzt?


  »Wenn Moritz Lauterer gesagt hat: ›Seit wann wisst ihr das?‹, dann meint er damit, dass seine Eltern wissen, dass sein Onkel schon seit Tagen tot da rumhängt. Aber wenn er gesagt hätte: ›Seit wann wisst ihr es?‹, dann hätte er gefragt, seit wann sie wissen, dass er ihn aufgehängt hat. Stimmt’s?«


  Sie fragte nicht, um gelobt zu werden, so viel hatte Kaltwasser schon begriffen. Kein Lob, und erst recht keine Komplimente.


  »Richtig«, nickte er, ehrlich beeindruckt. »›Es‹ hat in dieser Konstruktion den Status eines identifizierenden Urteils. Es impliziert ein bereits vorhandenes Wissen. Das Ganze muss man selbstverständlich mit Vorsicht betrachten, aber es ist zumindest ein Hinweis.«


  Das Verhör vorhin war unbefriedigend verlaufen, vor allem die Abstimmung zwischen ihnen hatte nicht funktioniert. Er war froh, dass sie sich jetzt wenigstens wieder auf derselben Arbeitsebene bewegten.


  »Was machen wir mit Lutz Geroweit?«, fragte er.


  In Janischs Gesichtsausdruck mischte sich Ärger mit Ratlosigkeit, vielleicht war es einfach nur Resignation. »An dem habe ich mir zwei Mal eine blutige Nase geholt«, und leiser ergänzte sie: »Ein weiteres Mal brauch ich das echt nicht.«


  »Wollen Sie’s mir erzählen?«, wollte Kaltwasser sie schon auffordern, als ihm einfiel, dass er erst wenige Stunden zuvor eine ganz ähnliche Situation gegen die Wand gefahren hatte.


  »Bevor wir uns der Strafvereitelung im Amt schuldig machen, fragen Sie besser Wernicke als mich. Auch wenn ich mir fast sicher bin, dass ich seine Antwort schon kenne.« Janisch sah auf ihre Armbanduhr und stand auf. »Ich sag im Labor Bescheid wegen der Materialprobe von Lauterers Fechthandschuh. Kann ich dann heute etwas früher gehen? Ich habe noch was vor.«


  »Ja, klar, ich schreibe nur noch den Bericht und bin dann auch weg.«


  Er war fast fertig damit, als das Handy neben ihm auf dem Schreibtisch vibrierte.


  M.Lauterer nicht angetroffen, nicht beim Training, auch nicht telefonisch. Eltern wissen angebl. nicht Bescheid. Was tun? KJ


  Und seine Sporttasche?, simste er zurück.


  Negativ erschien auf seinem Display.


  Kaltwasser lehnte sich zurück. Sein Gefühl, was den jungen Lauterer betraf, war auch nach der Befragung immer noch ambivalent. Aber war Moritz tatsächlich so dämlich, dass er beim Mord an seinem Onkel Handschuhe trug, gleichzeitig aber zwei Cognacflaschen mit seinen Fingerabdrücken zurückließ?


  Okay, machen Sie Feierabend. Danke & bis morgen


  Er druckte seinen Bericht aus und trug ihn zu Wernickes Büro, wo dessen Sekretärin Ludmilla Eckl ihn entgegennahm. Kaltwasser freute sich, sie zu sehen. Als er vorgestern in der Konferenz gewesen war, hatte sie ihm ein Stück Kuchen auf den Schreibtisch gestellt. Es tat gut, jemanden in diesem Haus zu haben, dem man ungezwungen begegnen konnte, und auch wenn der Kuchen scheußlich geschmeckt hatte, bedankte er sich jetzt artig.


  »Übrigens hat vorhin noch jemand für dich angerufen.« Ludmilla Eckl schaute auf ihre Notizen. »Ein Anwalt namens Behaim. Ich soll dir ausrichten, dass er eine Information für dich hat, aber er ist noch im Elsass und meldet sich, sobald er wieder da ist. Heute Abend oder Freitagvormittag.«


  »Er hat nicht gesagt, worum es ging?«


  »Nur, dass er dir etwas Wichtiges zeigen will, Näheres wollte er nicht verraten.«


  »Gut, danke. Falls er noch mal anrufen sollte, kannst du ihm meine Mobilnummer geben oder dahin verbinden.«


  »Das hätte ich gerne getan– leider hast du mir deine Nummer noch nicht gegeben.«


  Man musste kein Sprachexperte sein, um den versteckten Vorwurf herauszuhören. »Tz-tz-tz, Asche auf mein Haupt«, versuchte Kaltwasser, sein Versäumnis mit Charme wiedergutzumachen. Ludmilla Eckl lächelte zurück. »Machst du Feierabend?«


  »Ja, ich treffe mich nachher noch mit Thomas, wir wollen was essen gehen.«


  »Na, dann wünsch ich euch beiden mal viel Spaß.«


  Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, wartete sie eine Weile, bevor sie ein Handy aus ihrer Handtasche zog und eine Nachricht tippte: HK macht sich jetzt auf den Heimweg.


  


  


  Als Letztes schrieb Kaltwasser eine Mail an den Notar Behaim, mit der Bitte, sich schnellstmöglich bei ihm zu melden, dann schloss er sein Büro hinter sich ab. Sein Auto ließ er auf dem Parkplatz des LKA stehen, für den kurzen Heimweg tat es auch das Fahrrad, das er in einem Trödelladen in seiner Nachbarschaft gekauft hatte. Ein einfaches, billiges, das nicht so schnell zum Geklautwerden verlockte.


  »Für dich: 60Euro, mein Freund, ist gutes Angebot«, hatte ihm der arabisch-berlinerische Händler mehrfach treuherzig versichert, genau genommen fünf Mal, als wolle er seinem Kunden nichts verkaufen, sondern ihn hypnotisieren, und schließlich hatte Hanno Kaltwasser das Fahrrad genommen, in der Hoffnung, dass er sich damit nicht der Hehlerei schuldig machte.


  Er radelte durch die Kurfürstenstraße, und wenn er nicht am dortigen Straßenstrich hätte vorbeifahren müssen, wäre es ein zauberhafter, milder Vorfrühlingsabend gewesen. In Bayern war diese Form der öffentlichen Prostitution undenkbar, und dass sich unmittelbar neben dem Strich ein großer Kinderspielplatz befand, zeigte einmal mehr, dass dieser Stadt die Balance verloren ging. Das Gesetz zur Legalisierung der Prostitution war gut gemeint gewesen, hier auf der Straße aber zeigte sich, wie jämmerlich es versagte.


  Als er heimkam, deponierte er die Dienstwaffe vorschriftsgemäß in einer verschließbaren Schublade neben seinem Bett. Dann stellte er sich unter die Dusche, um sich den Polizisten vom Leib zu spülen. In einer Viertelstunde würde Thomas wie verabredet klingeln.


  »Ich warte dann unten«, hatte er vorhin mitgeteilt und damit klargestellt, dass er nicht gedachte, die Wohnung zu betreten, auch nicht, nachdem ihre Großmutter ausgezogen war. Selbst heute, nach so vielen Jahren, nahm er sich jedes Mal ein Hotelzimmer, wenn er, was oft vorkam, beruflich in Berlin war.


  Während ihm das heiße Wasser über den Körper lief, dachte Hanno über Gerlinde nach. Wie sie die gesamte Familie tyrannisiert hatte, ihren eigenen Sohn, ihre Schwiegertochter, aber vor allem den kleinen Thomas, das jüngste der vier Kaltwasser-Kinder. Oder präzise: das jüngste Kind, das den Namen Kaltwasser trug. Lange Zeit hatte seine Mutter darauf geachtet, Oma und Enkel nicht allein zu lassen. »Mach ihr auf keinen Fall auf«, hatte Charlotte ihn ermahnt, selbst wenn sie nur kurz aus dem Haus gegangen war. »Gib auf ihn acht.« Erst viel später hatte er begriffen, dass Thomas nicht Gernots leiblicher Sohn war. Im Verlauf der Untersuchung zum Tode von Jürgen Pabst hatte Hanno oft daran denken müssen. Doch anders als Dagmar und auf ihre Weise auch Beate, fühlte sich Hanno keinem aus seiner Familie so verbunden wie Thomas.


  Aus diesem Grund hatte er immer getan, worum seine Mutter ihn gebeten hatte, auch als beide schon längst keine Kinder mehr waren, und als Hanno an seinem achtzehnten Geburtstag von zu Hause ausgezogen war, da hatte er seinen damals dreizehnjährigen Bruder mitgenommen. Die Proteste seines Vaters waren lautstark und massiv gewesen, aber er hatte nie auch nur das Geringste dagegen unternommen. »Pass bitte auf ihn auf«, hatte seine Mutter auf einen Zettel geschrieben, bevor sie gegangen war, um ein neues Leben zu führen, und das hatte Hanno getan– bis vor einem Jahr, als sich ihr Verhältnis in jener schicksalhaften Nacht verkehrte. Damals war es Thomas gewesen, der seinen großen Bruder beschützte. Nicht nur Hannos zweiten Anwalt hatte er bezahlt, sondern auch zwei externe Gutachter, die den verhängnisvollen Schusswechsel bei Martin Briegers Verhaftung rekonstruierten.


  Wie auch immer sein Hirn funktionierte, plötzlich fiel Kaltwasser ein Satz ein, den Katja Janisch vor einigen Tagen geäußert hatte, als er von seiner Unterredung mit Konrad Mergler erzählt hatte. Was waren ihre Worte gewesen?


  Als könnten Frauen keine Häuser anzünden.


  Hanno drehte das Wasser ab und angelte sich das Handtuch. Wie alt war Dagmar Mathern damals, 1983, eigentlich gewesen? Ein paar Monate jünger als Jürgen, hatte Hildi Behaim gesagt. Demnach musste sie siebzehn oder achtzehn gewesen sein, als die Villa abbrannte.


  Die Dusche hatte nicht geholfen, er dachte immer noch an die Arbeit. »Feierabend«, befahl Kaltwasser seinem Spiegelbild und zog sich an. Sie würden was essen und trinken gehen, und morgen früh würde er sich um Dagmar Mathern kümmern.


  Dachte er.


  Unten an der Haustür klingelte es. Hanno ging den Flur entlang zur Wohnungstür. »Ich bin gleich unten«, rief er seinem Bruder über die Gegensprechanlage zu und machte kehrt, um eine Jacke aus seinem Zimmer zu holen. Zurück im Flur nahm er etwas wahr. Er blieb stehen und sah zu Boden.


  Du irrst dich, war der erste klare Gedanke, den er fassen konnte.


  Ich irre mich.


  Aber er irrte sich nicht.


  Am Morgen hatte er die Wohnung über den ehemaligen Dienstbotenausgang verlassen, weil dort sein neues Fahrrad stand. Aus Sicherheitsgründen hatte er es am Vorabend lieber vier Stockwerke hochgeschleppt, statt es im Hinterhof abzustellen. Als er das Fahrrad angehoben hatte, um es aus der Wohnung zu befördern und zur Arbeit zu fahren, war der Deckel der Klingel abgefallen. Er war über den Flur gerollt, an einer der Zimmertüren abgeprallt und schließlich davor liegen geblieben. »Tor!« hatte er noch gedacht und den Deckel aufheben wollen, als er sah, dass die Fahrradklingel ohnehin kaputt war. Die kleine Spiralfeder fehlte und war nirgends zu finden. Da er in Eile war, hatte er alles so gelassen, wie es war.


  Diese Aneinanderreihung von Banalitäten ging ihm sekundenschnell durch den Kopf, während er registrierte, dass die Glocke jetzt mindestens einen Meter von der Stelle entfernt lag, wo sie noch am Morgen ganz sichergelegen hatte.


  Kaltwasser ging in die Knie, in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden.


  Bei der Tür handelte es sich um eine weiß lackierte, wenn auch schon reichlich ramponierte Tür, die zum Flur hin aufging und hinter der sich eine Abstellkammer befand. Jemand musste diese Tür geöffnet und dabei den Deckel der Fahrradklingel verschoben haben.


  Jemand war hier in der Wohnung gewesen.


  Und vielleicht war er immer noch hier.


  Kaltwasser richtete sich langsam wieder auf. Rückwärts, die Tür zur Abstellkammer im Auge, ging er die paar Schritte zurück in sein Zimmer, fingerte in der Jackentasche nach Schlüsseln, wurde fündig und schloss die Schublade des Nachtkästchens auf. Als er seine Dienstwaffe aus dem Futteral genommen hatte und in den Händen hielt, fühlte er sich kaum sicherer.


  Hastig schickte er seinem Bruder, der immer noch vor der Haustür wartete, eine Nachricht: Dauert noch zwei Minuten.


  Jetzt war er sogar froh, dass Thomas ganz bestimmt nicht hochkommen würde.


  Die Pistole in der Rechten bewegte sich Kaltwasser zum rückwärtigen Ausgang. Anders als sonst war der Riegel nicht vorgeschoben, und als er die Klinke drückte, ging die Tür auf. Er dachte nach, konnte aber nicht mit Sicherheit sagen, ob er wegen der Aktion mit dem Fahrrad vergessen hatte, sie zu verriegeln. Er hielt es zwar für unwahrscheinlich, aber ja, manchmal war er schusselig. Sicher war nur, dass die vordere Wohnungstür verschlossen gewesen war, als er vorhin nach Hause gekommen war.


  Langsam arbeitete er sich Zimmer für Zimmer den Flur entlang. Nachdem er vorhin von der Arbeit gekommen war, hatte er, abgesehen von seinem eigenen Zimmer, Wohnzimmer, Küche und Bad betreten. Blieben noch fünf Räume. Da sie leerstanden, genügte ein rascher Blick, um festzustellen, dass sich dort niemand aufhielt. Er verschloss die Türen und zog die Schlüssel ab.


  Jetzt blieb nur noch die Abstellkammer. Sollte sich da drin jemand verstecken, hätte er ihn längst gehört– und auch, dass seine Schritte davor verstummt waren.


  Kaltwasser redete sich ein, dass er bereit war zu schießen, und verdrängte die Möglichkeit, dass er im entscheidenden Moment doch nicht würde abdrücken können. Mit der linken Hand riss er die Tür zu der kleinen Kammer auf, und obwohl ein einziger Blick in den kleinen Raum genügte, um zu erkennen, dass er leer war, musterte er jeden Winkel. Als könne er es nicht glauben.


  Endlich ließ er die Waffe sinken.


  Welcher Dieb brach in eine Wohnung ein und nahm weder die teuren Kopfhörer noch den Laptop mit? Hieß das, er irrte sich? Dass der Deckel der Fahrradglocke sich von selber verschoben hatte? Dass er jetzt schon Gespenster jagte, nicht nur die, die in der alten Geistervilla Verstecken mit ihm spielten, sondern auch die aus seiner Vergangenheit? In seinem Kopf?


  Kaltwasser kam sich jetzt ein bisschen albern vor. Er schnappte sich seine Jacke und verließ die Wohnung. Die Waffe nahm er mit; solange er nicht wusste, ob er sich alles nur einbildete oder ob tatsächlich jemand Unbefugtes hier gewesen war, durfte er sie nicht zurücklassen.


  Immerhin, dachte er grimmig, als er die Treppe runterlief: Jetzt jagte er die Geister– und nicht mehr sie ihn.


  Thomas rief an. »Hast du da oben Damenbesuch, oder was?«


  »Bin schon auf dem Weg.«


  Die Brüder hatten sich Weihnachten das letzte Mal gesehen und umarmten sich zur Begrüßung.


  Thomas Kaltwasser war fünf Jahre jünger als sein Bruder, dabei gute zehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer, vielleicht waren es mittlerweile auch schon fünfundzwanzig, wenn man genau hinschaute. Im Gegensatz zu Hanno war er blond, trug die Haare etwas länger und zudem einen Vollbart. So wie er jetzt auf dem Gehweg stand, hätte er auch Werbung für Outdoor-Kleidung machen können, und wenn er redete, rief seine selbstbewusste Bass-Stimme Vertrauen und gute Laune hervor.


  Vor Jahren hatte Thomas in Kiel ein Coaching-Institut gegründet. Neben Einzelcoaching bot er Führungskräfteseminare und– seit Neuestem und sehr diskret– Imagekorrektur und Krisen-PR an, für Personen, deren Ruf unverschuldet oder durch eigene Dämlichkeit gelitten hatte. Mittlerweile hatte er siebzehn Mitarbeiter, und obwohl Hanno wöchentlich Überstunden anhäufte, wusste er, dass er an das Arbeitspensum seines selbstständigen Bruders längst nicht herankam.


  Immer wieder hatte Thomas seinem älteren Bruder angeboten, in die Firma einzusteigen, im Sommer hatten sie ernsthaft darüber gesprochen. Auch wenn Hannos Entscheidung letztendlich doch für den Polizeidienst ausgefallen war, fand er es beruhigend, eine berufliche Hintertür zu haben. Dass der Laden sehr gut lief, war den Jeans und dem karierten Flanellhemd seines Bruders nicht anzumerken, dafür war er aus einem neuen BMW Cabrio ausgestiegen, eines, wie man es in diesem Viertel über Nacht besser nicht parkte.


  Kein Wunder, dass die Frauen Thomas liebten. Sein Strahlen, diese Art zu lachen. Aus der vor- oder vorvorletzten längeren Beziehung war die kleine Mathilda hervorgegangen, Hannos dritte Nichte, die mittlerweile sechs oder sieben Jahre alt war und bei ihrer Mutter in Hamburg wohnte.


  Da stand er nun auf dem Trottoir und zerquetschte ihn in einer Umarmung. Hanno wusste, wie sehr Thomas an ihm hing, und er fragte sich, ob Thomas überhaupt klar war, dass es umgekehrt genauso war.


  Beruflich war Thomas Kaltwasser oft in Berlin, daher überließ Hanno es ihm, die Lokalität auszusuchen.


  »Wo geht’s hin?«, fragte er nur.


  Thomas schlug ein Steakhaus in Mitte vor, direkt an der Spree gelegen, und weil Hanno sich die Preise dort ungefähr ausmalen konnte, sagte er: »Nur wenn du zahlst.« Der Wechsel von München nach Berlin machte dreihundert Euro weniger auf seiner Gehaltsabrechnung aus.


  »Und, wie isses, wieder hier zu sein?«, erkundigte sich Thomas während der Fahrt.


  Erst neulich hatte Hanno einen Zeitungsartikel darüber gelesen, dass Menschen nach Berlin kamen, weil sie suchten, was sie an ihrem Heimatort nicht fanden, etwas, was meistens mit ihnen selber zu tun hatte. »Die Stadt färbt ab. Gestern habe ich einen Fahrradkurier angeschnauzt, weil er mich mit einem Affenzahn geschnitten hat.«


  »Beruflich oder privat?«


  »Das Anschnauzen? Das war privat.«


  »Dann ist es okay. Und… sonst?«


  »Sonst kann ich noch nicht viel sagen. Alles auf Anfang eben. Wie bei einem Mensch-ärgere-Dich-Spiel.«


  Sein jüngerer Bruder, der am Steuer saß, warf einen prüfenden Blick zur Seite. »Zum einen heißt es Mensch-ärgere-Dich-nicht-Spiel, und außerdem ist doch was mit dir. Nach ein paar Tagen kannst du noch nicht so gestresst sein, wie du jetzt wirkst.«


  Thomas. Man konnte ihm nichts vormachen, und Hanno wollte es auch gar nicht. Also erzählte er, was eben in der Wohnung passiert war und dass er zum ersten Mal seit damals wieder seine Dienstwaffe im Anschlag gehabt hatte.


  »Ich frag mich echt, ob ich mir das alles nur eingebildet habe«, schloss er.


  »Bestimmt hast du das«, versuchte Thomas, ihn zu beruhigen, doch schon sein nächster Satz offenbarte seine eigene Besorgnis: »Du glaubst doch nicht, dass es Martin Brieger war?«


  »Nein«, sagte Hanno, und dann noch einmal: »Nein. Nach dem, was die Kollegen von Interpol erfahren haben, hält sich Martin Brieger derzeit vermutlich in Irland versteckt. Wenn er das Risiko einginge, hier in Berlin aufzutauchen, dann würde er sofort…«


  Sein Satz erstarb, zum einen, weil sich Thomas ohnehin schon genug Sorgen machte, zum anderen, weil Kaltwasser im Grunde nicht daran glaubte, dass Martin Brieger ihn so schnell in Berlin hatte ausfindig machen können. Brieger hatte Rache geschworen, nachdem er seiner Verhaftung entgangen und ins Ausland geflüchtet war. Rache an seinen Schwiegereltern, die ihn verraten hatten, und an Hauptkommissar Kaltwasser, von dem er sich verraten fühlte. Rache dafür, dass seine Frau wegen einer Kugel aus Hanno Kaltwassers Dienstwaffe seit einem Jahr auf der Intensivstation einer Allgäuer Klinik im Koma lag und nie wieder erwachen würde. Nur das Wann, Wo und Wie seiner Vergeltung war nicht abzusehen.


  »Bestimmt hast du dich geirrt«, wiederholte Thomas.


  »Mann, wenn ich nicht sicher wäre, würde ich es dir wohl kaum erzählen«, raunzte Hanno. Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, die Episode in der Wohnung zu erwähnen. »Komm, lassen wir das Thema. Wir verschlingen jetzt Berge von halbrohem Fleisch, und morgen rufe ich die Kollegen von der Spurensicherung an. Die sollen sich das anschauen, danach erfahre ich vielleicht mehr.«


  »Und du hältst mich auf dem Laufenden?«


  »Mache ich«, versprach Hanno, wenn auch insgeheim mit dem Vorsatz, seinem Bruder nur das Nötigste mitzuteilen. Thomas’ Hass auf Martin Brieger und alles, was dieser verschuldet hatte, war größer als sein eigener. Den ganzen Mist wieder aufzuwühlen machte es nur noch komplizierter. Er war jetzt hier in Berlin, er wollte das Kapitel einfach nur ruhen lassen.


  Sie bogen in die Behrenstraße ab und mussten halten, weil ein Lkw aus einer Baustelleneinfahrt herausfuhr. An einer Hausfassade entdeckte Kaltwasser die digitale Anzeige, die Auskunft darüber gab, wie hoch der deutsche Staat verschuldet war. Die letzten Ziffern rasten nur so dahin.


  »Schau mal, wir sind pleite«, sagte er zu seinem Bruder, und der tat zumindest so, als ließe er sich ablenken.


  »Diese Uhr beachten nur Touristen. Als Berliner musst du lernen, sie zu ignorieren.«


  Als sie kaum eine Minute später weiterfahren konnten, hatte sich der Schuldenstand um fast hunderttausend Euro erhöht.


  Ein Whisky Sour und das Essen brachten ihn auf andere Gedanken. Hanno konnte sich nicht erinnern, jemals so fantastisches Fleisch gegessen zu haben, welches Brandenburger Rind auch immer sein Leben dafür hatte lassen müssen. Thomas erzählte von seiner Firma, vom Ärger mit Mitarbeitern, von Kunden, die ihre Rechnungen nicht zahlten. »Der eine ist sogar ein Promi, der kam vor zwei Monaten an und konsultierte uns wegen eines Imageschadens– ich frag dich, wie blöd muss man sein, um dann seine Rechnung nicht zu bezahlen?«


  »Wer ist es?«, fragte Hanno Kaltwasser, und als sein Bruder den Namen nannte, pfiff er nur leise durch die Zähne. Bekannt aus Film, Funk und Fernsehen.


  Ein paarmal bat Thomas ihn um Rat, vielleicht auch nur, um das Essen steuerlich absetzen zu können. Im Gegenzug erzählte Hanno von seiner Befürchtung, dass sein erster Mordfall in Berlin gar kein Mord war, und wenn doch, dass er ihn nicht würde lösen können. »Mein erster Fall in Berlin, und dann gleich so ein Flop.«


  Sie sprachen über den Job, die Familie, über dieses und jenes. Warum Hanno Kaltwasser sein Telefon nicht hörte, konnte er sich später auch nicht mehr erklären. Erst als Thomas zum Rauchen vor die Tür ging, checkte er sein Handy, und das eigentlich nur, um zu prüfen, ob sich Werner Behaim in der Zwischenzeit gemeldet hatte. Doch der saß mit Hildi wahrscheinlich im Maison Kammerzell in Straßburg und speiste Entenstopfleber. Stattdessen fanden sich zwei Anrufe eines unbekannten Teilnehmers, der eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte. Als Kaltwasser sie abhörte, kam sein Bruder zurück.


  »Trinkst du noch was?«, fragte er.


  Aber Hanno winkte ab und lauschte der Nachricht. Sie war von Thorsten Luckow. Er habe drüben bei der Villa Licht gesehen, ob er sich das mal ansehen solle.


  Kaltwasser ging auf Rückruf, erreichte aber nur Luckows Mailbox. »Tut mir leid, der Anruf, er ist dienstlich…«, wollte Hanno seinem Bruder erklären, aber jetzt winkte der ab. Der Beruf ging vor.


  Er nahm nicht an, dass Katja Janisch zum zweiten Mal an diesem Tag zum Geisterhaus gefahren war, nicht zu dieser späten Stunde. Um sicherzugehen, wählte Kaltwasser ihre Nummer.


  »Wo sind Sie gerade?«, fragte er, als sie sich meldete, und bevor er sich ein »Was geht denn Sie das an?« einfing, berichtete er, dass der Wachmann möglicherweise den Helden in sich entdeckt hatte. »Wenn der allein zur Villa gegangen ist, wäre das keine gute Idee. Moment, jetzt klopft hier gerade jemand an, vielleicht ist er das. Ich melde mich gleich noch mal.«


  Kaltwasser unterbrach das Gespräch und nahm das neue entgegen. Er meldete sich, erhielt aber keine Antwort. Nur ein leises Rauschen war zu hören, dann wurde die Verbindung beendet.


  »Scheiße«, fluchte Kaltwasser und hatte gleich darauf wieder Katja Janisch in der Leitung. »Ja, ich noch mal. Ich fahr jetzt hin. Ich weiß nicht, was der Luckow da treibt, aber… Sie müssen wirklich nicht… Gut, okay, dann treffen wir uns gleich dort.«


  »Ich muss los«, sagte er zu seinem Bruder. Sie zahlten rasch, und Thomas, der im Gegensatz zu seinem Bruder nur ein Bier getrunken hatte, bestand darauf, zu fahren.


  Siebzehn Minuten nach dem wortlosen Anruf bogen sie in die Hiroshimastraße ein.


  Es war jetzt Viertel vor zehn.


  Niemand war zu sehen. Das Licht der Straßenlaternen fiel auf die kleine, verlassen daliegende Straße, die um diese Tageszeit noch unwirklicher erschien als bei Helligkeit.


  »Hältst du bitte hier«, bat Hanno Kaltwasser seinen Bruder, als sie knapp hundert Meter von der Villa entfernt waren. »Hast du eine Taschenlampe dabei?«


  »Hinten, im Kofferraum, rechte Seite.«


  Hanno stieg aus, holte die Taschenlampe und ging dann zum Fenster auf der Fahrerseite, das sein Bruder schon heruntergelassen hatte. »Du, ich weiß nicht, wie lange das hier dauern wird, es kann auch ein Fehlalarm sein, aber besser, du wartest nicht. Ich schlage vor, du fährst ins Hotel.«


  »Ich warte noch ein paar Minuten. Vielleicht kannst du mir ja Bescheid geben, wenn es länger dauert.«


  »Ich versuche es. Aber du bleibst hier sitzen, verstanden?«


  »Ja, Papi«, erwiderte Thomas artig.


  In diesem Moment fuhr ein blauer Kombi mit drei Insassen vorbei, unter denen er Katja Janisch erkannte. Offenbar hatte sie gleich Verstärkung mitgebracht. Sie kamen alle gleichzeitig an der alten Villa an, die tief im Dunkeln lag, während die Gebäude um sie herum hell angestrahlt waren.


  »Robert, Bernd«, stellte Janisch die beiden Männer mit einem kurzen Nicken in die jeweilige Richtung vor, »und das da ist Kaltwasser.«


  Unter anderen Umständen hätte sich Kaltwasser über ihren Kasernenhofton amüsiert. Doch in dieser Situation interessierte ihn vor allem der Dienstgrad der beiden Männer, und da sie ihn erwartungsvoll ansahen, gab er Anweisungen.


  »Ihr beide geht links rum«, befahl er Janisch und dem Mann namens Bernd, »schaut auch nach, ob die Kellertür noch verschlossen ist.« An Robert gewandt sagte er: »Wir beide gehen rechts durch den Garten. Hinterm Haus treffen wir uns alle wieder.«


  Ausgestattet mit jeweils einer Taschenlampe machten sich die beiden Zweierteams auf den Weg und trafen nach drei Minuten an der vereinbarten Stelle wieder aufeinander.


  Im Schein des schwachen Lichts schüttelte Katja Janisch den Kopf: von Wachmann Thorsten Luckow keine Spur.


  Kaltwasser holte sein Telefon hervor. Das Display ließ sein Gesicht in einem matten Blaugrau aufleuchten. Er wählte aus der Anrufliste Luckows Nummer, und Sekunden darauf vernahmen sie aus der Finsternis des Gartens ein Geräusch wie das Wiehern eines Pferdes.


  Es war ein alberner Klingelton, der wie höhnisches Gelächter klang. Rasch unterbrach Kaltwasser die Verbindung.


  Die Scheinwerfer der beiden Taschenlampen trafen auf ungefähr der Stelle zusammen, von der das Klingeln gekommen war, und gleich darauf fanden sie Thorsten Luckow. Er lag im Gestrüpp, mit dem Gesicht nach unten, das Handy unweit seines Kopfes.


  Sie packten ihn vorsichtig an Armen und Beinen, um seinen Körper unter dem Strauch hervorzuziehen. Als sie ihn umdrehten, sahen sie das Blut, das von einer Wunde am Oberkopf über sein Gesicht lief. Seine Augen waren geschlossen.


  Robert kniete nieder und versuchte, den Puls des Mannes zu ertasten, zuerst am Handgelenk, dann am Hals. Mehrmals veränderte sich die Position seiner Finger, bis sie an einer Stelle verharrten.


  »Puls«, verkündete er endlich, »aber sehr schwach.«


  Alle drei blickten nun auf Kaltwasser.


  »Okay: Bernd, du schaust auf der Straße nach, ob da noch jemand zu sehen ist oder so etwas wie eine Tatwaffe herumliegt. Und Sie«, sagte er an Janisch gewandt, »Sie machen noch mal einen Rundgang ums Haus.«


  »Nimm du die«, sagte Bernd und reichte ihr seine Taschenlampe. Getrennt verschwanden die zwei, um die nähere Umgehung abzusuchen.


  Während Robert den Körper des Wachmanns in die stabile Seitenlage brachte und über die Zentrale einen Krankenwagen anforderte, bückte sich Kaltwasser nach Luckows Handy.


  Drei Nummern hatte der Wachmann in der vergangenen halben Stunde angerufen, alle drei ohne Namensangabe, wobei es sich bei der ersten und der letzten um Kaltwassers mobile Dienstnummer handelte. Nachdem er niemanden erreicht hatte, war Luckow offenbar auf eigene Faust losgezogen, um bei der alten Villa nach dem Rechten zu sehen. Jetzt lag er hier, schwer verletzt, nur weil er einem Licht auf dem Grundstück gefolgt war.


  In diesem Moment überkam Kaltwasser der Gedanke, dass der Mann namens Bernd auf der Straße seinen Bruder antreffen würde, der dort immer noch auf ihn wartete. Die Vorstellung alarmierte ihn, er kannte den Kollegen nicht, wusste nicht, wie dieser reagieren würde. Um zu verhindern, dass da etwas außer Kontrolle geriet, rief er Thomas an.


  »Hör mal, jetzt kommt vielleicht gleich ein Mann auf dich zu, Trainingsklamotten, schütteres schwarzes Haar. Steig langsam aus und sag ihm, wer du bist.« Und bleib am Telefon, wollte Hanno noch hinzufügen, aber Thomas hatte nach einem Okay schon aufgelegt.


  Kaltwasser fluchte. »Kann ich dich kurz allein lassen, Robert?«, fragte er hastig.


  »Klar, aber lass mir ein Licht da, damit ich den Krankenwagen hierherlotsen kann, wenn er kommt.«


  So schnell es die Dunkelheit zuließ, lief Kaltwasser rechts an der Villa vorbei durch den Garten. Er wunderte sich, dass er hier nicht auf Katja Janisch traf, aber die Sorge um seinen Bruder hatte jetzt Vorrang und trieb ihn weiter. Ein kleiner Ast peitschte ihm ins Gesicht.


  Als er die Straße erreichte, sah er von Weitem, dass Thomas aus dem Auto ausgestiegen war, während sich Bernd ihm näherte. Die beiden wechselten ein paar Worte, woraufhin sein Bruder in die Jackentasche griff, offenbar um seinen Ausweis herauszuholen. Im selben Moment ging Bernds Hand zur Dienstwaffe.


  »Halt!«, schrie Hanno durch die Stille. »Das ist mein Bruder!«


  Die beiden drehten sich in seine Richtung, als er auf sie zugerannt kam. »Das ist mein Bruder«, wiederholte Kaltwasser atemlos, was nicht vom Rennen kam, und blieb vor ihnen stehen.


  Thomas, der hinter Hannos Erleichterung dessen Sorge erkannte, sagte: »Ey, alles gut«, und auch Bernd beruhigte ihn: »Allet juti.«


  »Du hast da ein bisschen Blut. Da–« Thomas zeigte mit dem Finger auf die Stelle, und Hanno wischte es mit der Hand weg.


  »Ach, nur ein Kratzer«, sagte er, wohl wissend, dass sein Bruder bei diesem Filmzitat lachen musste, doch im Grunde wollte er vor allem seiner eigenen Anspannung ein Ventil geben. »Komm, fahr heim, wir haben hier noch länger zu tun«, forderte er Thomas auf, und zu Bernd gewandt sagte er: »Bleibst du hier? Der Krankenwagen müsste gleich da sein.«


  Tatsächlich war die Sirene des Rettungswagens bereits zu hören. Kaltwasser lief zurück zu Robert, der immer noch neben Luckow kniete.


  »Sie kommen.«


  »Wird auch höchste Zeit«, brummte Robert besorgt.


  Gleich darauf tauchte Bernd mit zwei Sanitätern aus der Dunkelheit auf.


  Luckows Augen flatterten ein wenig, als einer der Rettungskräfte ihn ansprach. Er wusste offenbar nicht, was mit ihm passiert war, und versuchte, sich zu orientieren. Als man ihm den Blutdruck maß, bewegten sich seine Lippen. Er wollte etwas sagen, aber auch als Kaltwasser sich neben ihn kniete, konnte er kein einziges Wort verstehen.


  Während sie um den Verletzten herumstanden, fragte Kaltwasser plötzlich: »Hat einer von euch Frau Janisch gesehen?«


  »Katja? Nein, ich dachte, die ist bei euch«, sagte Robert, und auch Bernd schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist sie nur kurz mal im Gebüsch.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Er hatte die ganze Zeit nur auf seinen Bruder geachtet, und jetzt das! Luckow war niedergeschlagen worden, aber wer sagte denn, dass der Täter bereits weg war. Er tat das Nächstliegende und rief Janisch auf dem Handy an, sieben, acht Mal ließ er es klingeln, bis sich die Mailbox anschaltete.


  Warum ging sie nicht an ihr Telefon?


  »Sucht ihr links, ich hier rechts«, gab Kaltwasser schnelle Anweisung, und die beiden Polizisten machten sich auf die Suche nach ihrer verschwundenen Kollegin.


  Kaltwasser hörte von Weitem, wie Bernd nach ihr rief, und er wollte es ihm schon gleichtun, da klingelte sein Telefon. Halleluja, dachte er, als Janischs Name im Display aufleuchtete.


  »Na, Gott sei Dank. Wo stecken Sie denn?«


  »Ich bin hier unten«, hörte er ihre Stimme, die sonderbar gedämpft klang.


  »Und wo ist hier unten?« Suchend drehte er sich um seine Achse. »Ich stehe jetzt im Garten.«


  »Da ist eine kleine Luke, rechts neben der Treppe, die zur Terrasse führt. Hinter einem Strauch.«


  Kaltwasser entdeckte tatsächlich einen Busch nahe der Hauswand. Eilig ging er darauf zu und kniete sich hin. Jetzt konnte er auch die Luke erkennen, die, höchstens sechzig Quadratzentimeter groß, in den Keller führte.


  »Sind Sie verletzt?«, rief er hinunter. Sie selber sah er nicht, aber er meinte, in der Dunkelheit ihr Handy leuchten zu sehen, kaum stärker als ein Glühwürmchen.


  »Nein. Ich glaube nicht. Aber ich– ich habe die Taschenlampe verloren. Und hier sind überall Trümmer und Holzbalken, ich komm nicht mehr allein hoch. Und es…«


  »Was?!« Er verstand sie nicht.


  »Es riecht hier seltsam.«


  Kaltwasser legte die Finger an seine Lippen, um Bernd herbeizuholen. Sein Pfiff durchdrang die Nacht wie ein Schrei. Der Busch hatte Stacheln und zerkratzte ihn, als er die Äste beiseitedrückte und sich vorbeizwängte. Wie in aller Welt war sie in dieses Loch geraten? In der einen Hand immer noch das Telefon, legte er sich auf den Boden und schob seinen Oberkörper durch die Öffnung.


  »Sehen Sie mich?«


  »Ich kann Sie jedenfalls hören.« Ihre Stimme klang jetzt schon sehr viel näher.


  »Können Sie meine Hand ergreifen?«


  »Ich…«


  »Was ist?« Er streckte seinen Arm noch etwas weiter in die Tiefe, in der Hoffnung, jeden Moment ihre Finger zu spüren.


  »Da war vorhin ein Brett, als ich hier reingeklettert bin. Aber es ist umgefallen und jetzt… Ich befürchte, hier ist alles instabil.«


  »Okay, dann rühren Sie sich nicht von der Stelle, haben Sie verstanden? Wir holen Sie gleich raus.«


  Kaltwasser hätte sich jetzt über eine ihrer spöttischen Bemerkungen gefreut, etwas wie »Ach ja?«, aber sie blieb still. Er hatte seinen Oberkörper eben wieder aus der Luke herausgezogen, als er hinter sich etwas hörte.


  Kies knirschte.


  Jemand näherte sich.


  Auf dem Boden liegend fuhr Kaltwasser herum.


  »Ich bin’s«, sagte eine Stimme, und mit Erleichterung identifizierte er sie als Bernds.


  »Katja ist irgendwo da unten«, erklärte Kaltwasser und merkte nicht einmal, dass er sie in seiner Sorge beim Vornamen nannte. »Sie schafft es allein nicht raus. Kannst du vorlaufen und Roberts Lampe holen? Und er soll mit ins Krankenhaus fahren und sich dann ablösen lassen.«


  Bernd trabte von dannen, während Kaltwasser sich wieder durch die Luke nach unten beugte. Er wollte mit seiner Kollegin reden, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Stattdessen hielt er sein Handy in die Öffnung. »Hilft Ihnen das Licht?«, rief er.


  »Nein, ist zu schwach.«


  Gleich darauf kehrte Bernd zurück und leuchtete hinein. »Katja, siehst du uns?«, rief er.


  Statt einer Antwort hörten sie ein Krachen, und eine kleine Staubwolke drang aus der Öffnung.


  »Katja? Katja!«


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie zuerst ein Husten hörten. »Ich komm hier nicht hoch, ich schaff es allein nicht. Aber ich habe die Taschenlampe wiedergefunden.« Tatsächlich drang nun auch ein Lichtstrahl aus ihrer Richtung zu ihnen.


  »Also, wenn sie das nicht schafft, dann weiß ich auch nicht weiter– ich kenne niemanden, der so gut klettern kann wie Katja.«


  Kaltwasser kam eine Idee. »Hilft ein Seil? Könnten wir Sie damit hochziehen?«


  »Ja, ich denke schon. Wenn Sie eins dabeihaben.«


  Kaltwasser rannte los. Zum Glück saß Thomas noch im Auto. »Ich brauch dein Abschleppseil«, rief er ihm zu.


  Äußerst geschickt knüpfte Bernd wenig später eine Schlaufe und ließ das Seil zu Janisch hinunter.


  »Okay, ich sehe da was. Ich leg jetzt die Lampe weg. Ich brauche beide Hände.«


  Sie zogen mit vereinten Kräften, und nach einer Minute war Janischs Kopf in der Luke zu erkennen. Sie war noch nicht ganz befreit, da klingelte Bernds Handy. Er ließ es klingeln, während sie weiter zogen. Erst als Janisch ihren Oberkörper aus der Öffnung zwängte und sich aus eigenen Kräften herauswinden konnte, ging er dran.


  »Was?!– Wo?!«, hörten sie Bernd sagen, während Kaltwasser seiner Kollegin beim Aufstehen half.


  »Geht es?«, fragte er besorgt und wollte sich schon erkundigen, was zum Teufel sie da unten verloren gehabt hatte, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht hielt ihn davon ab. Als sie ihre Hand vorstreckte, sah auch er, dass sie blutete. »Tut das weh?«


  Sie blickte an sich hinunter, alles an ihr war voller Ruß, und auch wenn sie sich Mühe gab, dies zu verbergen, ging ihre Atmung schneller. »Es stinkt so seltsam. Meine ganze Kleidung.«


  Dann roch er es auch. Erst am Tag zuvor hatte ihn ein ähnlich ätzender Geruch alarmiert. »Das ist Spiritus!«


  »Brandbeschleuniger«, korrigierte sie stammelnd und hielt sich die Kleidung vom Leib. Er half ihr gerade, die Jacke auszuziehen, als Bernd plötzlich losrannte. Im Laufen drehte er sich noch um und rief ihnen zu: »Das war Robert. Er hat vom Krankenwagen aus jemanden gesehen«, und schwach war noch zu verstehen: »Richtung Tiergarten.«


  »Worauf warten Sie noch?«, herrschte Janisch Kaltwasser an. »Laufen Sie ihm nach!«


  »Kann ich Sie…«


  »Ja doch! Das ist garantiert der Mann, der Luckow niedergeschlagen hat. Na los schon!«


  »Gut, aber Sie gehen vor zur Straße, zu dem blonden Mann im blauen Cabrio«, befahl er ihr eindringlich. »Tun Sie es!«


  Dann setzte sich Kaltwasser in Bewegung, diesmal in die entgegengesetzte Richtung, zum Park hin.


  Rennen konnte er ziemlich schnell.


  Bald war er nur noch wenige Meter hinter Bernd, und kaum hatte er ihn eingeholt, war von der Tiergartenstraße ein scharfes Reifenquietschen zu hören, gleich darauf ein Hupen. Es klang, als wäre jemand vor ein Auto gelaufen.


  »Das ist er«, japste Bernd, »den kriegen wir noch. Dunkle Jacke, schwarze Mütze, sagte Robert.«


  Doch als sie am Park ankamen und sich umblickten, war da niemand, und auch von dem Auto, das eben noch eine Vollbremsung hingelegt hatte, sahen sie nur noch die Rücklichter.


  Ohne Absprache teilten sie sich auf, Bernd nach links, Kaltwasser nach rechts, in den bewaldeten Teil des Tiergartens, der an den Potsdamer Platz grenzte. Durch die kahlen Bäume konnte er in der Ferne die hell erleuchteten Hochhäuser erkennen, doch schon nach wenigen Schritten befand er sich in einer anderen Welt.


  Kaltwasser schloss für einen Moment die Augen, um seine Sinne auf die veränderte Umgebung einzustellen. Die Luft hier war feuchter als zuvor. Kälter. Er nahm den weichen Waldboden unter seinen Schuhen wahr, dann den modrigen Erdgeruch, der ihm in die Nase stieg.


  So verharrte er, ganz ruhig.


  Nach einer Weile hörte er das Rascheln von Laub.


  Ein Igel.


  Hinter ihm, auf der Straße, fuhr ein Auto vorbei.


  Dann war es wieder still.


  Als er die Augen wieder öffnete, meinte er, zwischen den Bäumen eine Bewegung wahrzunehmen. Er öffnete den Knopf seines Holsters und lief darauf zu.


  Hanno!


  Du hast getrunken.


  Du. Darfst. Nicht. Schießen. Unter keinen Umständen.


  Er nahm die Hand von der Waffe und schloss das Holster wieder.


  Es war ohnehin sinnlos. Da war keiner, und wenn, dann hatte er ihn aus den Augen verloren. Wenn die flüchtige Person klug war, hatte sie sich hundert Meter weiter ins Laub geworfen und verharrte dort still, bis die Verfolger wieder abzogen.


  Er trat zurück auf die Straße, gerade als auch Bernd die Verfolgung aufgab, und die beiden Polizisten liefen zurück zur Villa.


  Es war jetzt 22Uhr31.


  Etwa zehn Minuten war Kaltwasser im Tiergarten gewesen. Als er jetzt mit Bernd in die Hiroshimastraße zurückkehrte, waren zwei Dinge passiert. Eines davon sollte sichzu einem späteren Zeitpunkt als wesentlich herausstellen.


  In einiger Entfernung zur Villa parkte nun ein weißer Kleinwagen, von dem er glaubte, dass er zuvor noch nicht dagestanden hatte. Es handelte sich um ein asiatisches Modell älteren Baujahrs, das in einer Straße wie dieser fehl am Platz wirkte.


  »Wart mal kurz«, sagte er zu Bernd und fasste auf die Kühlerhaube. Er irrte sich nicht. Sie war noch warm.


  In diesem Moment trat ein Mann aus dem Dunkel einer der Einfahrten hervor. Es war gut möglich, dass er da gewartet und alles beobachtet hatte. Er überquerte die Straße und kam auf sie zu.


  Es war Lutz Geroweit. Er trug einen schwarzen Anzug.


  »Geh doch schon mal vor«, bat Kaltwasser seinen Kollegen, als er den Mann erkannte, »ich komme gleich nach.«


  »Ich habe einen Anruf von einem meiner Mitarbeiter bekommen– Thorsten Luckow«, kam Geroweit einer Frage zuvor.


  Ich auch, dachte Kaltwasser, und als könne er seine Gedanken lesen, meinte Geroweit: »Sie vermutlich auch, oder?« Er sah Kaltwasser forschend an und musste eins und eins zusammengezählt haben, denn er fragte: »Ist etwas passiert?«


  »Herr Luckow ist niedergeschlagen worden, drüben, auf dem Gelände der alten Villa, wir haben ihn eben ins Krankenhaus bringen lassen.«


  »Ist er schwer verletzt?«


  »Ich fürchte schon. Er muss ziemlich lange bewusstlos gewesen sein. Sind Sie gerade erst gekommen?«


  »Ja.«


  So wie der Wagen parkte, war Geroweit von der Tiergartenstraße her gekommen. »Haben Sie zufällig jemanden wegrennen sehen?«


  »Nein, leider nicht. Heißt das, Sie haben den Täter noch verfolgt?«


  Selbst aus seiner Frage zog der Mann noch Informationen. Kaltwasser ging nicht darauf ein. »Sie entschuldigen, man wartet auf mich.«


  »Natürlich. Jetzt, wo Markus Seiler in der Sache Pabst vermutlich weiter ermitteln lassen wird.«


  Noch während Kaltwasser darüber nachdachte, welches Interesse Lutz Geroweit daran haben könnte, dass die Akte auf dem Tisch blieb, griff dieser in seine Sakkotasche. »Unter dieser Nummer können Sie mich erreichen. Jederzeit«, sagte er förmlich und überreichte ihm eine Visitenkarte. Lutz Geroweit war darauf zu lesen, außerdem, rechts unten und etwas kleiner, eine Mobilnummer und eine E-Mail-Adresse, mehr nicht. Als Kaltwasser die Karte umdrehte, fand sich auch dort keine Anschrift.


  Jemand ohne festen Platz, dachte er. Schwer greifbar. Und als habe er laut gedacht, hörte er Geroweit sagen: »Überall und nirgends.«


  Kaltwasser spürte, dass der andere seine Reaktion genau beobachtete, aber er konnte nicht anders, als diesem Satz nachzulauschen. Es lag so vieles darin, Egozentrik, Einsamkeit, ein wenig Selbstmitleid, zugleich eine seltsame Vertrautheit.


  Es war das erste Mal, dass er sich fragte: Was will dieser Mann von mir?


  »Sie waren im Theater?«, lenkte er ab.


  »Im Konzert.«


  Jeder andere hätte nun erläutert: Rachmaninow. Oder: Schönberg. Dass Geroweit das nicht tat, verriet einiges über ihn, genauso wie dieses Auto, das so gar nicht zu einem Mann passte, der eine Immobilie für mehrere Millionen erwerben wollte.


  »Ich muss los, die Arbeit ruft.«


  »Und ich kümmere mich um Luckow«, erwiderte Geroweit und wandte sich zum Gehen. »Ich rufe Sie an, wenn er ansprechbar ist.«


  Nachdem er ein paar Meter gegangen war, hörte Kaltwasser, wie hinter ihm eine Wagentür zuschlug; ein Motor wurde gestartet, gleich darauf wendete ein Auto und entfernte sich. Er nahm es nur noch flüchtig wahr, denn mittlerweile hatte etwas anderes seine Aufmerksamkeit geweckt.


  Die Hiroshimastraße lag vor ihm wie der Bahnhof einer Kleinstadt um vier Uhr morgens. Weiter vorne, auf dem Bürgersteig vor der Geistervilla, standen Thomas und Janisch.


  Und Katja Janisch lachte. Ganz deutlich hörte er ihr Lachen durch die Nacht.


  Auch Thomas lachte, nur war das bei ihm nichts Besonderes.


  Sein Bruder sah ihn kommen und sagte etwas zu ihr, vermutlich machte er sie auf ihn aufmerksam, denn Janisch drehte sich zu ihm um.


  Ihre Hand war verbunden, und anstatt ihrer eigenen trug sie Thomas’ orangefarbene Segeljacke, die ihr viel zu groß war. Ihre langen braunen Haare, die sie eigentlich immer zurückgebunden trug, fielen ihr jetzt offen über die Schultern. Die Spitzen glänzten nass, ihr Haar war ebenso wie die Kleidung mit dem beißenden Zeug aus dem Keller in Berührung gekommen.


  Bernd hatte bestimmt schon erzählt, dass ihnen Luckows Angreifer entwischt war. Trotzdem, um nicht wie ein stummer Idiot dazustehen, sagte Kaltwasser: »Tja, wie heißt es so schön: Die Polizei tappt im Dunkeln. Diesmal wörtlich.«


  »Dafür habe ich was entdeckt: Da unten liegt ein Toter, zwischen den ganzen Trümmern«, sagte Janisch, jetzt wieder ernst. »Bevor ich die Taschenlampe verloren habe, hab ich ihn gesehen.« Erst als sie Kaltwassers Reaktion bemerkte, erklärte sie: »Nein, nein, keine Hektik, der ist vollkommen skelettiert.«


  Sie kramte in ihrer Hosentasche, und als sie ihre Hand wieder hervorzog und ihm entgegenstreckte, lag darauf ein metallener Armreif, an dem eine kleine Platte angebracht war.


  »Was ist das?«


  »Ein Notfallarmband. Das tragen manchmal Menschen mit einer schweren Allergie, auch Diabetiker oder Epileptiker und so. Wenn sie umkippen, kann der Arzt daran ablesen, was mit ihnen los ist und wie sie medikamentös eingestellt sind. In die Metallplatte ist der Name eingraviert. Hat jemand mal Licht?«


  Thomas holte sein Feuerzeug hervor. »Nur noch das hier.« Er wollte es schon aufflammen lassen, da sagte er: »Vorsicht!« und strich Janischs Haare zur Seite, bevor beide die Köpfe zusammensteckten und versuchten, die Gravur zu entziffern.


  »Schwer zu lesen.« Thomas kam noch ein bisschen näher, und sie wich tatsächlich keinen Zentimeter zurück.


  Verbrenn du dir mal lieber nicht deinen Bart, Brüderchen, hätte Hanno am liebsten gesagt. Vorhin im Steakhaus hatte er ja schon Mühe mit der Speisekarte gehabt, da würde er die kleine Inschrift erst recht nicht lesen können.


  »Ich glaube, das heißt… ja, da steht: Hans-Dieter Leupold. Geb.: 17.8.1952.«


  »Und wer ist das?«, wollte Thomas wissen, als er sah, wie verblüfft Katja Janisch und sein Bruder waren.


  »Hier hat er also die ganze Zeit gesteckt«, sagte Hanno und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Kein Wunder, dass man ihn nie gefunden hat.«


  »Ändert das was?«, fragte Janisch.


  Kaltwasser verstand, dass sie nicht den Brand, sondern den aktuellen Fall meinte. Was und für wen änderte sich etwas durch die Tatsache, dass sie die Überreste von Hans-Dieter Leupold in seinem eigenen Keller gefunden hatten? Abgesehen von Sigrid und der Erbschaft natürlich. Auf die Schnelle fiel ihm nichts ein.


  Kaltwasser wandte sich an seinen Bruder. »Danke für deine Hilfe, Thommy, aber bei uns wird es sicher eine lange Nacht. Fahr du ruhig ins Hotel, wir sehen uns ja morgen.«


  »Aber da unten liegt noch meine Taschenlampe.«


  »Ach, komm, die war doch eh nur ein Werbegeschenk. Und heute findest du auch so zurück.«


  »Trotzdem hätte ich sie gerne wieder.«


  »Ich bring sie dir dann mit«, sagte Hanno mit Nachdruck.


  »Aber ich bin überhaupt nicht müde«, gab Thomas verschmitzt zurück, und beinahe hätte Hanno gelacht. Mit genau diesen Worten hatte Thomas schon als Kind immer gequengelt, länger aufbleiben zu dürfen. Aber seit dieser Zeit merkte er auch, wenn er bei seinem großen Bruder auf Granit biss.


  Nämlich genau jetzt.


  »Na gut, ich sehe schon, ich bin hier nicht erwünscht«, gab er nach und wandte sich mit bedauernder Miene an Katja Janisch. »Na denn tschö. Die Jacke kannst du behalten, die hole ich mir morgen ab.«


  Du?! Warum duzte man sich in Berlin eigentlich immer sofort?, fragte Hanno sich und verdrängte, dass er Bernd und Robert vorhin auch geduzt hatte. Er warf seinem Bruder zum Abschied einen strengen Blick zu: Reiß dich zusammen.


  »Ich würde Sie ja auch gerne nach Hause entlassen«, wandte er sich an Katja Janisch, nachdem Thomas sich endlich getrollt hatte, »aber bleiben Sie noch, bis die Feuerwehr eintrifft? Bitte.«


  »Klar, kein Problem. Jetzt, wo es gerade interessant wird.«


  Wie sie das sagte! Hanno wollte gar nicht wissen, was sie meinte, die Ermittlungen– oder Thomas.


  Die Feuerwehr rückte an, sieben Mann hoch, allesamt ausgerüstet mit Strahlern, und während sie um den verborgenen Zugang herumstanden, kroch einer der Leute mit dem Kopf voraus in die Luke, wie zuvor Kaltwasser, leuchtete dort unten umher und zog sich gleich wieder zurück.


  Kopfschüttelnd verkündete er: »Zu gefährlich, da ist alles einsturzgefährdet. Da kommen wir nicht einfach so rein. Wenn überhaupt.« Und zu Janisch sagte er: »Sie haben recht, da unten liegt wirklich ein Skelett.«


  »Ach, und ich dachte schon, da hat jemand seine kaputte Gummipuppe vergessen«, bekam er als Antwort.


  »Das ist ein Tatort, wir müssen da rein«, drängte Kaltwasser.


  Der Feuerwehrmann, seinem Abzeichen nach der Einheitsführer, bedachte ihn mit einem väterlichen Lächeln. »Wenn das ein Tatort ist, dann ist der Mann ja schon tot, oder nicht? Und wir gehören eher zur Fraktion Lebensretter.« Seine Worte sollten tröstlich klingen. »Schauen Sie, wenn wir da jetzt reingehen, liegen gleich noch ein paar mehr Tote da unten, und das wollen Sie doch nicht, oder? Wir können fürs Erste nur versuchen, eine Stützkonstruktion anzubringen, aber auch das muss bis morgen warten. Wir schauen uns das erst mal von innerhalb des Hauses an.«


  Damit war für ihn die Diskussion beendet.


  »Hm«, machte Kaltwasser. Ihm blieben noch 24 Stunden, den Fall zu schließen. Jetzt ausgebremst zu werden, passte ihm nicht.


  »Kommen Sie«, sagte er zu Janisch, »wir können hier eh nichts mehr machen.«


  Sie gingen vor zur Straße, wo bessere Lichtverhältnisse herrschten. Das Auto seines Bruders war tatsächlich nicht mehr zu sehen.


  Kaltwasser zog das Handy des Wachmanns aus der Tasche und rief die Protokoll-Funktion auf. »Luckow hat mich zweimal angerufen, und das hier dazwischen, das ist die Nummer von Lutz Geroweit.«


  »Woher wissen Sie das?!« Augenblicklich schwang Misstrauen in Janischs Worten mit.


  »Er war doch vorhin da, er hat mir seine Visitenkarte gegeben. Haben Sie ihn nicht gesehen?« Ach ja, richtig, Sie sind ja die Frau, die vorhin nur Augen für meinen Bruder hatte.


  »Lutz war hier?« Katja Janisch schien nicht zu wissen, was sie davon halten sollte. »Welche Visitenkarte? Zeigen Sie mal. Ist das die, wo Journalist draufsteht? Offiziell bezeichnet er sich nämlich als Journalist.«


  »Nein, nichts dergleichen, nur Name und Nummer.«


  Janisch nahm ihm die Karte aus der Hand. »Diese Nummer kenne ich nicht, das muss eine neue sein. Was wollte er?«


  »Er hat sich nur nach Luckow erkundigt.«


  »Niemals! Für so etwas hat Geroweit seine Leute. Wegen eines drittrangigen Mitarbeiters verlässt er nicht eine seiner Unterkünfte.«


  Eine seiner Unterkünfte, wiederholte Kaltwasser bei sich. Er bemerkte, dass Janisch ihn mit einem Ausdruck ansah, den er als Bedauern interpretierte. »Was?«


  »Wissen Sie noch, was ich gestern sagte? Dass Sie Geroweits Interesse an Ihnen nicht persönlich nehmen sollen?«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Das war ein Irrtum– nehmen Sie’s persönlich. Der hat Sie ganz oben auf dem Zettel.«


  »Hm«, machte Kaltwasser, weil er ihren demonstrativen Wissensvorsprung allmählich satt hatte. »Ich hatte gestern aber den Eindruck, dass Sie da auch mal standen«, schlug er zurück, »ich meine, ganz oben auf Geroweits Zettel.«


  Ihr Blick ging knapp über seinen Kopf hinweg, als sei jeder Stern am Firmament interessanter, und weil sie eine Antwort verwehrte, drehte er die Schraube noch ein wenig fester. »Irgendwie hatte ich sogar das Gefühl, dass Geroweit Ihnen gegenüber ein schlechtes Gewissen hat.«


  Endlich sah sie ihn an, jedoch ohne eine Reaktion zu zeigen. Kaltwasser konnte es nicht lassen. »Wer weiß, vielleicht galt sein Besuch gestern im Walter gar nicht mir, wie Sie vermuten, sondern Ihnen. Vielleicht hat er das mit der Villa und Schossnick ja nur verraten, um etwas wiedergutzumachen. Eine Schuld. Wenn dem so ist, dann verhält es sich genau umgekehrt, und es ist Ihr Zettel, auf dem er ganz oben steht.«


  Es reichte.


  Janisch drehte den Kopf weg, als habe er ihr ins Gesicht geschlagen, und Kaltwasser versenkte die Hände in den Hosentaschen. Eine Pause entstand, die für keinen von beiden angenehm war.


  »Er sagte, er sei im Konzert gewesen«, lenkte er schließlich ein.


  Geroweit hatte overdressed gewirkt, nicht wegen des Anlasses, sondern weil er nicht der Typ war, zu dem ein Anzug passte.


  »Das kann stimmen«, ließ sich Katja Janisch, wenn auch ein wenig heiser, auf das Thema ein. »Die Philharmonie ist gleich da vorne. Kein Katzensprung von hier.«


  Ein Katzensprung, korrigierte Kaltwasser, aber es war eh schon egal. »Hier, sehen Sie: Geroweits Nummer steht tatsächlich auf der Liste der Anrufe in Abwesenheit.« Den letzten hatte Luckow schon nicht mehr annehmen können, weil er bereits ohnmächtig am Boden lag. »Sieht so aus, als habe er die Wahrheit gesagt.«


  Er fragte sich, warum sie beide von diesem Umstand überrascht waren.


  Janisch fröstelte und zog Thomas’ Jacke fester um sich. »Allerdings hatte Lutz immer zwei Handys, genau wie Sie.«


  Kaltwasser dachte über die Begegnung von vorhin nach. »Wie tickt Geroweit eigentlich– sexuell, meine ich?«


  »Sie wollen wissen, ob er schwul ist? Schwer zu sagen. Anfangs dachte ich, er ist beides, aber mittlerweile glaube ich, er ist weder noch.« Sie fixierte ihn von der Seite. »Wieso fragen Sie?«


  »Nur so.«


  Immerhin wusste er jetzt, dass Janisch und Geroweit nichts miteinander gehabt hatten.


  Eines der beiden Feuerwehrautos rückte ab. Kaum war es um die Ecke gebogen, näherte sich ein anderes Auto, und Kaltwasser konnte es kaum fassen, als er das Cabrio seines Bruders erkannte. Es hielt unmittelbar vor ihnen, und Thomas stieg aus, freudig eines dieser Papptabletts für Kaffeebecher balancierend.


  »Ich dachte, ihr beide könnt vielleicht noch was Warmes zu trinken gebrauchen«, strahlte er, und an Katja Janisch gewandt sagte er: »Ich habe mal Kaffee und Tee mitgebracht, ich wusste ja nicht, was du so trinkst. Hier ist Milch, und da ist Zucker. Und für dich eine entkoffeinierte Bio-Soja-Latte mit extra Karamell«, machte er einen öden Witz auf Hannos Kosten. »Ich trink ja nur schwarz, weißt du.«


  »Thomas!«


  »Was denn?«


  Verpiss dich. »Vielen Dank für den Kaffee. Gute Nacht.«


  Als Thomas weg war, sagte Janisch: »Das war aber nett von Ihrem Bruder.«


  Es war unschwer zu erraten, dass sie das Thema auf ihn lenken wollte, daher erwiderte Kaltwasser nichts. Und tatsächlich, nach kurzem Schweigen und mehreren Schlucken Kaffee kam Katja Janisch wieder auf die Arbeit zu sprechen. »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich fürchte, wir müssen noch einmal ganz von vorne anfangen.«


  


  Der Tee half Kaltwasser beim Nachdenken. Dass Hans-Dieter Leupold tot war, änderte erst einmal nichts, er konnte schließlich dabei umgekommen sein, als er sein eigenes Haus in Brand setzte. Was er allerdings im hinteren Teil des Kellers zu suchen gehabt hatte, würden sie wohl nie erfahren.


  Der Becher war leer. »Ich bleibe dabei: Die Fälle Leupold und Pabst, die hängen irgendwie zusammen. Es gibt zwei Personen, die quasi eine Überschneidungsmenge bilden, nämlich Sigrid Leupold, die damals allerdings noch ein Baby war, und Dagmar Mathern.«


  Er erwartete, dass sie widersprach, doch zu seinem Erstaunen nickte Katja Janisch. »Ja, das denke ich mittlerweile auch. Aber der alte Fall läuft uns nicht weg, während wir die Akte Pabst morgen Abend schließen müssen.«


  »Dann müssen wir noch mal mit Moritz Lauterer sprechen. Ich möchte wetten, dass er die drei Schokoriegel am Tatabend nicht für sich oder seinen Onkel gekauft hat, sondern für Sigrid Leupold. Das muss er uns bestätigen.«


  »So spät noch?!« Doch sie selbst hatte an den Zeitdruck erinnert, und nach kurzer Überlegung zuckte sie mit den Schultern. »Na gut.«


  In Thomas’ Segeljacke gehüllt saß sie auf der Bordsteinkante und verfolgte, wie Kaltwasser am Telefon sowohl mit Dagmar Mathern als auch mit Jens Lauterer sprach. Doch keiner der beiden konnte etwas zum Verbleib ihres Sohnes sagen.


  »Er ist nicht mehr nach Hause gekommen, nach… nach heute Nachmittag. Auch seine Sportsachen und Broca sind weg«, sagte Dagmar Mathern, und als müsse sie übersetzen, wiederholte sie: »Er hat den Hund mitgenommen.«


  Bei ihren Worten überkam Kaltwasser ein ungutes Gefühl. Das plötzliche Verschwinden des jungen Lauterer musste kein Schuldeingeständnis sein. Vielleicht war es genau das Gegenteil. Schließlich trieb ihn schon seit Tagen die Befürchtung um, dass noch jemand in Gefahr war.


  »Können wir ihn orten lassen?«


  Janisch nickte, und keine Viertelstunde später teilte ihr der diensthabende Techniker den Standort des jungen Mannes mit. »Also, ich kann euch sagen, wo er ist, aber viel Spaß, da könnt ihr ihn nämlich lange suchen. Laut Ortung ist er am Wriezener Bahnhof 1.« Der Techniker beendete das Gespräch.


  »Scheiße«, fluchte Janisch. »Da finden wir ihn nie.«


  »Wriezener Bahnhof 1– was ist da?«


  »Das Berghain.«


  »Das Berghain?« Irgendetwas klingelte bei Kaltwasser. »Ist das nicht diese Kunstsammlung?«


  »Fast«, lachte sie, vielleicht freute sie sich auch ein bisschen, dass seine Berlin-Kenntnisse nicht mehr auf dem neuesten Stand waren. »Was Sie meinen, ist die Sammlung Berggruen– das Berghain ist der größte Techno-Club auf diesem Planeten. Aber dann ist es auch kein Wunder, dass Moritz Lauterer nicht ans Telefon geht, da drinnen hört er das Klingeln eh nicht.«


  Janisch stand auf und wühlte sich in Thomas’ Jacke. Sie fühlte sich sichtbar wohl darin, und Kaltwasser musste zugeben, dass ihr die Farbe stand. Sie verlieh ihr ein warmes Leuchten.


  Ein dunkelblauer Kombi fuhr vor.


  »Die KTU«, sagte er und winkte. »Ich kümmere mich mal um die, und Sie fahren jetzt heim und ziehen diese verseuchten Klamotten aus. Ich hab keine Lust, dass Sie hier plötzlich als lebende Fackel rumrennen, nur weil sich jemand eine Zigarette anzündet.«


  »Vergessen Sie’s«, widersetzte sie sich seiner Anordnung, »ich fahr jetzt nicht heim, im Gegenteil, wir brauchen Verstärkung. Den Einsatz hier kann Bernd übernehmen, der schuldet mir sowieso noch eine Schicht.«


  »Müssen wir da nicht Wernicke Bescheid sagen?«


  »Wieso, das interessiert den eh nicht«, rutschte ihr heraus. Dann fiel ihr wieder ein, in welchem Verhältnis Kaltwasser und der Chef zueinander standen. »Tut mir leid, ist aber so. Jetzt muss ich uns nur irgendwie eine Transportmöglichkeit verschaffen.«


  »Schon gut, das übernehme ich.«


  Kaltwasser hatte längst entdeckt, dass der Wagen seines Bruders immer noch am Ende der Hiroshimastraße parkte. Die Ungeduld hatte ihn gepackt, sonst hätte er auf jemanden vom Streifendienst gewartet.


  Vieles wäre dann anders verlaufen.


  


  


  Während sie entlang der Spree nach Friedrichshain fuhren, quasselte Thomas in einem fort, aber da Katja Janisch glücklicherweise im Fond Platz genommen hatte, kamen sich beide kaum näher. Hanno hätte gern noch nachgedacht, aber die Situation machte ihn nervös. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass eine Frau wie die Janisch auf das Gesabbel seines Bruders hereinfallen würde.


  »Schön, nicht?«, meinte Thomas, als sie über die Oberbaumbrücke fuhren, hinter der sich das nächtliche Spree-Panorama erstreckte. Viel zu lang nahm er den Blick von der Straße, um sich zu Katja Janisch umzudrehen.


  »Ja, das ist meine Lieblingsbrücke«, ließ sie ihn wissen.


  O Wunder der Kommunikation: Subjekt, Prädikat, Objekt, dachte Hanno. Hoffentlich waren sie bald da.


  Zwei Minuten später, Mitternacht war gerade vorbei, standen sie vor dem Berghain.


  »Ciao, bis später, ich melde mich«, bemühte sich Hanno, es kurz zu machen, aber die beiden hatten es nicht so eilig.


  »Tja, dann«, sagte Katja und zupfte ein wenig verlegen an der orangefarbenen Segeljacke.


  Und Thomas wiederholte »Tja, dann« schüchtern und zugleich verlegen, aber Hanno konnte er nichts vormachen: Das war pure Flirtstrategie, und genervt von dem Gesülze wandte er sich zum Gehen, sodass Janisch gezwungen war, ihm rasch zu folgen. Ein kurzer Abschied war das Einzige, was die Situation noch retten konnte, und als er nach einigen Metern einen Blick zurück warf, stieg Thomas tatsächlich gerade in sein Auto.


  Gleich darauf betraten sie das Vorfeld des stillgelegten Heizkraftwerks, in dem das Berghain untergebracht war. Der Puls des Clubs drang lautstark zu ihnen herüber, während um sie herum junge Leute rauchten, tranken, lachten.


  »Bin ich froh, dass es noch so früh ist«, sagte Janisch, ungeachtet der fortgeschrittenen Uhrzeit. »In ein paar Stunden wird hier im Umkreis nur noch gekokst, gekotzt, geheult und gedealt.«


  Kaltwasser widersprach ihr nicht.


  Sie suchten den ganzen Vorplatz ab und entdeckten Moritz Lauterer schließlich in der Nähe des Eingangs. Ohne sie zu bemerken, stand er dort, in Ausgehklamotten, eine Flasche Wodka in der Hand, an seiner Seite ein Freund. Gerade als sich Kaltwasser und Janisch unauffällig nähern wollten, fuhr lautstark eine alte Corvette vorbei, und als sich Moritz nach ihr umdrehte, sah er die beiden von Weitem kommen. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als kämpfe er gegen den Fluchtimpuls an, und ohne die beiden Polizisten aus den Augen zu lassen, wich er einen Schritt zurück.


  Bitte nicht, beschwor ihn Kaltwasser, der keine Lust auf ein Wettrennen verspürte, weder mit Moritz Lauterer noch mit Katja Janisch.


  Tatsächlich blieb der Junge stehen und machte offenbar seinen Begleiter auf sie aufmerksam, denn auch der blickte nun in ihre Richtung, um sich gleich darauf zu entfernen.


  »Guten Abend. Suchen Sie mich etwa?«, fragte Moritz, als sie vor ihm standen. »Dann können Sie ja froh sein, dass ich nicht drinnen bin, sonst hätten Sie am Ende noch die Dark Rooms nach mir abklappern müssen.«


  Der Junge war schon wieder betrunken.


  »Wollte der Türsteher Sie etwa nicht reinlassen?«, gab Janisch contra.


  »Doch, Frau Kommissarin, mich schon– aber den Hund nicht.«


  »Warum haben Sie ihn dann nicht einfach daheim gelassen?«


  »Weil ihm irgend so ein mieses Schwein was Giftiges zu fressen gegeben haben muss, und jetzt geht’s ihm nicht gut.«


  »Vielleicht war es Rattenköder?«


  »Nein, so doof ist der Hund nicht. Es muss was anderes gewesen sein, meint der Tierarzt. Hä, Alter?« Er tätschelte den Cockerspaniel. »Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?«


  »Tja, Chefwissen«, erwiderte Janisch.


  »Seit wann sind Sie denn hier?«, lenkte Kaltwasser das Gespräch in die Spur zurück.


  »Keine Ahnung, vielleicht eine Stunde? Wieso?«


  Das passte zu den Angaben, die der Techniker über die Funkzellenortung gemacht hatte. Blieb die Frage, wo er sich vorher aufgehalten hatte. Der Überfall auf Luckow lag jetzt etwa zwei Stunden zurück.


  »Sie sind zu zweit hier?«


  »Ja. Ich penne heute bei meinem Kumpel Sebastian.«


  Pennen, Kumpel, anstatt schlafen, Freund. Typische Wortwahl, um nicht mit dem Stichwort Homosexualität in Verbindung gebracht zu werden, vermerkte Kaltwasser. Er machte eine auffordernde Kopfbewegung Richtung Janisch, woraufhin diese sich auf die Suche nach Sebastian machte. Seit wann sie hier seien, würde sie ihn fragen. Wo sie sich vorher aufgehalten hätten. Alles, was nötig war, um herauszufinden, ob Moritz für den Zeitpunkt des Überfalls auf Thorsten Luckow ein Alibi hatte.


  Der junge Lauterer sah ihr hinterher, und Kaltwasser fragte sich, was in ihm vorging. Also fragte er einfach: »Was denken Sie gerade?«


  »Geht Sie das was an?«


  »Nein, Sie haben recht, aber es geht mich was an, was Sie seit heute Nachmittag gemacht haben.«


  Moritz legte den Kopf in den Nacken und dachte sichtbar angestrengt nach. »Also: Ich bin so gegen vier Uhr von Ihnen weg, dann bin ich heim, das hat lange gedauert, weil ja mein Fahrrad im Eimer war, hab ein paar Sachen gepackt, war anschließend noch mit dem Hund beim Tierarzt, und dann bin ich zu Sebastian. Dort habe ich gepennt, bis vielleicht 20Uhr, so gegen neun sind wir aus ’m Haus raus, dann waren wir was essen, da vorne beim Inder am Boxi, und sind schließlich zu Fuß hierher. Ich wollte den Hund anleinen und kurz reinschauen, aber der hat so gejault, da wollte ich ihn nicht allein lassen. Also bin ich draußen geblieben und Sebastian ist allein reingegangen. Kurz bevor Sie hier aufgetaucht sind, ist er gerade wieder rausgekommen. War’s das?«


  Seine Angaben kamen flüssig und waren plausibel. »Ja, danke, wir müssen das nur noch durch Ihren Freund bestätigen lassen.«


  Theoretisch hätte Moritz sein Handy hier irgendwo im Gras oder unter einem Stein deponieren und zur Villa fahren können, aber das klang zu weit hergeholt.


  »Mann! Sagen Sie mir auch mal ganz ehrlich, worum es geht?« Der Hund bellte. Offenbar spürte er die Wut seines Herrchens.


  »Sie sind gut, Ihre Familie ist es doch, die Geheimnisse hat«, fuhr ihn Kaltwasser an. »Sie wollen, dass das aufhört? Sie haben es in der Hand. Sie müssen nur endlich reden!«


  In der Zwischenzeit hatte sich Katja Janisch mit Sebastian im Schlepptau wieder zu ihnen gesellt. Sie zeigte Kaltwasser die Quittung von dem indischen Lokal, in dem die beiden Jungs gegessen hatten, während Sebastian ein paar Schritte entfernt auf seinem Handy herumtippte.


  »Sie halten mich allen Ernstes für schuldig, nicht wahr?«


  »Herr Lauterer, so funktioniert Polizeiarbeit nicht. Meine Meinung spielt hier überhaupt keine Rolle; wir tragen Ermittlungsergebnisse zusammen. Über Ihre Schuld oder Unschuld wird ein Gericht urteilen. Und Sie haben offenbar nicht den geringsten Schimmer, wie es derzeit für Sie aussieht.« Kaltwasser war lauter geworden. »Sie sind ein männlicher Verwandter des Opfers, noch dazu unter fünfunddreißig, in der Täterstatistik also schon mal per se ganz weit vorn, da ist von der Villa noch nicht einmal die Rede. Und glauben Sie mir: Wenn es zu einer Anklage kommt, dann wird da vorne ein Psychologe sitzen, der sich mit etwas Glück zweimal mit Ihnen unterhalten hat, und wissen Sie, was der sagen wird? Dass Sie sich vom Alter her gerade dem Zenit Ihrer Selbstüberschätzung nähern. Und er wird erklären, dass junge Männer, die töten, dies oft tun, weil sie beim Übergang vom Jugendlichen- ins Erwachsenenleben gescheitert sind. In diesem Zusammenhang wird man bei Ihnen eine doppelte Krisensituation feststellen: Zum einen zerbricht gerade Ihre Familie, Sie verlieren das Gefühl der Geborgenheit, das Sie als Sohn erfahren haben, und wissen nun nicht, wie es weitergehen soll. Zum anderen stehen Sie vor dem Aus Ihrer Sportlerkarriere. Man wird Ihnen unterstellen, dass Sie einen radikalen Ausweg aus dieser Situation gesucht haben. Begreifen Sie das? Und wenn Ihr Freund da hinten vielleicht doch kein so guter Freund ist und gerade twittert, was hier abläuft, dann haben Sie morgen auch die öffentliche Meinung gegen sich. Was Sie dann über sich in der Zeitung lesen, können Sie sich nicht im Entferntesten vorstellen. Und Sie werden auch nicht die Möglichkeit bekommen, dem zu widersprechen.«


  Während Kaltwassers Ansage war Moritz Lauterer in sich zusammengefallen. Dennoch, als habe er nie gelernt, aufzugeben, wiederholte er: »Noch mal: Denken Sie, dass ich meinen Onkel getötet habe?« Seine Fäuste waren geballt, und es war gut, dass die Musik im Hintergrund so laut war, dass ihn sonst keiner hörte.


  »Herrgott noch mal!«, stöhnte Kaltwasser, verärgert über so viel Sturheit. Doch dann erinnerte er sich, wie wichtig ihm selbst diese Frage noch vor einem Jahr gewesen war. Ungeachtet der Tatsache, dass Katja Janisch mithörte, fuhr er etwas ruhiger fort: »Glauben Sie mir, ich kann die Situation, in der Sie sich momentan befinden, allzu gut nachvollziehen. Aber wenn Sie jetzt nur testen wollen, wer Freund und wer Feind ist, dann treiben Sie ein gefährliches Spiel. Um Ihre Frage zu beantworten: Ich persönlich bin nicht davon überzeugt, dass Sie schuldig sind, aber…«


  »Danke. Das genügt mir.« Moritz setzte sich auf einen Stein und kraulte seinen Hund. »Jetzt können Sie fragen.«


  »Na gut, fangen wir damit an, warum Sie nach der Versammlung nicht mit Ihren Eltern heimgefahren sind. Es muss doch einen Grund gegeben haben, weshalb Sie Ihrem Onkel in die Villa nachgegangen sind.«


  Nach einem Schluck aus der Flasche, den Kaltwasser gerne verhindert hätte, erzählte Moritz: »Jürgen muss bei diesem Treffen irgendetwas zu meiner Mutter gesagt haben, das sie vollkommen fertiggemacht hat«, nuschelte er, während der Cockerspaniel treu ergeben zu ihm aufsah. »Sie und mein Vater haben getuschelt, als sie da rauskamen, aber mir wollten sie nichts sagen, als wäre ich ein kleines Kind. Da bin ich meinem Onkel halt nachgegangen.«


  »Und? Hat er verraten, worum es ging?«


  »Nein, der hat genauso gemauert. Ich hab ihm extra noch den Cognac gekauft, damit er den Mund aufmacht, aber keine Chance. Jürgen hatte schon sein Dope intus, dann hat er sich auch noch den Alk reingeballert und ist danach ziemlich schnell eingepennt.«


  »Und was war mit den drei Schokoriegeln?«


  Ein Großraumtaxi hielt und eine Gruppe junger Leute stieg aus. Zwischen cool und aufgekratzt liefen sie an ihnen vorbei zum Eingang des Berghain. Selbst aus der Ferne konnte man hören, wie sie lautstark mit dem Türsteher diskutierten, aber genauso gut hätten sie gegen die Wände des ehemaligen Heizkraftwerks anschreien können.


  Moritz ließ sie nicht aus den Augen, als gelte sein einziges Interesse der Frage, ob die Gruppe nun da reinkam oder umkehren musste. Er musste ahnen, was jetzt bevorstand, und versuchte, Zeit zu schinden. »Was soll damit sein?«


  »Waren die Süßigkeiten für Sigrid Leupold? War sie an dem Abend auch in der Villa?«


  Moritz nickte erschöpft.


  »Warum haben Sie das verschwiegen?«


  »Ich finde, das bin ich ihr schuldig.«


  Trotz der verwandtschaftlichen Nähe hatten Moritz’ Großeltern die kleine Sigrid damals nicht adoptiert, nicht einmal aufgenommen, sondern zugelassen, dass sie ins Kinderheim kam. Als sei das nicht genug, hatten sie sich ihr Elternhaus unter den Nagel gerissen und waren dadurch reich geworden. Und jetzt sollte er sie noch an die Polizei verraten? Eine Antwort erübrigte sich.


  Die Gruppe, die am Türsteher gescheitert war, kam jetzt zurück, schweigsam, bis auf einen, der laut vor sich hin fluchte. Moritz schnaubte verächtlich: Deine Probleme möchte ich haben.


  »Hat Pabst Sigrid vielleicht belästigt?«, wollte Janisch ihm eine Brücke bauen. »Und Sie haben ihr geholfen?«


  »Quatsch! Das Einzige, was vorgefallen ist, war eine totale Bagatelle– Jürgen hat nur zu ihr gesagt, was sie nur immer in diesem Gespensterhaus verloren habe. Ich meine, das ist doch klar, dass die Siggi da sauer geworden ist. ›Das sind keine Gespenster, du redest von meiner Familie‹, hat sie gesagt, und so weiter. Aber als ich gegangen bin, da hatte sie sich schon wieder eingekriegt.«


  Kaltwasser glaubte ihm, und dass Moritz seinen Onkel und Sigrid alleingelassen hatte, führte unerwartet auf eine ganz neue Spur. Aber den Wachmann konnte sie nicht niedergeschlagen haben, denn sie befand sich nach wie vor inder Psychiatrie.


  Was den verletzten Thorsten Luckow betraf, waren sie hier fertig.


  »Wir haben übrigens die sterblichen Überreste eines Menschen in der Villa gefunden. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um die von Hans-Dieter Leupold.«


  »Shit«, entfuhr es Moritz. »Weiß Siggi das schon?«


  Kaltwasser verneinte.


  So lange hatte sie in der Ungewissheit gelebt, was aus ihrem Vater geworden war, dass es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht ankam.


  »Warum heißt der eigentlich Broca?«, wollte Kaltwasser beim Verabschieden noch wissen und deutete auf den Cockerspaniel.


  »Broker– das spricht man englisch aus, weil er mal so einem Bank-Fuzzi gehört hat.«


  »Ach so.«


  Janisch und Kaltwasser gingen. Das Angebot, nach Hause zu fahren und schlafen zu gehen, lehnte Janisch ab. Also würden sie sich zusammen ein Taxi nehmen und zurück in die Keithstraße fahren.


  Sie waren vielleicht zwanzig Meter gegangen, da drehte Katja Janisch mit einem »Moment noch« um und lief, gefolgt von Kaltwassers Blick, zurück zu Moritz Lauterer. Sie nahm dem jungen Mann die Wodkaflasche aus der Hand und schüttete den Inhalt mit ausgestrecktem Arm aus, ohnedass er einen Versuch unternahm, sie daran zu hindern.


  Kaltwasser beobachtete, wie sie mit nachdrücklichen Gesten und mehr als nur ihren üblichen paar Worten auf den jungen Mann einredete. Bis seine Aufmerksamkeit von etwas abgelenkt wurde, das am Rande der Szene passierte: Ein weißes Auto fuhr langsam vorbei, dasselbe asiatische Modell wie vorhin in der Hiroshimastraße, aber es war zu weit weg, als dass Fahrer oder Nummernschild zu erkennen gewesen wären. Kaltwasser überlegte, ob er Katja Janisch darauf aufmerksam machen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Außer Lutz Geroweit fuhren schließlich auch andere Menschen solche Autos.


  Doch wenn er es war, wurde der Mann allmählich lästig.


  »Was haben Sie zu ihm gesagt?«, erkundigte sich Kaltwasser, als Janisch zurückkam.


  »Dass er nicht so viel saufen soll«, sagte sie mit verschlossener Miene.


  Beinahe wäre ihre Antwort untergegangen, denn die Musik, die jetzt vom Club zu ihnen herüberdrang, war härter und lauter geworden, und hätten er oder Janisch sich mit House ausgekannt, hätten sie erkannt, dass Laurent Garnier auflegte.


  Freitag, 30.März


  Nach einer kurzen Nacht saß Hanno Kaltwasser verschlafen in der Küche und lauschte, wie das Wasser durch die alte Kaffeemaschine röchelte, die seine Großmutter bei ihrem Auszug zurückgelassen hatte.


  Auf der Anrichte stand immer noch sein Laptop. Der Laptop, der von einem Tag auf den anderen auf unerklärliche Weise kaum noch Akkuleistung anzeigte. Das war vorgestern gewesen– nein, falsch: am Dienstag. Das Zeitgefühl kam ihm abhanden, wie immer, wenn zu vieles passierte, das er nicht richtig auf die Reihe brachte.


  Wie oft hatte er psychisch kranken Tätern gegenübergesessen und sie gefragt, ob sie ihn wahrgenommen hatten, diesen Moment des Abdriftens von der Normalität, bevor sie ihre Kinder erstickt oder mit der Waffe in der Hand den ehemaligen Arbeitsplatz gestürmt hatten. Und nun saß er selber da und fragte sich, zwar nicht in vollem Ernst, aber auch keineswegs im Spaß, ob jetzt so ein Moment auch in seinem Leben gekommen war.


  Schneller als erwartet hatte er nach seinem Wechsel in diese Stadt wieder in den Beruf zurückgefunden, und auch mit den Kollegen hier kam er gut zurecht. Das mit Wernicke lief vielleicht nicht unbedingt optimal, irgendetwas war mit ihm, und auch Seiler musste man im Auge behalten. Die Janisch mochte zwar so ihre Macken haben, aber ihr Blick fürs Wesentliche und ihre Art, die Dinge anzugehen, machten die Zusammenarbeit mit ihr sehr– effizient. Das traf es nur unzureichend, aber ein anderes Wort fiel ihm nicht ein. Im Großen und Ganzen meinte Hanno, mit der Rückkehr in den Polizeidienst die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Nur Berlin, das war eindeutig ein Fehler gewesen.


  Und jetzt saß er da und war verwirrt. Ein Akku, der halb leer war, der Deckel einer Fahrradklingel, der nicht da lag, wo er liegen sollte.


  Unmöglich, dass Martin Brieger ihn hier so schnell gefunden hatte.


  Hanno korrigierte sich. Es war keinesfalls unmöglich– aber unwahrscheinlich.


  Drehst du durch, Hanno?


  Er war immer ein eher rationaler Mensch gewesen, einer, der zuallererst fragte: Kann das sein, ist das so? Daher passte der Polizeidienst gut zu ihm, und immer wenn er so unbeherrschten Menschen wie Dagmar Mathern begegnete, war er beruhigt, dass er keinem seiner Gefühle so stark ausgeliefert war.


  Doch jetzt waren zwei Dinge passiert, die er sich nicht erklären konnte, und mehr noch: Er wusste nicht, ob sie mit ihm persönlich zu tun hatten und was er davon halten sollte. Vielleicht kam jetzt erst, mit Abstand, etwas hoch, von dem er geglaubt hatte, es bereits verarbeitet zu haben.


  Mit verschränkten Armen saß Hanno Kaltwasser ganz ruhig an dem alten Küchentisch, an dem sie als Kinder nach der Schule gegessen hatten, und war von dieser Mischung aus Fassungslosigkeit, Ratlosigkeit und, ja, auch Angst, so beeindruckt, dass er dieses Gefühl einige Minuten auf sich wirken ließ, in sich hineinhorchte, sich beobachtete, was da gerade mit ihm passierte. Er wollte diesen Eindruck in sein Berufsleben mitnehmen, als Erfahrung.


  Erst nach einer Weile reagierte er, wie es seinem Wesen entsprach. Er griff nach dem Telefon und ließ sich mit der Kriminaltechnik verbinden.


  Die Uhr über der Küchentür zeigte 7Uhr08.


  Warum sagt man eigentlich Küchenuhr, drifteten Hannos Gedanken ab, während er darauf wartete, durchgestellt zu werden. Man sagt doch auch nicht Wohnzimmeruhr und Schlafzimmeruhr, doch in diesem Augenblick meldete sich schon eine Frauenstimme.


  »Frau Sebald, guten Morgen, hier ist Hanno Kaltwasser vom LKA1.«


  »Herr Kaltwasser, ebenfalls guten Morgen, so früh schon ein Anruf.«


  Bestimmt hatte sie gehofft, liegen gebliebene Sachen ungestört wegarbeiten zu können.


  »Ja, und ich störe ungern, aber ich habe hier ein Problem, ein persönliches, oder besser gesagt: ein privates.« Was redete er denn da?


  »Und da rufen Sie mich an?«


  »Ja, ich bräuchte bitte Ihre Hilfe.«


  So nüchtern wie möglich erzählte er, welche Beobachtungen er in seiner Wohnung gemacht hatte.


  »Verstehe«, sagte Heike Sebald, und sie dehnte das Wort, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, doch als sie einen Entschluss gefasst hatte, klang ihre Antwort bestimmt: »Geben Sie mir mal Ihre Adresse.«


  Kaltwasser nannte sie ihr.


  »Na, das ist wenigstens nicht weit weg. Gut, ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.«


  


  


  Heike Sebald war älter und kleiner, als Kaltwasser ihrer Stimme nach vermutet hatte, dafür aber so resolut und rational wie angenommen. Lediglich die quietschgrünen Turnschuhe passten nicht ins Bild. Sie hatte einen großen Arbeitskoffer mit der Aufschrift KTU/HS bis zu seiner Wohnung im vierten Stock hochgeschleppt und stand jetzt, ein wenig außer Puste, vor ihm und musterte ihn. Hanno Kaltwasser war die ganze Angelegenheit nun doch etwas unangenehm und er fühlte sich bemüßigt zu sagen, dass er beim Tragen gerne behilflich gewesen wäre.


  »Schon gut, ich mach das jeden Tag. Aber ein Kaffee wäre nett.«


  Und den bekam sie auch. Mit der Tasse in der Hand ließ sich Heike Sebald noch einmal den Sachverhalt erläutern, wobei sie Kaltwasser dabei mindestens so aufmerksam beobachtete wie seine Wohnung. Er zeigte ihr die Vordertür, die Tür zum hinteren Treppenhaus, die Abstellkammer, anschließend die übrigen Räumlichkeiten und seinen Laptop.


  Sebald öffnete die Tür zum leeren Wohnzimmer und schaute hinein. »Ist das Ihr Tanzsaal– oder sind Sie komplett ausgeraubt worden?«, scherzte sie, vielleicht um seine Humorfähigkeit zu prüfen.


  »Geschieden«, erklärte Kaltwasser lapidar, als würde der Familienstand alles erklären.


  »Aha. Und eine noch größere Wohnung haben Sie nicht gefunden?«


  Offenbar konnte sie sich noch kein rechtes Bild von ihm machen, daher verwies Kaltwasser auf seine Großmutter. »Es ist im Übrigen nichts gestohlen worden, alle Wertgegenstände sind noch da, Stereoanlage, eine Armbanduhr und so.«


  Nach einer flüchtigen Untersuchung der Türschlösser und des Rechners drehte sich die Kriminaltechnikerin zu ihm um. »Kann es sein, dass Sie sich das alles nur einbilden?«


  »Dass alles nur die übliche Polizisten-Paranoia ist, meinen Sie? Ja, klar«, sagte Kaltwasser so dahin, nur um sich Sekunden später zu korrigieren. »Nein.«


  »Gut«, nickte sie. »Herr Kaltwasser, ich will ganz ehrlich sein: Eigentlich mache ich solche privaten Gefälligkeiten für Kollegen nicht. Ich meine genetische Abstammungs- und Drogentests bei den Kindern und derlei Zeug«, stellte sie klar.


  »Dafür habe ich Verständnis.« Dennoch war sie hier.


  »Aber ich denke, bei Ihrem Hintergrund liegen die Dinge etwas anders. Ich bin so in etwa mit den Vorwürfen gegen Sie vertraut. Eine Kollegin hat damals im Zwischenverfahren für Sie ausgesagt, Cordula Kleist, wissen Sie noch?«


  »Aber ja, natürlich.« Kaltwasser erinnerte sich genau. Als er Cordula Kleists Gutachten gehört hatte, das ihn nicht nur entlastete, sondern gleichzeitig eine andere und sogar plausiblere Erläuterung der Vorgänge lieferte, hatte er zum ersten Mal wieder daran geglaubt, dass alles gut würde.


  »Ich weiß, dass Sie unschuldig sind.«


  »Dann sind wir immerhin schon zwei«, sagte Kaltwasser mit einem nicht sehr fröhlichen Lächeln, aber Heike Sebald war kaum der Typ Frau, von dem man mütterlichen Trost erwarten durfte.


  »Und ich weiß auch, dass dieser– wie hieß der Mann? Bürger? Berger?«


  »Brieger, Martin Brieger.«


  »Ja, richtig– dass der Ihnen Rache geschworen hat, weil er unbeirrt daran festhält, dass Sie es waren, der seine Frau niedergeschossen hat, und dass Ihre Kollegen in München das vertuschen wollen. Deswegen, denke ich, mache ich bei Ihnen eine Ausnahme und schaue mir das hier mal genauer an.« Sie hielt ihm einen Fingerabdruck-Scanner hin. »Da, legen Sie da mal nacheinander Ihre Finger drauf, ich brauch ja was zum Abgleich.«


  Sebald streifte Latexhandschuhe über, öffnete ihren Koffer, der mit allerhand Flaschen, Pinseln und Geräten gefüllt war, und nahm sich eine halbe Stunde Zeit, bevor sie zu ihm ins Wohnzimmer kam, um ihr Ergebnis mitzuteilen.


  »Also: Ich habe nichts gefunden.«


  »Verstehe. Mir ist noch etwas eingefallen.« Kaltwasser erzählte, dass er sich vorhin an einen Satz seiner Nachbarin Henriette Weißgerber erinnert habe, nämlich dass eine der Haushaltshilfen seiner Großmutter mit dem Schlüssel verschwunden sei. »Es kann also auch jemand gewesen sein, der die Wohnung zufällig noch einmal mit dem Schlüssel meiner Großmutter betreten hat.«


  Heike Sebald sah ihn prüfend an, als wolle sie herausfinden, ob er tatsächlich an das glaubte, was er da sagte. »Vielleicht lassen Sie mich erst einmal zu Ende ausführen. Ich sagte eben, ich habe nichts gefunden, und wenn ich sage: nichts, dann meine ich auch nichts, nämlich gar nichts. Oder um es noch deutlicher zu sagen, sozusagen als Definition von nichts: Jemand hat zumindest das hintere Schloss, die innere und äußere Türklinke und – so wie es aussieht– auch Ihre Tastatur abgewischt. Den Fasern nach mit einem Papiertaschentuch. Es gibt keine Anzeichen für einen Einbruch, da ist also jemand sehr professionell vorgegangen. Wenn tatsächlich jemand mit den Schlüsseln aufgeschlossen und sich hier in der Wohnung umgesehen hat, ohne so etwas wie das da«, sie zeigte auf seinen Tablet-Computer, »mitzunehmen– warum sollte er dann Ihren Laptop ausspionieren und beim Verlassen der Wohnung seine Spuren beseitigen?«


  »Gute Frage.«


  »Ich denke, hier hat jemand etwas gesucht. Ob er es gefunden hat oder nicht, das müssen Sie selbst herausfinden.« Heike Sebald kniete nieder und begann, ihren Koffer wieder einzupacken. »War das nicht Ihr Fall, bei dem ebenfalls Spuren beseitigt worden sind? Der in der Hiroshimastraße?«


  »Das schon, aber ich sehe da keine Parallele.«


  Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, die hätte ich Ihnen eben dargelegt: Beseitigung von Spuren bei professioneller Vorgehensweise. Aber bitte, das ist Ihre Sache.« Heike Sebald stand auf. »Legen Sie sich ein neues Schloss zu. Ich bin hier fertig.«


  »Mache ich. Haben Sie vielen, vielen Dank. Kann ich mich irgendwie erkenntlich zeigen?«


  »Ja, spenden Sie für einen guten Zweck, fürs Frauenhaus oder ein Obdachlosenhospiz– wie Sie wollen. Na dann«, sie hievte ihren Koffer hoch, »wir sehen uns. Und wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf: Lassen Sie Ihren Rechner besser auf Trojaner überprüfen.«


  


  Zwei Ratschläge hatte Kaltwasser in den vergangenen Tagen erhalten: Der eine war, sich von Lutz Geroweit fernzuhalten, und der andere, seinen Laptop auf Spionagesoftware untersuchen zu lassen. Doch etwas in ihm sperrte sich, darin eine Verbindung zu sehen.


  Kurz nach der Kriminaltechnikerin verließ auch er die Wohnung und rief von unterwegs bei Werner Behaim an. Er rechnete damit, den Notar beim Frühstück zu stören, Ei mit Speck und Pfirsichsaft und Lachstoast, doch er irrte sich.


  »Hören Sie mich? Herr Kaltwasser, wir sind noch auf der Autobahn, ja, wir haben unseren Urlaub abgebrochen, wir waren ein paar Tage im Elsass. Wäre es Ihnen möglich, mich nachher in meiner Kanzlei aufzusuchen. So in einer guten Stunde?«


  Die Akustik war miserabel, offenbar benutzte Behaim die Freisprecheinrichtung.


  »Was wollen Sie mir denn so Wichtiges mitteilen?«


  »Gar nichts mitteilen, sondern ich will Ihnen etwas zeigen, ein Schriftstück. Sollte uns gleich ein Lkw zerquetschen, finden Sie es bei mir im Tresor.« Während Werner Behaim lachte, hörte man Hildi auf dem Beifahrersitz schimpfen: »A geh, bist narrisch?«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, war die Verbindung bereits unterbrochen.


  


  


  Es war halb neun. Kaltwasser hätte gerne Katja Janisch bei dem Treffen dabeigehabt, aber als er die Tür zum Großraumbüro öffnete, erblickte er nur fremde Gesichter. Er hoffte, wenigstens Wernicke anzutreffen, doch als er dessen Büro betrat, stieß er lediglich auf Ludmilla Eckl, die gerade ihren Mantel in den Schrank hängte und ihn informierte, dass der Chef sich krankgemeldet habe.


  »Kann ich dir vielleicht weiterhelfen, Hanno?« Sie lächelte ihn an. »Oder jemandem was ausrichten?«


  Er war im Begriff zu antworten, als Markus Seiler hereinkam, der ebenfalls mit Wernicke sprechen wollte. Da er weder Tasche noch Jacke bei sich trug, musste er schon länger im Haus sein.


  »Herr Seiler– haben Sie eine Minute Zeit?«


  »Auch zwei.«


  Dem Staatsanwalt war nicht die geringste Verärgerung wegen der Episode vom Vortag anzumerken. Immerhin, er ist nicht nachtragend, dachte Kaltwasser. Er fasste die Vorkommnisse der vergangenen Nacht zusammen und hielt fest, dass sich die Ermittlungen nun auf Sigrid Leupold konzentrierten. »Sie ist derzeit zwar noch in der Psychiatrie, dennoch müssen wir sie befragen, sobald ihre gesundheitliche Verfassung das zulässt. Und zwar dringend!«


  Seiler zog die Stirn in Falten. »Wenn das so ist, habe ich, fürchte ich, keine gute Nachricht: Man hat mich informiert, dass sich die Leupold gestern Abend auf eigenen Wunsch entlassen hat.«


  Kaltwassers Miene verriet, was er darüber dachte. »Sie wollte vorgestern das Haus, mich, sich selber und noch eine weitere Person anzünden.« Wozu schrieb er eigentlich täglich Berichte, wenn die dann doch niemand las?


  »Das ist allerdings massiv, und dafür wird sie selbstverständlich noch zur Verantwortung gezogen. Aber Frau Leupold hat in einer Befragung gegenüber dem behandelnden Arzt und einer Kommissarin sehr glaubhaft und gefasst ausgesagt, sie habe sich keineswegs selbst töten oder gar Feuer legen wollen. Vielmehr habe sie sich von zwei Männern bedroht gefühlt und sei in Panik geraten. Die Kollegin wandte zwar ein, dass der eine immerhin ihr ehemaliger Betreuer, also eine Vertrauensperson, und der andere Polizist gewesen sei. Darauf soll sie etwas in der Art gesagt haben wie: ›Na und? Ich war im Kinderheim, da fällt man auf solche Menschen nicht mehr herein.‹ Wie auch immer, es klang alles recht plausibel, und weil Frau Leupold wieder stabil wirkte und keine Anzeichen für Selbst- oder Fremdgefährdung vorlagen, musste man sie gehen lassen. Für eine Unterbringung gegen ihren Willen in einer geschlossenen Psychiatrie gab es aus ärztlicher Sicht keinen Grund mehr.«


  Kaltwasser schniefte kurz. Wie gut einem Sigrid Leupold etwas vormachen konnte, hatte er live miterlebt.


  »Ärgern Sie sich nicht, Herr Kaltwasser, es war ja nicht Ihr Fehler. Wir leiten jetzt umgehend die Fahndung nach der Leupold ein.«


  »Das wollte ich nicht sagen.«


  »Sondern?«


  »Ich befürchte nur, dass Sigrid Leupold erst recht die Kontrolle verliert, falls sie erfährt, dass wir zum einen ihren Vater tot aufgefunden haben und zum anderen nun die Matherns aller Wahrscheinlichkeit nach ihr Elternhaus zugesprochen bekommen.« Schon eins von beiden würde ausreichen.


  »Keine Sorge. Außerdem müssen wir ohnehin abwarten, bis die Identität von Hans-Dieter Leupold von der Rechtsmedizin hundertprozentig sicher festgestellt wurde.«


  Sicher ist immer hundertprozentig, hörte Hanno Kaltwasser seinen Vater besserwissen.


  Als gleich darauf Katja Janisch dazukam, standen sie zu dritt in Wernickes Büro. Sie trug ihre Haare zum Zopf und auch wieder ihre beige Kordjacke. Kaltwasser war froh, dass endlich Unterstützung eintraf. Bis er die Tüte sah, die sie bei sich trug und aus der ihm etwas Orangefarbenes entgegenleuchtete. Es war Thomas’ Segeljacke.


  Nicht dass er sie vergessen hatte.


  Janisch bemerkte seinen Blick, und das sollte sie ruhig. Sie und Seiler grüßten sich flüchtig, vermieden ansonsten aber jeden Augenkontakt, aber Kaltwasser hatte weder Zeit noch Lust, dem Geheimnis der beiden auf den Grund zu gehen.


  »Ich habe eben noch einen Abstecher in die Hiroshimastraße gemacht«, berichtete sie. »Kann sein, dass die Feuerwehr bis heute Abend alles so weit abgesichert hat, dass man den Toten bergen kann. Der Brandermittler hat übrigens bestätigt, dass dort im Keller ein Benzingemisch verschüttet wurde.«


  Das Telefon läutete. Sie verließen Wernickes Vorzimmer und ließen Ludmilla Eckl in Ruhe ihre Arbeit machen.


  »Und wie geht es diesem Thorsten Luckow?«, erkundigte sich Seiler, als sie auf dem Flur standen. »Wann können wir den befragen?«


  »Darum kümmert sich Bernd– also KOK Osten. Bislang kann sich Luckow nur daran erinnern, dass er auf dem Gelände der Villa den Schein einer Taschenlampe gesehen hat, woraufhin er hinüberging und einen Schlag auf den Hinterkopf erhielt. Zu seinem Angreifer konnte er keinerlei Angaben machen. Tatwaffe war allem Anschein nach ein langes Metallrohr, so ein Befestigungspfosten vom Maschendrahtzaun. Das Ding lag nicht weit vom Opfer entfernt und ist jetzt in der Spusi, ich warte noch auf den Bericht.«


  »Sehr gut, Frau Janisch, vielen Dank.«


  Dem konnte sich Kaltwasser nur anschließen.


  


  


  Simon von Sieren hatte eine Mail geschickt, dass der Leichnam von Jürgen Pabst freigegeben und soeben abgeholt worden sei, »und zwar von einem ziemlich schnieken Beerdigungsinstitut«.


  Kaltwasser hatte mit einem Armenbegräbnis gerechnet, einer Sammelüberführung der Urne auf einen Friedhof irgendwo in der osteuropäischen Provinz, doch als er beim Bestatter anrief, teilte man ihm mit, dass Moritz Lauterer der Auftraggeber der Beisetzung sei. »In unserem Premium Segment«, ließ ihn eine nasale Stimme am Telefon wissen.


  Es war eine Geste, die von Anstand zeugte. Oder doch von einem schlechten Gewissen? Am liebsten hätte Kaltwasser Moritz Lauterer von der Liste der Verdächtigen gestrichen, aber solange er Sigrid Leupolds Version des Tatabends nicht gehörte hatte, war das nicht möglich.


  Während er Pabsts Schwester Manuela Kohl von der Beerdigung in Kenntnis setzte, ging über den internen Polizeiticker am unteren Bildschirmrand eine Meldung ein: Eine Frau hatte am Alexanderplatz eine andere zusammengeschlagen und einen alten Mann zu Boden gestoßen. Kaltwasser schenkte der Kurznachricht keine weitere Beachtung, in einer Großstadt wie dieser liefen schließlich zig solcher Infos pro Stunde ein. Kurz darauf stürmte Janisch in sein Büro. Sie war derart in Eile, dass sie nicht einmal angeklopft hatte, und ihrer Atmung nach war sie die zwei Stockwerke zu ihm hochgerannt. »Sieht so aus, als raste sie aus.«


  »Bitte?«


  »Lesen Sie den Ticker nicht? Die Täterbeschreibung von der Frau und der Körperverletzung am Alex? Schwarzhaarig, etwa dreißig Jahre alt und sehr korpulent.«


  Verärgert warf Kaltwasser den Stift hin. Sigrid Leupold lief Amok, und das konnte– da ging er jede Wette ein– nur eins bedeuten: dass jemand ihr vom Auffinden ihres toten Vaters erzählt hatte. »Welcher Idiot war das?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.


  »Für Lutz Geroweit wird es eine Kleinigkeit gewesen sein, das herauszukriegen, nachdem er gestern Abend dort aufgetaucht ist.« Janisch klang fast, als müsse sie sich für ihn entschuldigen.


  »Vergessen wir den mal, wir müssen jetzt Sigrid Leupold finden, bevor noch jemand zu Schaden kommt.«


  »In ihrer WG ist sie jedenfalls nicht, das habe ich schon prüfen lassen, und in der Villa kann sie auch nicht sein, dort wird noch an der Sicherung des Tatorts gearbeitet.«


  »Handy?«, fragte Kaltwasser in Janischer Kurzform.


  »Negativ. Die Technik hatte es kurz geortet, aber jetzt ist es ausgeschaltet. Die Streifenwagen fahnden verstärkt nach ihr.«


  »Gut. Danke.« Mehr konnten sie fürs Erste nicht tun.


  Kaltwassers Hände lagen flach auf der Tischplatte, nur der rechte Zeigefinger tippte nervös vor sich hin. Er fixierte ihn, als morse sein Finger Sigrid Leupolds Aufenthaltsort.


  Bis er merkte, dass Janisch ihn ebenfalls beobachtete.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist noch was?«, fragte sie.


  »Ja.« Er hatte doch am eigenen Leib erfahren, zu was diese Frau fähig war. »Wir müssen Rolf Bischoff warnen.«


  Und er musste in zehn Minuten in der Kantstraße sein.


  Während Kaltwasser überlegte, stand Janisch vor seinem Schreibtisch und wartete, offenbar auf eine Antwort. »Hallo?«


  »Entschuldigung. Was?«, kehrte er aus seinen Gedanken zurück. Er durfte jetzt nichts übersehen.


  »Reden können Sie ja schon ganz gut, aber das mit dem Zuhören, das müssen wir noch üben. Ich fragte, wie Sie nun vorzugehen gedenken.«


  »Das haben Sie nicht gefragt, niemals.«


  »Sinngemäß schon.«


  »Also gut.« Er sah auf seine Uhr, noch neun Minuten, er hasste Unpünktlichkeit, außerdem war er neugierig, was der Notar ihm zeigen wollte. »Kommen Sie mit, ich erkläre es Ihnen unterwegs.«


  Erst auf dem Weg zum Auto fiel ihm ein, dass er ihr Thomas’ Segeljacke hätte abnehmen können, dann wäre wenigstens dieses Thema vom Tisch gewesen.


  Kaltwasser überließ Janisch das Steuer, bei ihrer Fahrweise würden sie die Strecke in sieben Minuten schaffen. Währenddessen versuchte er, Rolf Bischoff zu erreichen. Unter dem Anschluss meldete sich eine Frau, die sich auf Nachfrage als die Ehefrau vorstellte. Gitta Bischoff war zuerst neugierig und dann besorgt, was die Polizei von ihrem Mann wollte, und teilte ihm dann mit, dass ihr Mann derzeit in der Grundschule Kreuzberg die Klasse einer erkrankten Lehrerin betreue.


  Kaltwasser schätzte Rolf Bischoff nicht als den Typ Mann ein, der ständig mobil zu erreichen war, doch wider Erwarten ging er an sein Handy. Als er ihn knapp über das Auffinden Hans-Dieter Leupolds und Sigrids Amoklauf unterrichtete, murmelte Bischoff nur ein »Oh, mein Gott«.


  »Wir müssen damit rechnen, dass Sigrid zu Ihnen kommt.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich in Gefahr bin, nur wegen ihres Ausrasters neulich. Nein, das ist absurd, sie wollte doch nur ihr Zuhause beschützen. Und dort wird sie sich wie immer auch verkriechen, bis sie sich wieder beruhigt hat.«


  »Wir gehen nicht davon aus, dass Sigrid sich derzeit in die Villa traut.«


  »Warum nicht, sie hat keine Angst vor Geistern, sie hat gelernt, mit ihnen zu leben.«


  »Es geht nicht um Geister, die sie fürchten muss.«


  »Sondern?«


  »Um die Polizei.« Kaltwasser sah keinen Grund, Bischoff die folgenden Informationen vorzuenthalten. »Sie hat heute Morgen zwei ihr unbekannte Menschen grundlos angegriffen und verletzt. Sie verliert die Kontrolle.« Dass Sigrid mittlerweile des Mordes an Jürgen Pabst verdächtigt wurde, verschwieg er.


  »Kein Wunder, das alles ist einfach zu viel für sie. Ich möchte echt mal wissen, welcher Dummkopf ihr verraten hat, dass ihr Vater tot ist.«


  Es war dieselbe Frage, die sich Kaltwasser vorhin gestellt hatte. »Bitte, Herr Bischoff, bei aller Fürsorge für Sigrid: Passen Sie auf sich auf, ja?«


  Wahrscheinlich hätte Bischoff die Warnung der Polizei noch vor ein paar Tagen in den Wind geschrieben, aber nach der Zündelei in der Villa würde er sich hoffentlich eingestehen, dass sein ehemaliger Schützling eine Gefahr darstellte, auch für ihn.


  Im Hintergrund schrillte eine Glocke. »Ich muss jetzt wieder in die Klasse«, sagte Bischoff und legte auf.


  


  


  Dr.Werner Behaim hatte sich vor drei Jahren zur Ruhe gesetzt und seine Kanzlei am westlichen Ende der Charlottenburger Kantstraße, ganz in der Nähe des Amtsgerichts, seinem Sohn und dessen Kompagnon übergeben. Um langjährige Mandanten weiterhin empfangen zu können, hatte er ein Zimmer als Büro behalten. Hier empfing der Notar Janisch und Kaltwasser, während Hildi ins KaDeWe zum Einkaufen gegangen war.


  Schon das Treppenhaus war laut Katja Janisch »der Hammer«, Stuckdecken, Marmor, rote Kokosläufer, ein alter Aufzug, alles Erinnerungen an Berlins Blütezeit, bevor Deutschland zuerst einen Krieg und dann noch einen vom Zaun gebrochen hatte.


  Während die Kanzlei modern und hell, wenn auch banal eingerichtet war, hatte sich Behaim senior in seinem Arbeitszimmer mit einer Bücherwand aus Tropenholz und einem Jugendstilteppich einen Rest von Großbürgerlichkeit bewahrt. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, die beiden Kommissare in einem bunt gestreiften Hemd und Freizeithosen zu empfangen.


  »Danke, dass Sie so kurzfristig gekommen sind«, sagte er zur Begrüßung. »Bitte, setzen Sie sich doch.« Sie folgten der Aufforderung. »Es geht um Folgendes: Moritz Lauterer rief mich heute früh an– sehr früh. Aus gutem Grund allerdings: Er hatte Angst und war fest davon überzeugt, man würde ihn verfolgen. Er war über Nacht bei einem Freund zu Besuch, und während die beiden im Wohnzimmer saßen, habe der Hund im Garten jemanden verbellt.«


  »Nur weil der Hund bellt, muss das doch nichts heißen«, hielt Janisch dagegen.


  »Das alleine natürlich nicht. Aber denken Sie an den Einbruch bei Lauterers zu Hause, dann das defekte Bremsseil an Moritz’ neuem Fahrrad, die anonyme Petzerei bei seinen Sponsoren, und gestern ist vermutlich auch noch der Hund vergiftet worden. Das ist eine Häufung, die mir Sorgen bereitet.«


  Kaltwasser ärgerte sich über sich selber. Seit Tagen hatte er befürchtet, dass noch jemand in Gefahr war, doch er hatte Moritz zu sehr verdächtigt, um diese Befürchtung auf ihn zu beziehen. Jetzt, wo Behaim ihm das alles vor Augen hielt, zweifelte er keine Sekunde mehr daran, dass die Angst des Jungen berechtigt war.


  »Vor wem sollte er sich fürchten?«, hörte er Janisch fragen, und bei ihren Worten fiel ihm der weiße Kleinwagen vor dem Berghain wieder ein. Es war falsch gewesen, ihr nichts davon zu erzählen, doch jetzt war etwas anderes wichtiger. »Wo ist Moritz jetzt?«


  »Ich habe früher oft mit einem Privatdetektiv zusammengearbeitet«, gab Behaim Auskunft. »Der hat den Jungen sofort bei seinem Freund abgeholt und in einer Pension am Schlachtensee untergebracht. Moritz’ Handy ist deaktiviert, aber wir haben ihm ein Ersatzhandy dagelassen und ich gebe Ihnen gerne die Adresse des Hotels.«


  »Wie heißt dieser Privatdetektiv?«, kam Janisch ihrem Kollegen zuvor.


  Nein, es handelte sich nicht um Lutz Geroweit, und der Name, den Behaim nannte, war ihr offenbar kein Begriff, denn sie sah Kaltwasser nur fragend an.


  »Aus welchem Grund sollte Moritz denn gefährdet sein?«, wiederholte Janisch.


  Für beide Polizisten unübersehbar genoss der Notar seinen Informationsvorsprung, und er dehnte den Moment aus, seinen Besuch hinzuhalten, geleitet von einem Hunger, der auch im Elsass von Gänsestopfleber und Sauerkrautschlachtplatte nicht gesättigt werden konnte. Mit einem »Moment bitte« stand er endlich auf, ging zur Bücherwand hinter seinem Schreibtisch und holte etwas aus einem Tresor. Als er sich wieder umdrehte, hielt er eine Klarsichthülle in der Hand, in der sich ein kariertes Blatt befand, das aussah, als sei es aus einem Schreibblock herausgetrennt worden. Vorsichtig überreichte er Kaltwasser das Dokument. Jetzt war er wieder ganz der seriöse Anwalt.


  Ein Blick genügte, und Kaltwasser begriff, dass dies das Stück Papier war, das tagelang als unauffindbar gegolten hatte.


  »Moritz hat sich bislang strikt geweigert, jemand Drittem von diesem Schriftstück zu erzählen«, fuhr Behaim fort. »Er meint, er könne niemandem mehr trauen, und ich bin geneigt, ihm recht zu geben. Aber letztendlich konnte ich ihm klarmachen, dass es Zurückhaltung von Beweismaterial und somit strafbar ist, wenn er damit nicht zu Ihnen geht.«


  Während Behaim sprach, las Kaltwasser:


  
    Ich, Jürgen Pabst, einigermaßen im Besitz meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit, schenke meinem Neffen Moritz Lauterer hiermit meine!!! Villa in der Hiroshimastraße.


    


    Berlin, 15.März

  


  und etwas, das vermutlich Pabsts Unterschrift war. Als Kaltwasser das Blatt umdrehte, stand da noch mehr:


  
    Hey, Moritz, the war is over, also meinetwegen kannste die Hütte haben, klär das mit einem Anwalt (NICHT SCHOSSNICK!!!), aber ich weiß nicht, ob ich dir ein Gefallen damit tu. Du wirst die Menschen um dich herum und von denen du glaubst, daß sie dich lieben und daß du ihnen vertrauen kannst, von einer anderen Seite erleben. Aber du bist stärker als ich, vielleicht bringt es dir ja Glück.


    


    PS: Und gib vielleicht Sigrid ein bißchen was ab.

  


  Die Standardmerkmale des Textes entsprachen dem Basisprofil, das Kaltwasser von Jürgen Pabst erstellt hatte, weshalb er auf den ersten Blick keinen Anlass sah, an der Echtheit des Dokuments zu zweifeln. Wortlos reichte er das Blatt an Janisch. Die lehnte sich zurück und ließ nach den ersten Zeilen ein unterdrücktes Stöhnen hören. Was sie da in der Hand hielt, mochte für manchen in der Tat Grund genug sein, um zu töten.


  »Woher haben Sie das?«


  »Moritz brachte mir das Dokument am Montag vorbei, nach diesem ominösen Einbruch in seinem Elternhaus. Er hatte das Gefühl, dass jemand sein Zimmer durchsucht hatte, weshalb es ihm in der Wohnung nicht länger sicher schien. Er sagte: ›Wenn es um diesen Wisch hier geht, dann gibt es jemanden, der weiß, dass ich mit Jürgen zusammen war in der Nacht, als er starb.‹ Und wer immer das ist, setzt nun offenbar seine Mutter unter Druck. Jens Lauterer muss seinem Sohn gegenüber jedenfalls so etwas angedeutet haben. Er hat ihm erzählt, dass ihr Anwalt sie neulich in Begleitung eines weiteren Mannes zu Hause aufgesucht habe. Letzterer sei irgendwie– was sagte er?– unheimlich gewesen. Jedenfalls müssen sich die beiden eindringlich mit Dagmar unterhalten haben. Ach ja, von einer leeren Flasche Cognac am Vormittag war auch noch die Rede. Seit diesem Besuch traut in der Familie wohl keiner keinem mehr, daher bat mich Moritz um Stillschweigen. Selbst seine Eltern sollten von der neuen Situation nichts wissen.«


  »Haben Sie Moritz erklärt, was so eine Schenkung für ihn bedeutet?«, fragte Janisch.


  »Selbstverständlich. Es gilt zwar noch, die Ansprüche weiterer Angehöriger zu prüfen, aber der Löwenanteil geht an ihn.« Werner Behaims Gesicht strahlte, als hörte er seine Kasse schon wieder klingeln.


  »Hat Moritz Ihnen erzählt, was sich am Tatabend zugetragen hat?«


  »Ja, hat er, aber Sie werden verstehen, dass Sie ihn das bitte selber fragen müssen. Ich darf Ihnen dazu nichts sagen.«


  »Aber er weiß, dass Sie uns das Papier zeigen?«, vergewisserte sich Janisch.


  »Ja! Er wollte nur nicht, dass durchsickert, dass er der neue Eigentümer der Villa ist, zuerst nicht wegen seiner Mutter und wegen Sigrid Leupold, später befürchtete er, dass er sich dadurch in den Augen der Polizei noch mehr belasten würde. Mittlerweile aber ist der Druck von allen Seiten auf ihn so groß, dass er reinen Tisch machen will. Deswegen rief er mich ja an, er wusste nicht mehr, was er tun sollte, und klang heute Morgen ziemlich verzweifelt.« Behaim deutete mit dem Finger auf Kaltwasser. »Sie müssen ihm vergangene Nacht ganz schön Angst gemacht haben.«


  »Vor uns muss er keine Angst haben«, warf Janisch halblaut ein. Kaltwasser jedoch machte sich Vorwürfe. Er hatte mit angesehen, in welche Schieflage der Junge nach und nach gerutscht war. Die Familie, Freunde, sein Verein, die Sponsoren: Alle hatten Moritz Lauterer vorverurteilt und waren auf Distanz zu ihm gegangen. Und er, Kaltwasser, hatte ihnen das Feld überlassen.


  Verrat auf ganzer Linie– wer, wenn nicht er, konnte das nachempfinden?


  Behaim interpretierte die beiden Falten oberhalb von Kaltwassers Nasenwurzel richtig. »Machen Sie sich bloß keine allzu großen Vorwürfe. So wie Moritz mir die letzte Begegnung mit seinem Onkel geschildert hat, sah die Lage für den Jungen ja wirklich nicht gut aus.« Der Notar machte eine kurze Pause, bevor er etwas zögerlicher weitersprach: »Nachdem er jetzt aus dem Schneider ist, werden Sie wohl woanders nach einem Täter suchen müssen. Im Übrigen können Sie das Papier selbstverständlich mitnehmen, ich gehe davon aus, dass Sie Spuren sichern und die Echtheit überprüfen müssen. Ich habe ja eine beglaubigte Kopie.« Er lachte, warum auch immer, und hielt sich den Bauch. Für ihn war Jürgen Pabsts Tod nur noch eine bedauerliche Nebensache.


  Kaltwasser konnte sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen: »Ganz ehrlich, Herr Behaim, so viel wie Sie mit dieser Immobilie im Laufe der Jahre bereits verdient haben, da müssten Sie eigentlich auch auf der Liste der Verdächtigen stehen.«


  Aber auch das konnte Werner Behaims gute Laune nicht trüben. »Ah geh«, winkte er ab. Er ging zu seinem Schreibtisch und schrieb ihnen die Adresse auf, wo Moritz Lauterer untergetaucht war. »Dagmars Gesicht möchte ich sehen, wenn sie erfährt, dass ihr eigener Sohn alles erben wird. Aber der will vorläufig von seiner Mutter nichts wissen.«


  Er begleitete die beiden Polizisten hinaus. An der Tür wurde er noch einmal ernst. »Wissen Sie, was der Junge vorhin am Telefon noch sagte? Der Einzige, der an meine Unschuld glaubt, ist der Kommissar.«


  So sicher war ich mir da nicht immer, dachte Kaltwasser. Aber er wusste, wie es sich anfühlte, wenn einen alle für schuldig hielten. Die Blicke, die Phrasen, Solidarität von Leuten, mit denen man nichts zu tun haben wollte.


  »Rufen Sie ihn doch mal an«, ermunterte ihn der Notar, »der Junge würde sich freuen. Stellen Sie sich vor: Er überlegt sogar, sich bei der Polizei zu bewerben.« Die Vorstellung von einem Millionenerben im Polizeidienst amüsierte Behaim.


  »Ich wollte mich ohnehin bei ihm melden. Eine Frage noch: Haben Sie irgendjemandem gegenüber erwähnt, dass Moritz bald Eigentümer der Villa sein wird?«


  »Außer meiner Frau? Nein.«


  »Dann bitte ich Sie, das auch in nächster Zeit nicht zu tun– das gilt auch für Ihre Frau.«


  »Ach. Und weshalb nicht?« Anweisungen von Polizisten schien Behaim nicht sonderlich zu mögen.


  Es war Janisch, die auf ihre Weise antwortete. »Na, vielleicht weil wir immer noch einen Mörder suchen?«


  »Im Grunde«, präzisierte Kaltwasser, »suchen wir jetzt sogar zwei Mörder.« Und als er Behaims volle Aufmerksamkeit hatte, fuhr er fort: »Wir haben nämlich vergangene Nacht Hans-Dieter Leupolds sterbliche Überreste gefunden.«


  Bei dieser Nachricht erwachte in Behaim noch einmal die Trauer um seinen alten Freund. »Wenigstens haben wir jetzt Gewissheit.« Er seufzte. »Meine Frau hat recht: Dieses Haus ist das reinste Mausoleum.«


  Im Treppenhaus, nachdem sie sich von Behaim verabschiedet hatten, wandte sich Kaltwasser fragend an seine Kollegin: »Stimmt doch, oder? Wir suchen doch noch einen Mörder?«


  »Fragen Sie mich was Leichteres.«


  »Okay– gehen wir was essen?«


  


  


  Unten auf dem Gehsteig rief Janisch die Nummer der Pension an, in der Moritz Lauterer auf Betreiben des Privatdetektivs untergebracht war, aber an der Rezeption teilte man ihr mit, dass er das Haus schon vor einer ganzen Weile mit dem Hund verlassen habe.


  »Probieren Sie es bitte unter seiner neuen Mobilnummer«, bat Kaltwasser. Am liebsten wäre er selber hingefahren.


  Als sie Moritz auch dort nicht erreichten, wählte Janisch eine weitere Nummer. »Hi, ich bin’s, Katja…«, konnte Kaltwasser noch verstehen, bevor sie sich außerhalb seiner Hörweite begab.


  »Ich habe jemanden hingeschickt, der den Jungen sucht und in Sicherheit bringt«, ließ sie ihn wissen, als sie zurückkehrte.


  »Wer war das?«


  »Wen meinen Sie?«


  Herrgott noch mal! »Ich meine denjenigen, mit dem Sie da gerade telefoniert haben.«


  »Ach das– ein ehemaliger Kollege.«


  Als er sie nach wie vor auffordernd anschaute, rang sie sich zu einer Antwort durch. »Jemand vom LKA6. Abteilung PS.«


  Kaltwasser war baff. »Sie waren früher beim Personenschutz?« Wow, dachte er. Ein Teil der Fragen, die er zur Person Katja Janisch gesammelt hatte, war damit schlagartig beantwortet. Er hätte gerne noch mehr erfahren, aber als ahne sie das, wandte sich Janisch schnell ab.


  »Was ist– haben Sie jetzt plötzlich keinen Hunger mehr?«, rief sie ihm über die Schulter zu. Ohne auf ihn zu warten, überquerte sie die Kantstraße und steuerte auf einen unauffälligen Imbiss namens Noodle Palace zu, der zwischen mehreren chinesischen Restaurants, asiatischen Lebensmittel- und Schnickschnackläden ein Nischendasein fristete.


  Kaltwasser beeilte sich, ihr zu folgen. Sie setzten sich an den Tresen vor der großen Fensterfront, die von der Feuchtigkeit aus der offenen Garküche vollkommen beschlagen war, und warteten auf ihr spätes Frühstück: gebratene Nudeln, für Janisch mit Gemüse und für Kaltwasser mit geschmortem Schweinebauch.


  »Personenschützerin waren Sie also«, sagte er, immer noch beeindruckt. Harte Auswahlkriterien. Harte Arbeitsbedingungen.


  »Hm«, kam als knappe Bestätigung. »Und jetzt Themawechsel, okay?«


  Schade. »Na gut, wie wär’s? Spielen wir Hypothese, Gegenhypothese. Ich fange an«, forderte Kaltwasser sie heraus.


  »Na, meinetwegen.« Janisch machte eine Handbewegung, als sei es egal, mit welchen Spielchen sie das Schweigen zwischen sich füllten.


  »Also, folgendes Szenario: Es ist der Silvestertag 1983. Renate Leupold hat abends Gäste eingeladen und will eine Bowle machen, hat aber kein Gefäß dafür. Sie ruft ihre Cousine Ursula an, doch die ist nicht da, nehmen wir mal an, sie ist beim Einkaufen oder so. Was macht man da?«


  »Hängen Sie schon wieder dieser alten Geschichte hinterher?«, unterbrach sie ihn schroff.


  »Ja«, entgegnete Kaltwasser stur. Und überhaupt hieß es nachhängen, nicht hinterherhängen.


  Katja Janisch hatte nie an einem klaren, kalten Wintertag vor dem Haus gestanden, als noch der Brandgeruch in der Luft hing und eine Rußschicht den Schnee bedeckte. Er schon, jeden Tag hatte sein Schulweg daran vorbeigeführt. Der Fall war wichtig für ihn, wichtiger als viele andere. Jeder Polizist hatte so einen Fall, gerade sie sollte das verstehen.


  »Das Benzin gestern im Keller«, sagte er nur– ein Bruchteil dessen, was es zu sagen gab. Den Rest musste sie sich denken.


  Sie starrte ihn an und versuchte, seinen Satz zu vervollständigen. »Wer weiß, vielleicht war es ein Verrückter oder ein Kaufinteressent, der die Verhandlungen beschleunigen wollte.«


  »Oder jemand wollte, dass das Haus auch ganz sicher in Flammen aufgeht, damit Hans-Dieter Leupold in den Trümmern niemals gefunden wird. Und das kann nur jemand gewesen sein, der damals schon damit zu tun hatte.«


  Eine mürrisch dreinblickende Chinesin brachte ihnen ihre Bestellung an den Tisch, worauf sich Janisch erst mal einen gehäuften Löffel Chilipaste auf den Tellerrand schaufelte. Eine Weile aßen sie schweigend, bis sich Janisch auf sein Gedankenspiel einließ. »Na gut, sammeln wir mal Argumente dafür, dass die beiden Fälle zusammenhängen. Renate Leupold ruft also bei ihrer Cousine Ursula an, aber die ist nicht da. Dann ruft man eben später noch mal an, oder man fragt eine andere Freundin.«


  »Das hat sie getan: Renate Leupold hat auch bei Hildegard Behaim angerufen, aber die besaß so ein Gefäß nicht«, erklärte Kaltwasser. Hildi hatte es beim Frühstück im Einstein in einem Nebensatz erwähnt. »Aber mal anders gedacht: Was, wenn Renate Leupold tatsächlich bei den Matherns anrief, aber nicht Ursula ging ans Telefon, sondern ihre Tochter Dagmar? Die war damals siebzehn.«


  Janisch kaute auf ihren Essstäbchen herum und starrte ins Nichts, denn vor ihnen ragte die beschlagene Glasscheibe wie eine milchig trübe Wand auf und machte es unmöglich, die Geschehnisse auf der Kantstraße zu beobachten.


  »Sieht so aus, als stochern wir im Nebel«, sagte sie und freute sich sichtlich, dass Kaltwasser über den Vergleich lachen musste.


  »Ich finde, wir stochern in den Nudeln.«


  Jetzt war sie es, die lachte, ein wenig nur, aber ihr Lachen war so angenehm warm und weich wie ihre Stimme.


  »Weiter«, trieb Katja Janisch an und schob sich einen Bissen in den Mund. »Dann hebt vielleicht Dagmar ab und Renate Leupold bittet sie, ihr das Gefäß vorbeizubringen. Und die…« Sie hielt mitten im Satz inne, um mit veränderter Tonlage weiterzureden. »Und die macht sich auf den Weg zur Villa.«


  In Gedanken folgten sie der neuen Fährte durch einen Winternachmittag vor dreißig Jahren. Bis sie auf das nächste Hindernis stießen: Dagmar Mathern würde ihnen niemals verraten, was damals passiert war.


  »Dann gehen wir einen anderen Weg, einen leichteren.«


  »Über die Schwester?« Janisch nickte. »Okay. Ich fahre.«


  »Darf ich noch zu Ende essen?«


  »Klar. Und ich brauch danach auch noch was Süßes. Zufällig ist schräg da drüben Berlins bester Kuchenladen.«


  Der Dreiklang von Kaltwassers Diensthandy meldete einen Posteingang. Er hielt das Telefon auf halbe Armlänge von sich weg, konnte die Mail aber trotzdem nicht lesen. Über kurz oder lang würde er eine Brille brauchen. »Können Sie mal bitte vorlesen?«, bat er Janisch und reichte ihr das Gerät.


  »Von der KTU«, sagte Janisch. »›Die hellen Textilfasern am Gurt, an dem das Opfer hing, stammen von einem Baumwoll-Seide-Gemisch. Diese Art Material wird oft im medizinischen Bereich verwendet (kein Verband, vielleicht Handschuhe bei Brandverletzungen o.Ä.). Grüße, HS.‹« Sie gab ihm das Telefon zurück.


  »Wer trägt alles Handschuhe?«


  »Mein Butler«, warf Janisch ein.


  »Eher Ihr Pfleger– denken Sie an Material aus dem medizinischen Bereich.« Kaltwasser grübelte, bis die beiden Stirnfalten wieder erschienen. Dann schien sich in seinem Kopf mit einem Mal eine Tür zu öffnen, die er bislang nicht wahrgenommen hatte. Seine Züge entspannten sich wieder. »Beate Mathern muss warten. Wir müssen zuerst nach Kreuzberg und noch mal mit Rolf Bischoff reden.«


  »Weihen Sie mich in Ihre Erleuchtung ein?«


  »Entschuldigung, natürlich. Neurodermitiker schützen ihre Haut oft mit Handschuhen.«


  »Und kennen wir jemanden mit Neurodermitis?«


  »Ja. Sigrid Leupold.«


  


  


  Am Eingang der Grundschule stand eine Frau vom Wachschutz, die jeden kontrollierte, der ins Gebäude wollte. Kaltwasser und Janisch zeigten ihre Marken und wurden anstandslos durchgewinkt. Im Direktorat konnten sie die Dringlichkeit ihres Anliegens deutlich machen und wurden umgehend in ein leeres Klassenzimmer geführt.


  »Ich hole Herrn Bischoff«, sagte die Sekretärin, die sie begleitete.


  »Und ich gehe mit Ihnen«, stellte Janisch klar.


  Kaltwasser setzte sich auf das Lehrerpult und wartete darauf, dass Janisch mit Bischoff zurückkehrte. Der Raum wurde von zwei Ballonlampen beleuchtet. Die kleinen Stühle waren auf die kleinen Tische gestellt. An den hellgrünen Wänden hingen eine Schautafel mit dem Alphabet in Schreibschrift sowie bunte Bilder von Fischen, gemalt mit Wachsmalkreide. Auf der Tafel standen die Wörter »Flughafen« und »Bahnhof« geschrieben. Hier ist die Zeit stehen geblieben, dachte Kaltwasser.


  Endlich ging die Tür auf. Rolf Bischoff gab ihm nicht die Hand und grüßte auch sonst nicht. Sichtlich verärgert fragte er: »Also, was gibt es denn so Wichtiges, dass es nicht bis heute Nachmittag Zeit gehabt hätte?«


  »Es geht noch einmal um Frau Leupold.«


  »Und was wollen Sie da von mir?«


  »Sie hat zwei Menschen angegriffen und verletzt.«


  »Das ist schlimm, Herr Kaltwasser, aber das haben Sie mir doch vorhin schon am Telefon erzählt. Deswegen kommen Sie doch nicht etwa zu zweit hierher und holen mich vor den Augen meiner Kollegen und der Kinder aus dem Unterricht. Wie einen Verdächtigen! Was habe ich denn mit der ganzen Angelegenheit zu tun?«


  Bischoff war so erbost, als wäre Janisch ins Klassenzimmer gestürmt und hätte geschrien: Polizei! Alle auf den Boden.


  Bischoff bekam keine Antwort, er schien auch keine zu erwarten, und je länger das Schweigen dauerte, so hoffte Kaltwasser, würde der Mann die Notwendigkeit einsehen, sich der Wahrheit zu stellen.


  Doch Bischoffs letzter Satz hallte in Kaltwasser unangenehm nach. Etwas daran störte ihn.


  Was hatte er gefragt?


  Was habe ich damit zu tun?


  Und wenn dies keine rhetorische Frage gewesen war?


  Kaltwasser sah zu Bischoff hinüber und erkannte die Verunsicherung hinter dessen schroffem Verhalten. Der Mann wusste nicht, was man von ihm wollte, und das, wo er doch jemand war, der sich gerne auf alles vorbereitete.


  »In ein paar Tagen wandert der Fall Pabst ins Archiv«, lenkte Kaltwasser ein. »Die Akte wird dort verstauben, und nur mit viel Glück oder wenn sich neue Erkenntnisse ergeben, wird man sie irgendwann wieder hervorholen. Das bedeutet, dass ein Mord ungesühnt bleibt.«


  Dieser Satz erreichte Bischoff. Er wandte sich ab und sah hinunter auf den verlassen daliegenden Schulhof, so lange, bis er sich vollends beruhigt hatte. »Ich verstehe.«


  Rolf Bischoff nahm auf einem für seinen großen Körper viel zu kleinen Stuhl Platz und sah aufmerksam zu Kaltwasser hoch. Seine Hände lagen wie festgeklebt auf den Knien seiner Hose, wo hätte er sie sonst ablegen sollen? »Das tut mir leid. Weniger für Sie– Sie werden damit klarkommen, sondern vor allem für Sigrid. Sie hat so sehr gehofft, dass im Zusammenhang mit Jürgen Pabsts Tod auch der Fall ihrer Familie noch einmal untersucht und anders bewertet wird.«


  Sonderbarer Satz, dachte Kaltwasser. »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich es sage. Sigrid dachte, dass jetzt alles noch einmal überprüft wird, der Brand, der Verbleib ihres Vaters, wer sie gerettet hat. Und ich bin ganz ehrlich, Herr Kaltwasser, als Sigrid vorgestern in der Villa so ausgerastet ist, lag das auch daran, dass sie wütend auf Sie ist.«


  »Wieso auf mich?«


  »Sie ist der Ansicht, dass man um den Tod von Jürgen Pabst so ein Geschrei macht, aber um ihre Familie kümmert sich niemand. Dabei wäre das so wichtig, damit sie endlich zur Ruhe kommt und ihren Frieden findet. Ist es denn jetzt wenigstens erwiesen, dass es Sigrids Vater ist, der da unten im Keller liegt?«


  »Noch nicht. Solange die Statiker das Gebäude nicht freigeben, können wir die menschlichen Überreste nicht bergen.«


  Bischoffs Hände lösten sich von den Nähten und rutschten auf den Hosenbeinen hin und her. »Das muss ein Schock für Sigrid sein. Die Villa ist nach wie vor ihr Zuhause, sie hat dort oft geschlafen, und jetzt erfährt sie, dass ihr Vater die ganze Zeit ein Stockwerk unter ihr lag. Kein Wunder, dass sie jetzt so überreagiert.«


  Das vierte »jetzt« innerhalb weniger Minuten, zählte Kaltwasser. »Ja, und trotzdem kann ich Frau Leupold nicht viel Hoffnung machen, was die Aufklärung des Brandes betrifft. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir nicht mehr ermitteln können, wie ihr Vater gestorben ist und wie es zu dem Feuer kam. Es kann durchaus sein, dass er das Baby noch rettete und dann wieder ins Haus lief, vielleicht um seine Frau und seinen Sohn zu suchen oder den Feuerlöscher zu holen.«


  »Kann man das denn nicht rekonstruieren?«


  Nach dreißig Jahren? Sie wussten ja nicht einmal, was von dem Skelett noch übrig war. »Wir werden unser Bestes tun.«


  »Armes Mädchen.« Bischoff ließ sich von dem Bild, das er sich von Sigrid gemacht hatte, nicht abbringen, auch nicht durch die Tatsache, dass sie einen alten Mann mit Gehstock zu Boden geworfen hatte.


  »Wie geht es jetzt weiter mit Ihnen und Sigrid?«


  »Gute Frage– ich weiß es nicht. Meine Frau hat ein Brandloch in meiner Jacke entdeckt, und da musste ich ihr beichten, was in der Villa vorgefallen ist, na, Sie waren ja dabei. Gitta findet, dass ich mich sowieso zu viel um das Mädchen kümmere. Wir hatten neulich sogar Streit, weil ich Sigrid spätabends von der Versammlung wegholen wollte. Aber sie war schon weg, als ich dort eintraf.«


  Katja Janisch kam zurück, offenbar hatte sie jemanden gefunden, der die Schüler nebenan beaufsichtigte. So leise, wie sie die Tür öffnete und wieder schloss, hatte sie die letzten Worte des Gesprächs mitbekommen.


  »Sie war nicht weg. Sie hat in dieser Nacht zusammen mit Moritz Lauterer und Jürgen Pabst in der Villa gefeiert.«


  »Das– das wusste ich nicht.« Mit gesenktem Kopf saß der große Mann auf dem Kinderstuhl wie ein gescholtener Junge. »Sigrid hat nichts mit dem Tod von Jürgen Pabst zu tun, das glaube ich einfach nicht. Sie war nur wegen irgendwas sauer auf ihn. Das muss man ihr nachsehen«, appellierte er.


  Aber Kaltwasser ließ sich nicht darauf ein. »Herr Bischoff, Sie haben eben gesagt, dass Sigrid verärgert darüber war, dass die Polizei so ein Aufhebens um den Tod von Pabst macht. Wann hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Doch, Sie verstehen sehr gut. Mir gegenüber sagten Sie, sie beide hätten seit unserer Begegnung in der Villa keinen Kontakt mehr gehabt.«


  Bischoff geriet zusehends in die Defensive. Dabei war es ehrenhaft, wie er immer noch versuchte, Sigrid zu verteidigen. Das war weit mehr, als Dagmar Mathern für ihren Sohn getan hatte. Doch allmählich schien ihm bewusst zu werden, dass er dadurch alles nur schlimmer machte. »Sie hat mich angerufen«, gestand er schließlich. »Vorhin.«


  »Und dabei haben Sie ihr erzählt, dass ihr Vater tot aufgefunden wurde? Dass sie sich zeit ihres Lebens falsche Hoffnungen gemacht hat?«


  »Um Gottes willen, nein!«


  »Weswegen dann?«


  »Sigrid war völlig aufgelöst und hat ziemlich wirr geredet, aber was ich verstanden habe, ist, dass jemand sie kurz zuvor angerufen und ihr mitgeteilt hat, dass man sie demnächst aus der Villa werfen wird. Deswegen muss sie am Alexanderplatz so ausgerastet sein. Ich habe sie noch angefleht, bitte, geh zurück in die Klinik, aber sie hat einfach aufgelegt.«


  »Ist Ihnen bei diesem Telefonat nicht zufällig noch herausgerutscht, dass sie lieber abtauchen soll, weil sie nach unseren Ermittlungen die Letzte ist, die Jürgen Pabst lebend gesehen hat?« Janischs Sarkasmus verriet unschwer, dass sie Bischoff nicht so recht glauben wollte.


  Kaltwasser ging dazwischen. Sie waren auf Bischoffs Kooperation angewiesen. »Hat Sigrid Ihnen gesagt, wo sie ist?«


  »Nein«, verweigerte Bischoff die Kooperation. Was da von ihm verlangt wurde, war in seinen Augen Verrat. Verrat an seinem Schützling. Der Mann benötigte Zeit, also stand Kaltwasser auf und schritt die Reihe der Kinderbilder ab. Fische. Viele Haie, zwei tanzende Delfine, ein Wal. Ob die Lehrerin ihren Schülern gesagt hatte, dass weder Wale noch Delfine Fische waren? In dem Fall hätte sie erklären müssen, was Säugetiere sind.


  Er kehrte zurück und setzte sich wieder aufs Pult.


  Draußen hatte es zu regnen begonnen, ein Frühlingsschauer, und der Wind trieb die Tropfen gegen die Fenster. Drinnen standen Janisch, Kaltwasser und Bischoff, alle drei in Erwartung, der jeweils andere würde noch etwas sagen.


  »Na gut, dann danke ich Ihnen erst mal, Herr Bischoff. Ihre Schüler warten sicher schon auf Sie.«


  »Ach, denken Sie das bloß nicht«, lächelte er sichtlich befreit und erhob sich von seinem Stuhl. »Die freuen sich doch, wenn sie spielen können, anstatt von mir mit deutscher Grammatik getriezt zu werden.«


  »Deutsche Grammatik grenzt schon an Folter«, lachte nun auch Kaltwasser, bevor er, wie nebenbei, eine letzte Frage stellte. »Sie haben vorhin gefragt, was Sie mit der ganzen Angelegenheit zu tun haben. Aber neulich sagten Sie, dass Sigrids Wiege damals schon ganz eingeschneit war, als die Feuerwehr kam, und dass sie als Baby eine folgenschwere Unterkühlung hatte. Wer hat Ihnen davon erzählt?«


  Ordentlich wie er war, bückte sich Bischoff und ergriff den Stuhl, auf dem er eben noch gesessen hatte, um ihn wieder auf den Tisch zu stellen. Dann drehte er sich zu Kaltwasser um. »Ich denke mal, das wird Sigrid selber gewesen sein.«


  »Aber woher wusste sie das?«


  »Das steht bestimmt in den Akten.«


  »Mag sein, aber sie hat nie Einsicht in die Akten genommen, und in den Zeitungsberichten fand sich auch kein Wort darüber. Um sicherzugehen, haben wir ihre Pflegeeltern ausfindig gemacht, die hatten von ihrer Unterkühlung und davon, dass sie im Koma lag, noch nie etwas gehört, das Jugendamt hatte es ihnen verschwiegen.«


  »Dann wird es ihr jemand anderes erzählt haben.«


  »Ich wüsste nicht, wer. Die Einzige, die es wusste– außer der Polizei–, war Ursula Mathern. Sie hat es im Krankenhaus erfahren, in der Nacht, als sie um das Leben ihrer Cousine Renate Leupold bangte, und sie hat es sowohl ihrem Mann als auch ihren Töchtern verschwiegen, weil sie plante, das Mädchen bei sich aufzunehmen. Weder Sigrids Hausarzt noch sie selber hatten Kenntnis von der Erkrankung, wie sich jetzt bei der psychiatrischen Untersuchung herausgestellt hat.«


  Bischoff war kein schneller Mensch, niemand mit Fantasie. Von der plötzlichen Wendung überrascht, gelang es ihm nicht, sich in Lügen zu flüchten, und um ihm die Gelegenheit vollends zu nehmen, erläuterte Janisch, was das bedeutete: »Und wenn Sigrid Leupold es nicht weiß, woher wissen Sie es dann?«


  Die Faust des Mannes hielt immer noch den hochgestellten Kinderstuhl umschlossen, sodass sich beide Polizisten darauf vorbereiteten, er könnte ihn als Waffe gegen sie einsetzen. Doch Bischoff löste den Griff und machte ein paar kraftlose Schritte in die Mitte des Klassenzimmers. Dort sah er sich um, als stünden die Ereignisse jenes Silvesternachmittags plötzlich wie ein Panorama vor ihm.


  Irgendwann begann er zu sprechen, wie ein Schauspieler, der auf der Bühne seinen Text aufsagte.


  »Lothar Mathern rief mich mittags an, wegen eines Notfalls, das tat er manchmal, wenn es um Hausmeisterarbeiten ging, verstopfte Klos, kleinere Reparaturen, solche Dinge. Ich sagte ihm, dass ich kein Elektriker bin, sondern Fernmeldeelektroniker, außerdem hatte ich keine Zeit, weil ich noch einen anderen Auftrag hatte. Ich war dann aber doch schneller fertig als gedacht, und bin noch zur Villa, um mir das wenigstens mal anzuschauen. Renate Leupold öffnete mir, sie hatte Sigrid auf dem Arm, konnte mir aber auch nicht sagen, wo der Defekt lag. Also bin ich runter in den Keller, zu den Stromkästen, da gab es einen für das Hauptgebäude und einen für den Anbau hinten, bei dem drehte sich der Stromzähler gar nicht mehr. Ich kam überhaupt nicht zurecht und wollte hochgehen, um zu fragen. Glauben Sie mir, ich war keine Viertelstunde da unten.« Bischoff fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Schon auf der Treppe habe ich den Rauch gerochen, und als ich die Tür aufmachte, da kam mir diese unglaubliche Hitzewand entgegen. Von dem Qualm musste ich husten und ich konnte auch nichts mehr sehen, nur, dass der Weihnachtsbaum und das halbe Wohnzimmer lichterloh brannten.« Bischoffs Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Ich habe keine Luft mehr bekommen. Ich bin in Panik geraten, bin wieder umgedreht und durch den Kellerausgang raus.«


  Für eine Weile herrschte Stille, unterbrochen nur durch den Regen, der auf das Fensterblech trommelte. Aber Bischoffs Beichte war zu Ende.


  »Wo befand sich Hans-Dieter Leupold?«


  »Hm?« Bischoff schien, während er die Ereignisse der Vergangenheit Revue passieren ließ, ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben. Auf die Frage hin kehrte er zurück in die Gegenwart. Er seufzte. »Keine Ahnung. Von ihm wusste ich gar nichts, genauso wenig wie von dem Jungen, darum war ich ja auch so erstaunt, als ich hörte, dass Leupold da unten liegt.«


  »Und was war mit Sigrid?«


  »Ich wollte zur Tür raus, die Feuerwehr rufen, aber die war da schon zu hören. Ich dachte, wenn die mich hier antreffen, dann glauben die doch, ich habe das Feuer gelegt. Also bin ich durch den Keller und nach hinten, Richtung Garten raus. Und da hörte ich Sigrid schreien. Ihre Wiege stand im Wintergarten. Ich habe sie mir geschnappt und sie in Sicherheit gebracht. Aber ich konnte sie ja nicht mitnehmen, also habe ich sie da im Garten stehen lassen und bin weg. Ich dachte, die Feuerwehr wird sie schon gleich finden. Ich habe erst später erfahren, dass«, er hielt inne und brachte es erst im zweiten Anlauf fertig, den Satz zu beenden, »dass Frau Leupold und ihr Sohn umgekommen sind.« Ein trockenes Schluchzen drang aus seinem Inneren. »Ich wollte das nicht.«


  »Haben Sie damals noch jemanden gesehen?«


  »Nein, da war niemand. Nicht dass ich wüsste.«


  »Haben Sie sich deshalb um Sigrid gekümmert? Weil Sie ein schlechtes Gewissen hatten?«


  Bischoff nickte schwerfällig. »Als ich zufällig mitbekam, dass Lothar Mathern sie nicht aufnehmen wollte, da habe ich mich ab und zu nach ihr erkundigt, und was ich so erfuhr, hörte sich jedes Mal schlimmer an. Die erste Pflegefamilie wollte sie angeblich adoptieren, hat sie aber sofort wieder abgegeben, als die Villa verkauft wurde. Die hatten sich da wohl nur was ausgerechnet. Dann wechselten die Pflegefamilien häufig. Als ich Sigrid mit fünfzehn sah, war sie bereits stark übergewichtig, sie wurde gehänselt und ausgegrenzt. Da fingen die Probleme wohl richtig an. Als sich die Möglichkeit bot, ihr über dieses Sozialprojekt näherzukommen, habe ich das genutzt. Ich hab versucht, wenigstens ein bisschen wiedergutmachen.«


  Alle drei zuckten zusammen, als die Schulglocke rasselte. Nebenan war der Unterricht beendet, gleich würde jemand nach ihnen sehen und den Raum abschließen.


  »Kommen Sie, gehen wir.« Kaltwasser packte den gebrochenen Mann am Arm, mehr um ihn zu stützen als ihn festzuhalten. Auf dem Gang ließ er ihn los, weil ihnen eine Frau entgegenkam, vielleicht die Mutter eines der Kinder, und es war gut möglich, dass sie auch Kaltwasser und Janisch für Eltern hielt. Es musste nicht jeder gleich wissen, dass sie von der Polizei waren.


  Die Frau erinnerte Rolf Bischoff fröhlich an den Schul-Flohmarkt am Wochenende. »Sie kommen doch, oder? Sie und Ihre Frau?«


  »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Bischoff müde. »Ich hoffe, schon.«


  Auf dem Weg nach draußen wollte er wissen, wie es nun weitergehe.


  »Wir bringen Sie jetzt ins Kommissariat, protokollieren Ihre Aussage, selbstverständlich können Sie einen Anwalt konsultieren, und wenn sich keine Widersprüche ergeben, dann wird man Sie vermutlich wieder entlassen.«


  Aber darum sollten sich andere kümmern. Der Brand würde vermutlich als Unfall gewertet werden, und da Bischoff Sigrid gerettet hatte, stand auch unterlassene Hilfeleistung nicht im Raum.


  Sie verließen die Schule und überquerten den Pausenhof. Obwohl ihnen auf dem Weg zum Auto niemand Beachtung schenkte, schlug Bischoff die Hände vor das Gesicht, um sich vor Blicken zu schützen. Seine wenigen Worte waren kaum zu verstehen. »Mein Gott, wenn Sigrid das erfährt.«


  Für die junge Frau würde erneut eine Welt zusammenbrechen. Der einzige Mensch, dem sie je vertraut hatte, war mit verantwortlich für ihr Schicksal. Wenn auch kein Richter, aber Sigrid würde es so sehen. Was die ganze Geschichte zur Tragödie machte, war der Verdacht, der jetzt auf ihr lastete.


  Es wurde Zeit, dass man sie fand.


  


  


  »Frau Mathern, die Situation in Ihrer Familie spitzt sich immer weiter zu. Ich meine damit nicht nur Ihren Neffen Moritz, der unter Mordverdacht steht. Jetzt läuft auch Sigrid Leupold Amok, sie hat mehrere Menschen verletzt. Helfen Sie uns, damit das nicht weiter eskaliert.«


  Es war nicht kalt im Verhörraum, dennoch behielt Beate Mathern ihren Mantel an, dessen großer Kragen sie noch zarter wirken ließ. Mit übereinandergeschlagenen Beinen saß sie da und blickte mit großen Augen zuerst Kaltwasser, der das Wort führte, und dann Katja Janisch an. »Glauben Sie mir, die ganze Sache ist für uns alle eine ziemliche Belastung, aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«


  »Sie haben es ja nicht einmal versucht– uns zu helfen, meine ich«, stellte Kaltwasser klar. »Wir haben zum Beispiel erst bei der Überprüfung von Philipp Schossnicks Alibi erfahren, dass Sie nach der Versammlung gemeinsam noch etwas trinken waren.«


  »Ich wusste nicht, dass ich ein Alibi brauche. Sie haben nicht danach gefragt.«


  Es war immer das Gleiche: Wenn man die Leute nach einem Alibi fragte, waren sie entrüstet, weil sie sich verdächtigt fühlten. Fragte man sie nicht, dann kam irgendwann der Satz, den Beate Mathern soeben geäußert hatte.


  »Sie brauchten auch keins– Herr Schossnick dagegen schon. Aber darum geht es uns jetzt auch nicht. Was uns interessiert, ist Ihr Verhältnis zu Ihrem Halbbruder. Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  Sie schlang den Mantel etwas enger um sich, als schütze dessen Eleganz sie vor der Schäbigkeit des Verhörraums. »Jürgen stand eines Abends bei uns vor der Tür. Er wollte seinen Vater kennenlernen, außerdem suchte er Arbeit. Er hatte nur seine Gitarre und eine Tasche dabei und war viel zu leicht angezogen. Meine Mutter war stocksauer, dass er da plötzlich auftauchte.«


  »Wann war das?«


  »Weihnachten 1983 oder ein, zwei Tage später, jedenfalls unmittelbar vor dem Brand.«


  Zwischen ihren Eltern hatte es deswegen Streit gegeben, erzählte Beate Mathern. »Aber der Jürgen wollte einfach nicht gehen, er hat tagelang vor unserem Haus herumgelungert. Er hatte ja nichts zu tun– und ich glaube, er war auch sehr einsam.«


  »Und dann kam Silvester.«


  »Ja, Silvester. Tante Renate rief an, also: Renate Leupold. Sie brauchte irgendein spezielles Gefäß, sie wollte einen Punsch oder so anbieten, und da hat unsere Mutter Dagmar losgeschickt, ihr das Ding vorbeizubringen. Zuerst gab es einen Riesenzoff deswegen, Dagmar war stocksauer, dass sie als Dienstbotin eingesetzt werden sollte, gerade wo doch Renate immer so einen auf vornehm gemacht hat. Aber dann hat sie sich doch gefügt, na, und Jürgen ist ihr nachgegangen. Er war wohl neugierig auf seine Halbschwester, und sie war ja auch nicht ohne– damals.« Beate gelang es, ohne einen Anflug von Boshaftigkeit zu lächeln. »Er übrigens auch, ein wirklich gut aussehender Mann, aber ich war noch zu jung.«


  Kaltwasser erinnerte sich an das Foto in Pabsts Wohnung und gab ihr im Stillen recht. »Beide sind also zusammen in die damalige Graf-Spee-Straße gefahren. Was ist dort geschehen?«


  »Das weiß ich auch nicht. Dagmar hat immer nur gesagt, gar nichts, gar nichts sei passiert. Sie habe geklingelt, aber Tante Renate habe nicht aufgemacht, und es sei dunkel im Haus gewesen, also habe sie dieses Glasding vor die Tür gestellt und sei gegangen.«


  Obwohl das Aufzeichnungsgerät lief, machte sich Kaltwasser Notizen: Entweder war zu diesem Zeitpunkt schon der Strom ausgefallen. Oder Bischoff hatte den Hauptschalter abgedreht, um im Keller arbeiten zu können. Er legte den Stift wieder beiseite. Bislang klang Beate Matherns Aussage plausibel.


  »Und was war mit Jürgen Pabst?«


  »Er hat mich mal darauf angesprochen, ausgerechnet auf der Beerdigung von unserem Vater. Da warf er mir an den Kopf, dass er Dagmar wegen Brandstiftung ins Gefängnis bringen könnte, wenn er wollte. Keine Ahnung, warum er damit nie zur Polizei ist.«


  »Haben Sie ihm das abgenommen– dass es Ihre Schwester war?«


  Traurig lächelnd zuckte Beate nur mit den Schultern. Wer soll es denn sonst gewesen sein? »Sie war so furchtbar wütend an dem Tag, weil sie durch den Schnee zu Renate gehen sollte. Und als die dann nicht mal zu Hause war, vielleicht…« Selbst für sie war die Vorstellung so ungeheuerlich, dass sie den Satz nicht zu Ende führte. »Natürlich hatte Dagmar keine Ahnung, dass jemand daheim ist.«


  Kaltwasser suchte eine Stelle in seinem Notizbuch. Was hatte Hildi Behaim noch gesagt? Dass Dagmar neidisch auf die Leupolds gewesen sein soll.


  »Weiß Jens Lauterer von dem Verdacht gegen seine Frau?«


  »Er wird sie sicher mal gefragt haben, wie es damals zu dem Feuer kam, aber das Thema ist bei uns tabu. Mag auch sein, dass er sich auf Dagmars Besessenheit von dem Haus seinen Reim gemacht hat.« Sie strich mit einem Finger über ihren Mantel, bevor sie einräumte: »Natürlich kann man auch nicht ausschließen, dass Jürgen ihm gegenüber mal eine Andeutung gemacht hat.« Es sollte wohl mehr ein Wink mit dem Zaunpfahl sein, als dass Beate es tatsächlich wusste. Ohne dass man sie nochmals auffordern musste, sprach sie weiter. »Unsere Mutter hatte wohl einen ganz ähnlichen Verdacht. Das Feuer muss schließlich ausgebrochen sein, als Dagmar dort war– so um den Dreh rum.«


  »War das der Grund, weshalb sie darauf gedrungen hat, dass Ihr Vater später die Ruine kaufte?«


  »Ja, ich denke, das hat eine Rolle gespielt. Vielleicht glaubte sie, etwas wiedergutmachen zu können. Unser Vater wollte mit dem Haus eigentlich nichts zu tun haben. Meiner Meinung nach ist das auch der Grund, weshalb er Jürgen die Villa unmittelbar nach dem Tod unserer Mutter vermacht hat. Er wollte diesen Kasten und die schlimmen Erinnerungen daran einfach los sein.«


  »Oder vielmehr, um sich Jürgens Schweigen damit zu erkaufen, damit er nicht doch irgendwann zur Polizei geht?«


  Beate Mathern legte den Kopf leicht schräg, sodass ihr Hals vorteilhaft zur Geltung kam. »Ja, das kann auch sein.«


  »Frau Mathern, weiß Ihre Schwester etwas, das diesen Fluch, der über Ihrer Familie liegt, aufheben kann?«


  Fluch?! Katja Janisch sah Kaltwasser an, als sei er nicht ganz dicht, aber Beate Mathern erreichte dieses Wort. Es sprach nicht nur sie frei von Schuld. »Das müssen Sie sie selber fragen.«


  Die Antwort stand in Katja Janischs Gesicht geschrieben: Worauf Sie sich verlassen können.


  


  Dagmar Mathern war erst gewillt, ins Kommissariat zu kommen, als sie hörte, dass man gerade ihre Schwester befragte.


  »Sie haben jetzt die Möglichkeit, sich direkt dazu zu äußern«, erklärte Kaltwasser.


  »Wie, dazu? Wozu?«


  »Ihre Schwester hat eben ausgesagt, dass Sie und Ihr Halbbruder am Silvestertag 1983 gegen Nachmittag zur Villa der Leupolds gefahren sind, um dort etwas abzugeben. Trifft das zu?«


  Dagmar bedachte ihre Schwester mit einem genervten Seitenblick. »Warum fragen Sie, wenn Sie es schon wissen?«


  »Aus Langeweile«, blaffte Janisch zurück.


  Dagmar Mathern sah aus, als würde sie gleich zurückgiften, doch dann schilderte sie mit knappen und erstaunlich emotionslosen Worten, dass sie damals auf Wunsch ihrer Mutter in die Graf-Spee-Straße gefahren sei. »Als ich dort ankam, war es dunkel im Haus, und obwohl ich Sturm klingelte, machte niemand auf, also habe ich das blöde Glasteil vor die Tür gestellt und bin gegangen. Ich war so was von sauer. Ich dachte, wenn Renate noch mal weggefahren ist, dann hätte sie ja gleich bei uns vorbeikommen können, und ich hätte mir den Weg bei dem Wetter gespart, im Bus, mit diesem schweren Kristalleimer auf dem Schoß.«


  »Wie spät war es da.«


  »Nachmittag. Jedenfalls bald nach dem Mittagessen.«


  So weit stimmten die Aussagen der Schwestern überein.


  »Können Sie sich erinnern, ob ein Auto in der Einfahrt oder vor dem Haus stand?«


  »Kann sein. Darauf habe ich nicht richtig geachtet. In dem ganzen Schneegestöber konnte man ohnehin die Hand vor Augen nicht erkennen.«


  Auch wenn es bei einer Frau wie Dagmar Mathern schwerfiel, versuchte Kaltwasser, ihr Vertrauen zu gewinnen. »Sie dachten damals, dass Renate Leupold nicht zu Hause war, aber das war ein Irrtum: Sie war da, sie und die Kinder. Allerdings war der Strom ausgefallen, es hatte kurz zuvor einen Kurzschluss gegeben, deswegen funktionierten weder Licht noch Telefon noch die Türklingel.«


  Dagmar Mathern wurde blass, und als sie nun wieder zu ihrer Schwester hinüberblickte, suchten ihre Augen dort Halt.


  Eindringlich fuhr Kaltwasser fort: »Deswegen ist es so wichtig, dass wir das jetzt endlich aufklären. Damit alle Beteiligten wissen, was damals passiert ist, und diese gegenseitigen Verdächtigungen in Ihrer Familie aufhören. Ja?«


  Tränen standen in ihren Augen. Sie nickte.


  »Gut«, machte er weiter. »Welche Rolle spielte Jürgen dabei?«


  »Jürgen kam damals kurz nach Weihnachten zu uns und wollte Geld und einen Job von seinem Vater, aber meine Mutter wollte ihn partout nicht im Haus haben. Er hat mir irgendwie leidgetan, und da habe ich ihn eben im Keller versteckt, als meine Eltern ins Bett sind, damit er wenigstens einen Platz zum Schlafen hat. Ich habe ihm Decken und etwas zu essen gebracht, aber meine Mutter ist am nächsten Tag dahintergekommen und hat Jürgen hochkant aus dem Haus geworfen. Aber wo sollte er denn hin? Er kannte ja niemanden, Geld hatte er auch nicht, und zu diesem Zeitpunkt habe ich ihn…« Sie kramte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. »Kann ich mal ein Glas Wasser haben?«


  Zu dem Zeitpunkt hatte sie ihren Halbbruder offenbar noch ganz sympathisch gefunden.


  Dagmar behielt das Glas in der Hand und erzählte weiter. »Renate rief an und fragte nach dem besagten Gefäß, aber meine Mutter wollte gerade zum Friseur und schickte mich dafür. Na, und Jürgen kam einfach mit. Uns gegenüber gab es so ein kleines Stehcafé, da hat er immer stundenlang gestanden und zu uns rübergeschaut. Ich konnte ihn von meinem Fenster aus sehen. Als ich aus dem Haus kam, lief er auf mich zu und wollte mich unbedingt begleiten. Ich wollte nicht, aber er ist einfach hinter mir hergelaufen.«


  In einem Zug trank sie das Glas aus.


  »Davon steht nichts im Polizeiprotokoll. Weder Sie noch Ihr Halbbruder werden da erwähnt.«


  »Nein, warum auch, es musste ja nicht jeder gleich wissen, dass unser Vater noch einen Balg hat.«


  »Es gab dazu auch keine Aussage von Ihnen.«


  »Das ist auch schlecht möglich, ich habe damals nämlich keine Aussage gemacht, ganz einfach weil es nichts auszusagen gab. Ich weiß ja, dass ich das Feuer nicht gelegt habe, und Jürgen war es auch nicht, wieso hätte er die Leupold-Villa anzünden sollen? Wenn, dann hätte er doch wohl unser Haus angesteckt.«


  Ausnahmsweise sagte sie einmal etwas Vernünftiges.


  »Gut. Wie ging es weiter?«


  »Als wir in der Graf-Spee-Straße ankamen, sagte ich zu Jürgen, dass er um die Ecke warten soll, bis ich zurückkomme. Ich hatte keine Lust, dass Renate neugierige Fragen in Bezug auf ihn stellt. Den Rest kennen Sie ja.«


  »Ist Ihnen auf dem Weg oder bei der Villa irgendjemand begegnet?«, fragte Kaltwasser, ohne sich große Hoffnung zu machen. Wenn Dagmar Rolf Bischoff dort über den Weg gelaufen wäre, hätte sie das längst gesagt.


  Wie befürchtet schüttelte sie den Kopf. »Bei dem Wetter? In dieser gottverlassenen Gegend? Da gab es ja nicht mal vernünftige Straßenbeleuchtung.«


  »Sie haben also den Glasbehälter vor die Tür gestellt und sind wieder gegangen, richtig? Wann sind Sie und Jürgen von dort weg?«


  »Kurz nach halb vier. Ungefähr.«


  Das Feuer war kurz vor vier gemeldet worden. Es ging um eine gute Viertelstunde, die buchstäblich im Dunkeln lag. In dieser Zeit musste Rolf Bischoff im Keller gearbeitet haben.


  »Frau Mathern, kann es nicht doch sein, dass Sie jemanden gesehen haben?«


  Es war ein Appell, für den Kaltwasser einen ruhigen Tonfall gewählt hatte, doch der Versuch schlug fehl. Nach langen Ehejahren mit einem Mann wie Jens Lauterer reagierte Dagmar auf diese Art der Ansprache nicht mehr. »Was passt Ihnen denn jetzt schon wieder nicht?«, brauste sie unvermittelt auf, und Kaltwasser war dankbar, dass Katja Janisch die Befragung nun weiterführte.


  »Jetzt beruhigen Sie sich mal«, gab Janisch zurück. »Sehen Sie, wir glauben Ihnen einfach nicht. Renate Leupold hat mit Ihrer Mutter telefoniert, und es ist ja wohl mehr als wahrscheinlich, dass sie ihr bei der Gelegenheit von den Problemen mit dem Strom erzählt, von einem Wackelkontakt, und das, wo sie doch am Abend Gäste erwartet. Was macht Ihre Mutter daraufhin? Sie ruft Ihren Vater an, der Immobilienverwalter ist. Der wiederum wendet sich an die Hausmeisterwerkstatt, aber die ist geschlossen, die Angestellten haben an dem Tag frei, und der Mann, der im Notfall einspringt, hat ebenfalls keine Zeit. Also: Was macht Ihr Vater?«


  »Sagen Sie’s mir, ich bin schon ganz neugierig!« Dagmar Matherns Hand hatte sich so fest um das Glas geschlossen, dass es jeden Moment zu zerspringen drohte.


  »Er macht sich selbst auf den Weg, nicht wahr? Ihr Vater setzt sich ins Auto und fährt zur Leupold-Villa, um die Elektrik zu reparieren. Aber etwas geht schief bei der Reparatur, er macht einen Fehler, es kommt zum Kurzschluss– und plötzlich brennt es.«


  Dagmars kleine, verquollene Augen blitzten Janisch hasserfüllt an. Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Das ist doch alles Quatsch!« Und es war diese Reaktion, die Kaltwasser dazu brachte, sich wieder einzuklinken. Zwei gegen einen, denn Beate Mathern machte keinerlei Anstalten, ihrer Schwester beizustehen.


  »Nicht nur Sie haben Ihren Vater vor der Villa gesehen, nicht wahr? Sondern auch Jürgen Pabst. Aus diesem Grund hat Ihr Vater ihm die Villa später vermacht, als Schweigegeld sozusagen. Deswegen auch dieser Krieg zwischen Ihnen beiden. Es ging nicht um die Erbschaft, es ging darum, dass er drohte, Ihren Vater an die Polizei zu verraten.«


  Während er sprach, erstarrte Dagmars Gesicht zu einer Maske und ihr Blick richtete sich ins Weite. »Es war ja immerhin auch sein Vater«, presste sie schließlich zwischen den Zähnen hervor. Alle Augen im Raum waren nun auf sie gerichtet, als habe sie in diesem Moment so etwas wie ein Geständnis abgelegt. Auch sie musste es gemerkt haben, denn sie riss sich zusammen und entgegnete pampig: »Überhaupt sind das absurde Unterstellungen.«


  Kaltwasser gab ihr nicht die Zeit, sich weitere Ausreden auszudenken. »Was hat Ihr Halbbruder auf der Versammlung zu Ihnen gesagt, dass Sie derart aus dem Gleichgewicht kamen?«


  Trotzig blickte Dagmar Mathern zur Seite, nicht dorthin, wo ihre Schwester saß, sondern zur Wand.


  »Hat er Sie erpresst, weil er seine Existenz bedroht sah? Was hat er gesagt? ›Nimm deinen Einspruch zurück und lass mich in Frieden, oder ich erzähle allen, dass Vater damals am Tatort war?‹«


  »Das macht Ihnen gar nichts aus, unsere Familie gegeneinander aufzuhetzen, nicht wahr? Zuerst mich und meinen Sohn, dann meine Schwester und mich, und jetzt soll auch unser Vater zwei Menschen auf dem Gewissen haben.«


  Gerade wollte Kaltwasser fragen, ob nicht vielmehr sie es war, die ihren Sohn auf Jürgen Pabst gehetzt hatte, als sich Beate doch noch bequemte, ihrer Schwester zu helfen. »Also, ich glaube ja immer noch, dass es Hans-Dieter selber war.«


  »Der fällt als Täter aus. Wir gehen davon aus, dass er ebenfalls ein Opfer war.«


  Die beiden Schwestern wechselten einen Blick, doch wie immer kam es Dagmar zu, zu fragen: »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Wir haben letzte Nacht seine sterblichen Überreste gefunden, und wie es auf den ersten Blick aussieht, muss er schon lange da unten liegen. Das heißt: Wer immer den Brand verursacht hat, hat drei Menschenleben auf dem Gewissen.«


  »Und weil Sie es Hans-Dieter nicht mehr anhängen können, verdächtigen Sie nun einen von uns«, fauchte Dagmar »und das, ohne den geringsten Beweis zu haben.«


  »Sie sind es doch, die Ihren Sohn verdächtigt.«


  Über zwei Stunden befragten sie die Geschwister, immer tiefer drangen sie ein in das, was an jenem Wintertag geschehen war. Wie viel Uhr war es? Was hatten Sie an? Worüber sprachen Sie? Jedes Detail war wichtig. Doch hartnäckig blieben die beiden Frauen bei ihrer Version, und sobald sie sich in die Enge getrieben sahen, beriefen sie sich auf Gedächtnislücken. Am Ende musste Kaltwasser sie gehen lassen, nicht nur, weil die Ältere zunehmend mit Kreislaufproblemen zu kämpfen hatte, sondern auch, weil sie sich nur noch im Kreise drehten. Keine der beiden Schwestern würde ihnen jemals erklären, warum der kleine Nikolai Leupold und seine Mutter sterben mussten.


  »Ich hoffe, Sie haben Ihrem Bruder schöne Grüße von mir ausgerichtet«, sagte Beate Mathern, als sie sich auf dem Flur verabschiedeten.


  »Aber ja! Und ich soll Sie natürlich ebenso schön zurückgrüßen«, log Kaltwasser, weil Janisch danebenstand und zuhörte. Doch zu seinem Erstaunen war ihr etwas anderes wichtiger. »Haben Sie denn schon Pläne, wie es nun mit dem Haus weitergeht?«, fragte sie Beate Mathern.


  Noch einmal versuchte sie, Geroweits Spur aufzunehmen, solange noch nichts von den neuen Besitzverhältnissen der Villa durchgesickert war. Wer so viel Zeit und Mühe investiert hatte, um in deren Besitz zu kommen, musste einen sehr guten Grund haben.


  »Wir werden das Haus verkaufen müssen, schweren Herzens, aber die Kosten für die Instandsetzung übersteigen unsere finanziellen Möglichkeiten bei Weitem. Und selbst wenn wir einen Weg finden würden, ein solches Anwesen zu halten– wer von uns soll jetzt noch darin wohnen? Mein Schwager ist ausgezogen und wird die Scheidung einreichen, und wie das hier zwischen meiner Schwester und ihrem Sohn weitergeht, weiß man ja auch nicht.«


  »Dann kann man Ihnen nur wünschen, dass es bald ein gutes Angebot gibt.«


  »Sogar zwei. Das eine kommt von einer nordkoreanischen Versicherung, die ein repräsentatives Gebäude für ihre Niederlassung in Europa sucht, und das andere«, Beate Mathern kicherte, »von einem befreundeten Nachrichtendienst– getarnt natürlich als eine Unternehmensberatung oder so was. Das hat jedenfalls Philipp, also Herr Schossnick, angedeutet, als er neulich schon ein kleines bisschen angeschickert war. Ich soll da zwar nicht drüber reden, aber wie ich ihn kenne, hat er damit sowieso nur versucht, mich zu beeindrucken.«


  Kaltwasser fiel in ihr Kichern ein, und sogar Janisch brachte ein kurzes Lachen zustande.


  Dagmar befand sich außer Hörweite, als Beate Mathern noch etwas einfiel. »Moritz ist übrigens vor ein paar Wochen zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich noch ein paar Sachen von meinem Vater, also seinem Großvater, besitze. Ich habe damals vieles eingelagert, als meine Lebenssituation… Na, egal. Jedenfalls habe ich Moritz erlaubt, ein Jackett meines Vaters an sich zu nehmen. Das Zeug liegt ja doch nur rum. Ich fragte noch, was er damit will, es passte ihm ja nicht einmal. Aber Moritz wollte die Jacke gerne haben. Keine Ahnung, was er damit wollte.« Beate rechtfertigte sich. »Sie wollten doch vorhin, dass ich Ihnen helfe, und vielleicht ist es ja wichtig.«


  Moritz hatte seinem Onkel ein altes Jackett seines Vaters gegeben, damit er auf der Versammlung gut angezogen war. Den Punkt konnten sie also auch streichen. Wieder hoffte Kaltwasser, dass Thomas nicht mit ihr im Bett gewesen war. Nicht mit dieser Schlange, die versuchte, ihren Neffen zu belasten.


  Mit einem Blick, der schwer zu deuten war, stand Beate da, in ihren eleganten, hellen Mantel gehüllt, und sah zu Dagmar hinüber, die es vorzog, in einiger Entfernung zu warten. »Haben Sie etwas von Moritz gehört?«


  »Kein Wort«, antwortete Janisch bedauernd, und Kaltwasser wusste nun, wie leichthin sie lügen konnte.


  Moritz Lauterer befand sich vorläufig noch in der Pension. Janischs ehemaliger Kollege vom LKA6 hatte den Ort für sicher befunden, solange der Junge zu niemandem Kontakt aufnahm– auch nicht zu seiner Familie, darüber waren sich Janisch und Kaltwasser einig–, und Moritz ließ sie wissen, dass er das garantiert nicht tun würde. Trotzdem bat Janisch den Personenschützer, weiterhin ein Auge auf ihn zu haben. »Sie meinen wegen Geroweit?«, hatte Kaltwasser gefragt. »Woher soll der denn so schnell von der Schenkung erfahren haben?«


  »Nicht direkt davon«, war die Antwort. »Aber er weiß, dass Moritz am Tatort war. Da liegt es nahe, dass der Junge an diesem Abend auch das Papier an sich genommen hat.«


  Beide Polizisten sahen den Schwestern hinterher, die im Abstand von einigen Metern voneinander abzogen.


  »Befreundeter Nachrichtendienst«, zitierte Janisch spöttisch, kaum dass die zwei Frauen außer Sichtweite waren. »Wie nennt ihr Linguisten so etwas gleich wieder?«


  »Gequirlter Bockmist?«


  Sie lachte wieder, diesmal ehrlich, doch gleich darauf kippte ihre Stimme in kaum verhohlene Schadenfreude. »Jetzt kapier ich allmählich, wieso Lutz der Arsch auf Grundeis geht. Dabei hat er sich so viel Mühe gegeben, die Villa in die Finger zu bekommen.« Diese Runde ging an sie, und sie genoss den Triumph über Geroweit sichtlich. »Übrigens: interessante Hypothese, das mit Lothar Mathern als Brandstifter. Mehr aber nicht.«


  »Ja, ich weiß, das steht auf wackeligen Füßen, aber ich hatte gehofft, dass ich damit eine der beiden Schwestern zum Reden bringe.«


  »Selbst wenn etwas dran sein sollte«, hielt Janisch dagegen, »der alte Mathern ist tot, da wird es keine Ermittlungen mehr geben.«


  »Und auch Dagmar werden wir ein Mordmotiv kaum nachweisen können. Alles andere ist verjährt.«


  Schließ das Kapitel ab, Hanno, sagte er sich. Mach deinen Frieden damit.


  Als habe die Janisch seine Gedanken erraten, sah sie auf die Uhr. »Dann können wir uns also wieder auf Sigrid Leupold konzentrieren?«


  »Ja«, sagte er und fasste dann einen schnellen Entschluss. »Könnten Sie bitte veranlassen, dass alle Bauarbeiten an der Villa eingestellt werden? Nur ein Polizist soll draußen auf Beobachtungsposten bleiben.«


  »Sie wollen nicht im Ernst dort auf die Leupold warten?«


  »Sie müssen nicht mitkommen. Es gibt keinen Grund, weshalb Sie auch noch Überstunden anhäufen sollten.«


  


  


  Während draußen, am westlichen Himmel, noch ein schmaler Lichtstreifen zu sehen gewesen war, umfing sie in der Villa bereits vollkommene Finsternis. Um die Batterien ihrer Taschenlampen nicht über Gebühr zu strapazieren, zündeten Kaltwasser und Janisch einige der Kerzen an, die noch herumstanden, und versuchten, es sich mit ihren Rucksäcken auf der Treppe so gut es ging bequem zu machen.


  Sie packten die Tüte mit dem restlichen Kuchen von der Kantstraße aus und warteten beim schwachen Schein der Kerzen auf Sigrid Leupold. Der Warnpfiff einer Ratte, das hastige Tapsen von Pfoten irgendwo in der Dunkelheit und die eisige Kälte im Haus verhinderten, dass auch nur ein Hauch von Romantik aufkam.


  Schweigen war mit der Frau an seiner Seite so leicht.


  Deshalb überlegte Kaltwasser lange, bevor er den Mund aufmachte. »In meiner Wohnung ist diese Woche übrigens eingebrochen worden«, begann er.


  Katja Janisch wandte ihm den Kopf zu. Im Schein der flackernden Kerzen tanzten ihre Gesichtszüge, sodass er keine Reaktion daraus ablesen konnte. Er sprach weiter. »Ich kann nicht genau sagen, ob ein- oder sogar zweimal. Vermutlich hat jemand meinen Laptop durchsucht, der Akku war von einem Tag auf den anderen nahezu leer. Außerdem lag noch der Deckel einer Fahrradglocke an einer anderen Stelle, als er runtergefallen war.«


  »Und?« Es klang sanft, fast traurig.


  »Nichts und, ich habe Frau Sebald von der KTU angerufen. Sie hat meinen Verdacht bestätigt, dass sich jemand Zutritt zu meiner Wohnung verschafft hat, sehr professionell anscheinend.«


  Warum erzählte er das eigentlich, was versprach er sich davon?


  »War das eine Fledermaus?«, fragte Janisch nach einer Weile.


  Obwohl er wusste, wie schnell die Tiere waren, blickte er sich suchend um. »Kann gut sein. Oben auf dem Speicher wird es die zu Hunderten geben.«


  Sonst hatte Katja Janisch dazu nichts zu sagen?


  Warum sprach sie nicht weiter?


  »War da wirklich eine Fledermaus?«, fragte er.


  Sie blieb stumm, auf diese ganz bestimmte Weise, die Kaltwasser von Tätern kannte: Sie wollte nichts sagen. Sie wollte aber auch nicht nichts sagen.


  »Sie haben einen Verdacht, wer bei mir eingebrochen hat. Oder?« Er musste nicht laut reden, leise genügte.


  »Es tut mir…« Katja Janisch unterbrach sich und setzte noch einmal an. »Ich hätte Sie warnen müssen, aber ich wollte Sie da nicht mit reinziehen.«


  »Worein?«


  Sie umschloss die Flamme mit ihren Händen, um sich zu wärmen, und augenblicklich wurde es noch dunkler um sie herum. Sie nahm die Hände wieder weg.


  »Lutz Geroweit«, sagte sie.


  Jetzt war es Kaltwasser, der schwieg und wartete, bis Janisch fortfuhr. »Philipp Schossnick muss auf der Versammlung mit angehört haben, wie Jürgen Pabst um Papier und Stift gebeten hat, vielleicht hörte er ihn sogar sagen, dass er den Scheiß hier jetzt mal beenden will. Er konnte sich also denken, dass Pabst etwas Wichtiges festhalten wollte. Das hat er wiederum seinem Boss Lutz Geroweit erzählt. Ich wette, dass die beiden nach der Versammlung noch versucht haben, Pabst zu kontakten, aber zu Hause haben sie ihn nicht mehr angetroffen, weil er ja schon tot war. Wie auch immer: Eine Woche später wird Geroweit zugetragen, dass man Pabst aufgefunden hat. Also kommt er hierher und beseitigt alle Beweismittel. Bestimmt hat er den Toten durchsucht, und wie ich ihn kenne, muss er getobt haben, als er nur den Kugelschreiber fand, nicht aber das Papier. Dann suchte er zusammen mit Schossnick Dagmar Mathern auf.«


  »Und er dachte, dass wir im Rahmen unserer Ermittlungen herausbekommen haben, was Pabst geschrieben hat, vielleicht sogar, wer den Wisch hat?«


  »Gegenfrage: Was speichern Sie alles auf Ihrem Laptop? Ihre Tagesberichte? Gesprächsnotizen? Ich mache das jedenfalls.« Als Kaltwasser bejahte, sagte sie: »Lutz Geroweit ist wie eine von diesen Ratten da unten, der kommt nur aus seinem Loch, wenn es wichtig ist. Berlin als Einflussgebiet reicht ihm schon seit einiger Zeit nicht mehr, er versucht massiv zu expandieren. Die Villa muss dabei eine strategisch wichtige Rolle spielen. Ich denke mir, dass sie für ihn ein Faustpfand darstellt, mit dem er noch viel größere Pläne durchsetzen kann.«


  »Sie glauben im Ernst, der Mann bricht bei mir ein, nur um herauszufinden, was wir über dieses Schriftstück wissen?«


  Katja Janisch streckte sich, er hörte ihre Gelenke knacken. Auf Dauer wurde es unbequem auf den Stufen. »Sie haben von Einbruch gesprochen.«


  Kaltwasser dachte nach über das, was Janisch eben gesagt hatte, und spann den Faden weiter. Die Mathern erzählt Schossnick von dem Verdacht gegen Moritz, Schossnick berichtet Geroweit davon, und der könnte auf den Gedanken gekommen sein, dass es der Junge war, der das Papier an sich genommen hat. So ähnlich war es ja auch gewesen. »Es wäre immerhin plausibel«, räumte er ein.


  »Ich verstehe Ihre Zweifel, aber glauben Sie mir: Lutz Geroweit tickt so. Ich hatte schon so eine Ahnung, dass er dahintersteckt, als Behaim heute Morgen erzählte, dass der Sponsor von Moritz Lauterer eine anonyme Warnung bekommen hat. Er setzt Mutter und Sohn mit der Cognacflasche vom Tatort unter Druck, auf der sich Moritz’ Fingerabdrücke befinden. Das funktioniert bei Dagmar Mathern, aber nicht bei Moritz, und weil der das Papier nicht rausrückt, zieht Geroweit die Schlinge immer enger.«


  Die Schlinge enger ziehen, wiederholte Kaltwasser und dachte an Pabst. »Das wäre eine Straftat. Von einem Einbruch mal ganz abgesehen. Auf mich wirkte Geroweit aber eigentlich ganz cool.«


  »Cool? Na, dann warten Sie mal ab, wenn er nicht bekommt, was er will. Wenn er jähzornig wird.«


  Kaltwasser dachte an seinen Vater. »Gegen Jähzorn gibt es Mittel.«


  »Nicht gegen diesen.« Janisch räusperte sich. »Es spielt keine Rolle, wir werden ihm sowieso nichts nachweisen können. Außerdem: Haben Sie eine bessere Erklärung für den Einbruch? Glauben Sie, dass es der Mann war, der Ihnen in München Rache geschworen hat?«


  Darüber wusste sie also Bescheid.


  Kaltwasser hatte für sich eine Antwort auf diese Frage gefunden, und diesmal würde er Janisch einbeziehen. »Martin Brieger? Nein. Dem Martin ist klar, dass er wegen Mordes an einem Polizeibeamten gesucht wird, sein Fahndungsfoto hängt in jeder deutschen Dienststelle.«


  »Martin– Sie duzen ihn?«


  »Ja. Ich habe Kontakt zu ihm aufgebaut, als verdeckt gegen die Firma ermittelt wurde, in der er angestellt war, das war noch für das K7. Später, als ich schon beim K11 war, da gab es im Nachgang zu diesen Ermittlungen eine verschwundene Zeugin. Da man von einem Tötungsdelikt ausging, hat man mich noch mal auf Brieger angesetzt– und darum hat er bei seiner Verhaftung wohl auch die Beherrschung verloren, weil er sich in seinem Vertrauen enttäuscht sah. Er dachte immer, ich sei sein Freund.« Kaltwasser befand, dass damit seine Rolle in der Angelegenheit ausführlich genug beschrieben war. »Ich war mir sicher, dass Brieger damals eine beträchtliche Summe Bestechungsgeld bekommen haben muss, das aber nie gefunden wurde. Das heißt, wo immer er sich derzeit versteckt hält, er kann es lange Zeit dort aushalten. Wenn er es aber tatsächlich riskiert, aus der Deckung zu kommen, dann wird er richtig zuschlagen. Er wäre nicht bei mir eingebrochen und hätte meinen Computer durchschnüffelt, um dann wieder zu verschwinden. Er hätte die Chance genutzt.«


  »Na also, da haben Sie Ihre Antwort«, sagte Janisch. Sie erhob sich. »Jetzt warten wir seit zwei Stunden. Sigrid Leupold kommt nicht. Die ist nicht so doof, wie sie uns glauben machen will. Wir sollten abbrechen.«


  »Noch eine halbe Stunde.«


  »Na gut.« Sie setzte sich wieder.


  


  Siebzehn Minuten später knackte es in Janischs Funkgerät.


  Sie drückte auf die Sprechtaste. »Ja?«, fragte sie gespannt.


  Der Polizist, der draußen Wache schob, meldete, dass ein Mann draußen stand. »Ein Bischoff, Rolf.«


  »Der schon wieder. Mit dem waren die Kollegen ja schnell fertig.– Okay, soll reinkommen«, gab Janisch durch. »Vielleicht weiß er was Neues oder ihm ist noch was eingefallen«, meinte sie an Kaltwasser gewandt.


  Gleich darauf waren Schritte zu hören. Jemand stieg die Kellertreppe herauf, begleitet von einem bläulichen, hin und her tastenden Scheinwerferlicht. Schließlich stand Rolf Bischoff in der Tür.


  »Ich muss mal wohin, bin gleich zurück«, flüsterte Janisch.


  »Aber passen Sie auf, da hinten ist die Konstruktion instabil.«


  »Ja-ha, ich weiß.« Sie nahm eine der Kerzen und verschwand.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er Bischoff zur Begrüßung.


  »Nicht gut. Nicht gut. All die Jahre habe ich mit diesem Schuldgefühl gelebt, und trotzdem weiß ich jetzt nicht, wie ich damit umgehen soll. Verstehen Sie?«


  »Ja«, erwiderte Kaltwasser. »So in etwa.«


  »Der Haftrichter teilte mir vorhin mit, dass etwaige Vorwürfe gegen mich längst verjährt sind, aber das ist kein Trost für mich. Ich habe nichts getan und fühle mich trotzdem schuldig. Als ich da vorhin so saß, vor dem Richter, da dachte ich sogar: Wenn er mich jetzt ins Gefängnis schickt, dann ist es auch in Ordnung. Oder er spricht mich frei. Aber dieses Dazwischen. Verjährt! Dabei habe ich all die Jahre versucht, etwas wiedergutzumachen, an Sigrid, an der Gesellschaft. Mein ganzes Leben hat sich darum gedreht, diesen Schuldgefühlen etwas entgegenzusetzen. Zählt das denn nichts?«


  Kaltwasser räusperte sich, als wolle er etwas dazu sagen, aber weil er dem Mann ohnehin kaum Hoffnung machen konnte, schwieg er.


  »Weswegen ich hier bin: Haben Sie was von Sigrid gehört?«, erkundigte sich Bischoff.


  »Wir hatten gehofft, Sie wüssten etwas. Ich war eigentlich sicher, dass sie hierherkommt.«


  »Ja, ich auch, darum dachte ich, ich schau mal nach. Ich muss– ich muss ihr das alles doch erklären, bevor sie es von jemand anderem erfährt, verstehen Sie?«


  Katja Janisch kam zurück. »Was soll’s? Jetzt ist hier jedenfalls Schicht im Schacht«, verkündete sie und begann, die Kerzen auszupusten. »Ganz ehrlich, wir hatten Sie zwischenzeitlich schon in Verdacht.«


  »Mich?« Bischoff hatte seine Halogenlampe auf den Boden gestellt. Er sah sie an, die Stirn in Falten gelegt. »Weswegen denn? Ich meine, ich kannte Hans-Dieter Leupold doch gar nicht.«


  »Nicht des Mordes, mein Kollege und ich haben überlegt, wer und wo der Vater von Sigrid sein könnte– bevor wir das Skelett im Keller gefunden haben, natürlich. Wir konnten ja nicht ausschließen, dass Hans-Dieter Leupold noch lebt und inkognito die Nähe seiner Tochter sucht. Und so wie Sie sich um die Frau kümmern, dachten wir, Sie könnten Leupold sein. Aber nicht lange.«


  Kaltwasser war schon einige Schritte vorausgegangen und wartete, während Janisch eine weitere Kerze ausblies. Nun brannte nur noch eine.


  Die Antwort schien Bischoff zu amüsieren. »Also, mit Verlaub, so alt, dass ich Sigrids Vater sein könnte, bin ich doch gar nicht. Und außerdem war Leupold ja wohl um einiges kleiner und dicker als ich.«


  Eben noch hatte Katja Janisch sich gebückt, um nach ihrem Rucksack zu greifen, doch jetzt richtete sie sich langsam und mit leeren Händen wieder auf. Kaltwasser registrierte es, und im nächsten Augenblick begriff auch er, was Bischoff da gesagt hatte. Er verharrte in der Hoffnung, der Mann würde weiterreden, doch als nichts kam, nicht von Janisch, nicht von Bischoff, fragte er: »Wie können Sie das wissen?«


  Es war ein Satz wie ein Stein, den man in einen Brunnen wirft, um dann zu lauschen, wann er unten aufschlägt.


  Bischoff, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, drehte sich um. »Was meinen Sie denn jetzt schon wieder?«


  »Alles, was noch von Hans-Dieter Leupold existiert, ist ein altes Passfoto aus den Akten. Das heißt, niemand außer der Polizei könnte sagen, ob er dick oder dünn war, groß oder klein. Daher frage ich Sie, woher Sie es wissen.«


  »Tut mir leid, ich war kurz nicht so ganz bei der Sache.« Rolf Bischoff hatte seine Sprechgeschwindigkeit gedrosselt. »Das war jetzt ein Missverständnis.«


  »Nein, war es nicht. Wenn Sie wissen, dass Leupold kleiner war als Sie, müssen Sie ihm irgendwann begegnet sein. Wann war das?«


  Bischoffs Gesichtsausdruck war aufgrund der Lichtverhältnisse kaum zu erkennen, aber als er weitersprach, lag in seinem ansonsten angenehmen Bassbariton mit einem Mal etwas Bedrohliches. »Unsinn. Sie irren sich.«


  Was dann geschah, fand sich später weder in Kaltwassers noch in Janischs Bericht so genau beschrieben. Blitzschnell riss Bischoff seinen Halogenstrahler hoch, holte aus und schlug ihn Katja Janisch mit voller Wucht gegen den Kopf. Seine Attacke kam so schnell und entschlossen, dass Kaltwasser keine Zeit mehr blieb, um zu reagieren. Janisch versuchte noch, sich mit den Armen zu schützen, doch allein der Versuch genügte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie stürzte die Treppe hinunter.


  Bei dem kurzen Handgemenge waren sowohl die Lampe als auch die Kerze erloschen, und was Kaltwasser in der plötzlichen Dunkelheit noch wahrnehmen konnte, waren Bischoffs hastende Schritte, nicht zum Ausgang, denn dann hätte er an ihm vorbeigemusst, sondern in die entgegengesetzte Richtung.


  Lass ihn laufen, dachte Kaltwasser, das hat keinen Vorrang.


  »Katja!«, rief er stattdessen. »Katja?!« Er ahnte sie mehr, als dass er sie sehen konnte.


  Ihr Stöhnen kam ganz aus der Nähe. »Ja. Hier.«


  Er tastete nach seinem Rucksack und durchsuchte ihn hastig nach seiner Taschenlampe. Als er sie endlich gefunden und eingeschaltet hatte, sah er Katja Janisch, die zusammengekrümmt am Fuß der Treppe kauerte und sich den Kopf hielt. Er kniete sich neben sie. »Wo hat er Sie erwischt?«


  »Hier«, sagte sie mit unterdrücktem Stöhnen und presste ihre Hand auf eine Stelle an der Stirn. Als sie die Hand kurz wegnahm, hatte sie etwas Blut an den Fingern. »Es geht aber schon. Wirklich!« Sie rappelte sich hoch. »Wo ist er hin?«


  »Auf keinen Fall! Sie bleiben hier! Suchen Sie Ihre Lampe. Ich sage dem Kollegen vorn auf der Straße Bescheid.«


  Über das Funkgerät rief Kaltwasser Verstärkung, wollte aber nicht so lange warten. Dort hinten war seit vergangener Nacht alles Baustelle, um den einsturzgefährdeten Keller abzustützen und Leupolds Skelett zu bergen. Vielleicht kannte Bischoff eine Stelle, von der aus er entwischen konnte. Ohne genau zu wissen, wohin er sich geflüchtet hatte, folgte Kaltwasser ihm in die Finsternis des alten Gemäuers, doch schon nach wenigen Metern musste er stehen bleiben. Soweit er sich zu orientieren vermochte, stand er jetzt in dem Gang, der die zur Gartenseite gelegenen Zimmer miteinander verband.


  Hinter sich hörte er ein Geräusch und fuhr herum, doch im Schein einer sich flackernd nähernden Flamme erkannte er Katja Janisch.


  Himmel, wie konnte man so stur sein!


  Jeden Protest vorwegnehmend zeigte sie stumm auf Kaltwasser und dann nach links, während sie selber sich nach rechts wandte.


  Sie trennten sich.


  Kaltwasser leuchtete in den ersten Raum hinein, der bis auf etwas Unrat und Schutt leer war. Vorsichtig, an der Wand entlang, lief er zu einer angelehnten Tür, die in den nächsten Raum führte, als er ein Krachen hörte, gefolgt von einem Schrei. Im selben Moment wusste er, was geschehen war. Er eilte zurück und blieb an der Schwelle zum Gang stehen. Der Schein seiner Taschenlampe erfasste Bischoffs Körper, zumindest die obere Hälfte, während er von den Hüften abwärts im Holzboden steckte. Für einen Moment konnte man glauben, er sei halbiert worden.


  Der Schatten verriet, dass sich das Parkett an dieser Stelle merklich senkte, an mehreren Stellen des Gangs war es aufgerissen. Vermutlich hatte die Feuerwehr im Laufe des Tages auch vom Keller aus die Stabilität des Zwischenbodens geprüft. Unter Bischoffs Gewicht musste die Konstruktion nachgegeben haben.


  »Helfen Sie mir!«, schrie er, als er Kaltwasser erblickte, und mit schreckensgeweiteten Augen versuchte er, ihm eine Hand entgegenzustrecken. Doch sobald er losließ, wurde sein Körper nur noch weiter in die Tiefe gezogen.


  »Bewegen Sie sich nicht«, befahl Kaltwasser, um einen ruhigen Tonfall bemüht.


  Gleich darauf stand Janisch neben Kaltwasser und wollte, als sie die Situation erfasst hatte, auf Bischoff zugehen. Er hielt sie am Arm zurück. »Nein! Zu gefährlich.«


  Von da, wo sie standen, sprach Janisch weiter. »Herr Bischoff, wir holen Hilfe. Verstehen Sie, wir holen Sie da gleich raus. Bewegen Sie sich möglichst nicht.«


  Bischoffs Hände bluteten stark, und auch auf seinem Hemdkragen breitete sich ein dunkler Fleck aus. Das zersplitterte Holz hatte sich einer grausamen Fuchsfalle gleich tief in sein Fleisch gebohrt, wobei nicht zu erkennen war, welche Verletzungen er am Unterkörper erlitten hatte.


  Solche Schmerzen würde er nicht lange aushalten, und wenn Bischoff die Kräfte erst einmal so weit verließen, dass er ganz in diesem Loch versank, würde es lange, zu lange, dauern, ihn von da unten wieder rauszuholen.


  Kaltwasser ertrug den Anblick nicht mehr. »Da, halten Sie mal!« Er drückte Janisch seine Taschenlampe in die Hand, und ohne auf ihren Protest zu achten, ging er in die Knie und legte sich auf den Boden. Flach ausgestreckt versuchte er, zu dem nur noch mühsam keuchenden Bischoff hinüberzurutschen. Zentimeter für Zentimeter näherte er sich dem Schwerverletzten, wobei er auf eine möglichst gleichmäßige Verteilung seines Körpergewichts achtete. Je näher er dem hölzernen Krater kam, desto mehr Splitter behinderten ihn, und Kaltwasser zuckte schmerzvoll zusammen, als sich ein Stück Holz durch den Stoff seiner Hose in den Unterschenkel bohrte. Er war mindestens noch einen Meter von dem Mann entfernt, als er spürte, wie sich auch unter ihm das Parkett zu senken begann.


  Kaltwasser verharrte. Schon die geringste Bewegung ließ das Parkett ächzend und quietschend nachgeben, und die Paneele trennten sich voneinander wie splitterndes Eis. Er drehte den Kopf und sah zurück zu Katja Janisch, die nur den Kopf schüttelte. Es war unmöglich, Bischoff da rauszuziehen, ohne sich selber zu gefährden. Die Balkenkonstruktion würde nachgeben, und sie würden beide einkrachen.


  Der Schmerz hatte Bischoff bereits so sehr geschwächt, dass er wohl bald aufgeben würde. Er schrie nicht mehr, aber sein Stöhnen ließ nicht nach. Als er erkannte, dass Kaltwassers Rettungsversuch zu scheitern drohte, stand nackte Angst in seinen weit aufgerissenen Augen. Seine Halsschlagader schwoll an, und er reckte den Kopf, als stünde ihm Wasser bis zum Hals. Wenn er noch weiter einbrach, würde alles über ihm zusammenkrachen. Lebendig verschüttet, würde er da unten verbluten. Mit der Kraft der Verzweiflung streckte er ihnen seine verletzte Hand entgegen, doch in diesem Moment fühlte Kaltwasser, wie etwas an seinem Bein zog, und Sekunden später lag er zu Janischs Füßen.


  »Zu gefährlich! Das gilt auch für Sie«, hörte er von oben ihren trockenen Kommentar.


  Er rappelte sich wieder hoch.


  »Sie müssen nicht den Helden spielen, die Feuerwehr wird gleich hier sein. Der Kollege draußen kümmert sich um die Einweisung.«


  Nach dem missglückten Rettungsversuch ging Bischoffs Stöhnen in ein Wimmern über. Noch einmal rutschte er einige Zentimeter tiefer in den Krater, doch dann mussten seine Füße irgendwo im Zwischenboden Halt gefunden haben, denn er verharrte in dieser Position.


  »Ich will Ihnen etwas sagen«, begann er.


  Im Zwielicht von Kaltwassers Taschenlampe und Janischs Kerze hockten sie sich auf den Boden, links und rechts des sicheren Türstocks, sodass sie in etwa mit Bischoff auf Augenhöhe waren.


  »Sie sollten jetzt besser nicht sprechen.«


  »Doch, ich muss.« So wie er den Kopf in den Nacken gelegt hatte, war Bischoff schwer zu verstehen.


  »Wir können es uns ohnehin denken«, versuchte Janisch, ihm das Reden abzunehmen. »Morgen ist hier alles abgesichert, was einstürzen könnte, und dann wird jemand da runtersteigen und Leupolds sterbliche Überreste bergen.«


  Doch Kaltwasser konnte nicht anders, als Bischoff zu fragen: »Was werden wir da unten finden?«


  »Meinen Werkzeugkasten«, kam es, halb wie ein Schrei, halb wie ein Wimmern, »mein Name steht drauf. Seit Tagen versuche ich schon, ihn da unten rauszukriegen. Beinahe«, Bischoffs Augenlider flackerten, »beinahe hätten Sie mich erwischt, am Dienstag.« Nicht mehr lange, und er würde das Bewusstsein verlieren. Aber noch kämpfte er. Als er weitersprach, befand er sich wieder ganz in der Vergangenheit, bei jenem Dezembernachmittag, an dem er versucht hatte, die Elektrik in der Villa zu reparieren. »Leupold stand plötzlich bei mir im Keller und brüllte mich an. Dann wollte er den Feuerlöscher holen. Er war völlig außer sich und versuchte, mich mitzuzerren, damit ich beim Löschen helfe, aber schon auf der Treppe nach oben habe ich den Rauch gerochen, und als wir die Tür zur Empfangshalle aufmachten, war da überall Feuer.« Die nächsten Sätze kamen Bischoff so schwer über die Lippen, dass Kaltwasser sie kaum verstand. Es war zu befürchten, dass der Mann innere Verletzungen hatte und ihm nun das Blut in die Kehle stieg. Bischoff musste husten, er spuckte eine rötliche Fontäne, erst danach war er halbwegs wieder zu verstehen. »Dann stieß der Leupold mich mit aller Kraft, er wollte tatsächlich, dass ich in den ersten Stock hochgehe und seinen Sohn hole, aber das wäre der reinste Wahnsinn gewesen! Ich hatte den Werkzeugkasten in der Hand, ich habe mich umgedreht und habe zugeschlagen. Ich musste mich doch wehren! Er stürzte die Treppe runter, und ich bin an ihm vorbei und durch den Kellerausgang raus.«


  Janischs Kopfschütteln verriet Kaltwasser, dass auch sie Zweifel an dieser Geschichte hatte. Selbst wenn Hans-Dieter Leupold vom Fuß der Kellertreppe noch bis zu der Stelle, wo jetzt seine Gebeine lagen, hatte kriechen können: Warum war er in die falsche Richtung, das heißt vom Ausgang weggekrochen? Warum stand der Werkzeugkasten noch unten, in der Nähe des Toten, wenn Bischoff damit oben auf der Kellertreppe zugeschlagen hatte? Und vor allem: Wie konnte er dann noch Sigrid gerettet haben, wie er behauptet hatte? Das alles war nicht plausibel. Selbst jetzt, derart geschwächt, versuchte Bischoff, seine Tat als Affekthandlung darzustellen, aber wahrscheinlicher war, dass er nach all den Jahren mittlerweile selbst an diese Version glaubte.


  »So wie Sie uns das schildern, klingt es nach Notwehr, und die wäre bereits verjährt. Es ist also nicht gesagt, dass Sie sich in einem Gerichtsverfahren für den Tod von Hans-Dieter Leupold verantworten müssen«, versuchte Janisch, den Schwerverletzten zu beruhigen.


  »Besser Sie reden jetzt nicht mehr«, wiederholte Kaltwasser, »wir klären das gemeinsam, wenn Sie wieder auf den Beinen sind.«


  Wieder auf den Beinen? Janisch bedachte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen, als habe er einen geschmacklosen Witz gemacht. »Herr Bischoff, hören Sie? Die Feuerwehr ist gleich da. Halten Sie noch ein bisschen durch, ja? Das war Notwehr, das kommt schon wieder in Ordnung.«


  Sanft wie ein Seidenschal legten sich ihre Worte über die gespenstische Szene, nur Bischoff erreichte das nicht mehr. Ihr Zuspruch prallte an ihm ab. »Sie können sich Ihren Schmus sparen, Sie haben doch nicht die leiseste Ahnung. Nichts kommt wieder in Ordnung.« Er hustete wieder etwas Blut, das ihm nun schon übers Kinn lief. Es war ein entsetzlicher Anblick.


  Janisch ließ die Schultern fallen, sie hatte es versucht. Mit einer Geste forderte sie ihren Kollegen auf, sein Glück zu probieren. Kaltwasser war inzwischen darauf gekommen, was ihn an Bischoffs Beichte so sehr störte: Es war die gleiche Geschichte, die er am Nachmittag in der Schule von sich gegeben hatte, ergänzt lediglich um das plötzliche Auftauchen von Hans-Dieter Leupold.


  »Sie haben recht, Herr Bischoff, nichts wird wieder in Ordnung kommen. Solange Sie versuchen, Ihre Schuld zu vertuschen, wird sie nicht geringer werden«, hielt ihm Kaltwasser entgegen. »Denn es geht hier im Grunde gar nicht um den Tod von Hans-Dieter Leupold, nicht wahr?«


  Bischoffs Mund zuckte, aber er schwieg. Es war gut denkbar, dass er immer noch hoffte, das hier zu überleben.


  »Wir reden von Jürgen Pabst«, sprach Kaltwasser daher weiter. »Nicht Sigrid hat ihn getötet, sondern Sie.«


  Aus der Mitte des Ganges drang etwas wie ein gurgelndes Lachen zu ihnen, vielleicht war es auch ein Schluchzen.


  »Die beiden kannten sich?«, fragte Janisch überrascht.


  »Ja, Herr Bischoff erzählte mir vor ein paar Tagen, dass er Pabst am Abend der Versammlung vor der Tür vom Institut begegnet ist. Er hatte ihn nach Sigrid gefragt, weil er sie da rausholen wollte. Zu dem Zeitpunkt dachte ich mir noch nichts dabei.« Kaltwasser richtete seine Worte wieder an Bischoff. »Aber Sie und Pabst waren sich davor schon einmal begegnet, richtig?«


  »Sigrid sprach neulich Nacht weinend auf unseren Anrufbeantworter, dass man Jürgen die Villa wegnehmen wollte«, begann Bischoff mit matter Stimme. »Ich wusste also, dass sich hier bald etwas tun würde, und da musste ich doch meinen Werkzeugkasten rausholen, er hätte mich verraten, da steht ja mein Name drauf. Ich hatte Angst, dass die Polizei den Fall wieder aufnimmt, wenn sie Leupolds Knochen da unten findet, darum bin ich hin, ganz früh am nächsten Morgen. Aber ich passte nicht durch diese Luke und wollte es dann mit einer Hacke vom Inneren des Hauses aus versuchen. Plötzlich stand Pabst da, er hatte anscheinend in der Villa geschlafen, und meine Arbeiten müssen ihn geweckt haben. Er wollte wissen, was ich da mache. Wir…« Seine Stimme rasselte, er musste husten, bevor er wieder zu verstehen war. »Wir haben geredet, nicht viel, aber der Suffkopf hat sich echt noch an mich erinnert! Kann man sich das vorstellen? Da säuft der sich sein halbes Leben lang die Birne voll, und dann erinnert er sich nach dreißig Jahren an mich! Dabei sind wir uns damals nicht länger als eine Minute begegnet. Und wissen Sie, warum er sich an mich erinnert hat? Weil er Pabst hieß und ich Bischoff.«


  Weil seine Stimme erstarb, übernahm Kaltwasser die Aufgabe, alles zu einem Ganzen zusammenzufügen. »Jürgen Pabst begleitet Dagmar damals zur Villa. Weil sie aber nicht will, dass Renate Leupold ihn sieht und Fragen stellt, bittet sie ihn, an der nächsten Straßenecke zu warten. Und während er dort steht, sieht er den Wagen der Firma Mathern. Der Firma seines Vaters. War es so?«


  Bischoffs Worte waren jetzt wieder zu vernehmen, wenn auch schwach und immer wieder unterbrochen von Pausen, in denen er seine letzte Kraft zu sammeln schien. »Der alte Mathern hatte mir das Auto für den Auftrag geliehen. Ich sollte es zurückbringen, sobald ich fertig war.«


  »Als das Haus in Flammen stand«, murmelte Janisch, aber selbst falls Bischoff sie gehört hatte, reagierte er nicht. »Also bin ich nach dem Drama in der Villa zu den Matherns gefahren und hab den Wagen vor dem Haus geparkt. Ich wollte nicht klingeln, ich stank doch so nach Rauch und war ziemlich… Ich war…«


  Am Ende, ergänzte Kaltwasser.


  »…ziemlich durch den Wind. Der Alte hätte sofort gewusst, dass was passiert ist. Und wie ich aussteige, steht da plötzlich dieser Typ vor mir und stellt mich zur Rede. Er hatte erwartet, dass sein Vater im Auto sitzt.«


  Da Bischoff wieder in Schweigen verfiel, dachte sichKaltwasser seinen Teil. Pabst musste damals, an jenem Winternachmittag vor dreißig Jahren, aufgefallen sein, dass mit Bischoff etwas nicht stimmte. Zu diesem Zeitpunkt konnte er von dem Feuer, das nach seinem und Dagmars Abmarsch in der Villa ausgebrochen war, noch nichts wissen, aber es war durchaus denkbar, dass Pabst den Firmenwagen mit der Aufschrift Mathern vor der Villa hatte stehen sehen, als er in der Graf-Spee-Straße auf Dagmar wartete. Gut möglich, dass er auf dem Heimweg etwas in der Richtung zu ihr gesagt hatte wie: Hey, hast du gesehen, unser Vater ist auch da. Als Jürgen Pabst von dem Feuer erfuhr, lag es sicherlich nahe, einen Zusammenhang zwischen dem Brand und dem Mann mit dem Overall herzustellen. Die Vorkommnisse mussten ihn jedenfalls so beschäftigt haben, dass er alle Zeitungsartikel dazu gesammelt hatte.


  Bischoff war wieder zu hören. »Dann zeigte er mit dem Finger auf meinen Overall, da stand mein Name, Rolf Bischoff, eingestickt in die Brusttasche. Er sagte, sein Name sei Pabst und dass er dann wohl eine Stufe über mir stehen werde, wenn er in der Firma Mathern anfängt.«


  »Mir ist nur noch nicht ganz klar, warum er ihn getötet hat«, fragte Janisch, als sei Bischoff schon nicht mehr da. Kaltwasser wandte sich wieder an den Schwerverletzten. »Nun sagen Sie es schon: Hat Pabst Sie an dem Morgen, als Sie nach Ihrem Werkzeugkasten suchten, damit konfrontiert, dass er von Ihrem Besuch damals in der Villa wusste? Hat er gedroht, Sigrid zu erzählen, dass Sie es waren, der ihre Familie auf dem Gewissen hat?«


  »Was verstehen Sie denn schon davon?« Bischoff spuckte wieder. »Wissen Sie, wie es ist, tagtäglich mit so etwas zu leben?« Neben dem Schmerz lag jetzt auch Hass in seiner Miene. Aber der Stimme fehlte die Kraft.


  »Wenigstens habe ich ein Gewissen, im Gegensatz zu Ihnen«, erwiderte er kühl. »Sie sind derjenige, der sich nicht für sein Tun verantworten wollte, und deshalb hat Ihre Schuld die Jahrzehnte überdauert. Sie haben so getan, als wollten Sie Sigrid schützen, dabei haben Sie uns immer wieder Informationen gegeben, die sie belasteten. Sie haben sogar Sigrids Handschuhe benutzt, als Sie Pabst töteten.«


  »Die lagen da auf ihrem Lager. Und Sigrid ist es egal, ob die Leute mit dem Finger auf sie zeigen, das tun die eh schon ihr halbes Leben lang. Ich dagegen habe mir was aufgebaut, ich habe Familie, Freunde, ich bin sozial engagiert.« Gefangen in seiner Falle schrie Bischoff heiser: »Ich habe etwas zu verlieren.«


  Vermutlich hätte Rolf Bischoff ihnen noch ganz genau erzählt, wie er Pabst getötet hatte, woher er den Gurt hatte und was es mit dem Spiegel auf sich hatte, in dem Pabst sich selber sterben sah. Doch in diesem Moment rückten die ersten Feuerwehrmänner an, Scheinwerfer flammten auf, und vom Garten her drangen Stimmen und Motorengeräusche zu ihnen. Schweres Werkzeug krachte in die Bretter, mit denen das Fenster vernagelt war. Glas splitterte.


  Nach kurzer Zeit schob sich eine Feuerwehrleiter wie ein Sprungbrett in den Raum, und es dauerte nur noch Minuten, bis man den bewusstlosen Bischoff mit Rettungsgurten fixiert hatte. Als man ihn aus seiner Falle zog, bäumte er sich noch einmal mit einem heiseren Schrei auf, bevor sein Kopf schwer auf die Brust fiel. Für einen Moment schwebte er über den Köpfen von Janisch und Kaltwasser, dann glitt er zum Fenster hinaus, als würde der Körper seiner Seele hinterherfliegen. Seinen Tod stellte der Notarzt draußen fest.


  Das Schicksal holt nach, was es versäumt– noch vor wenigen Tagen waren dies Bischoffs Worte gewesen.


  


  


  Sie traten in den nächtlichen Garten hinaus, Kaltwasser und Janisch. Der Wagen der Gerichtsmedizin mit dem toten Rolf Bischoff war längst weg, eben war die Feuerwehr abgerückt, und jetzt ließen auch sie das Geisterhaus zurück.


  Kaltwasser sah auf die Uhr. »Halb vier.«


  »Ja, bald wird’s hell.«


  Er sah zum östlichen Horizont, wo in seiner Kindheit das Flutlicht der Grenzanlagen den Himmel erleuchtet hatte, aber dort war noch nichts von dem neuen Tag zu sehen.


  »Sie hatten recht«, sagte Janisch, auf deren Stirn nun ein weißes Pflaster klebte. »Dabei war ich sicher, dass Geroweit mit Pabsts Tod zu tun hatte.«


  »Hat er ja auch. Es ist nur nicht tatrelevant.«


  Aus seiner Sicht gab es dazu nichts weiter zu sagen, aber Janisch hatte offenbar das Bedürfnis, etwas zu erklären. »Ich weiß, dass ich…« Sie suchte nach den richtigen Worten, und obwohl Kaltwasser das sonst nicht tat, half er ihr aus. »Dass Sie mit dem Kopf durch die Wand wollen?«, ergänzte er.


  Das war immerhin eine passende Redewendung.


  Sie erreichten die Straße.


  »Sie werden ihn weiter jagen?«, fragte Kaltwasser in der Hoffnung, dass sie ihm erzählte, worum es ging und was dieser Mann ihr angetan hatte.


  Janisch nickte nur. Ja, sie würde Lutz Geroweit weiter jagen.


  Bei aller Verschiedenheit war das vielleicht der kleinste gemeinsame Nenner, der Kaltwasser mit seiner Kollegin verband: die Erkenntnis, dass der Jäger immer zugleich auch ein Getriebener war.


  »Kann ich Sie irgendwo absetzen?«


  »Danke, aber ich muss jetzt ein bisschen laufen.«


  »Gut, dann bis Montag?«


  »Ja, bis Montag.«


  Samstag, 31.März


  Hanno Kaltwasser hatte sich vor Puschel’s Pub in der Potsdamer Straße gesetzt und trank ein Pils, während drinnen im Lokal Fußball-Bundesliga lief. So unfassbar war diese Welt hier. Anders als in München. Alle erdenklichen Gesinnungen, Religionen, Hautfarben, Berufe und auch Vorstrafenregister liefen friedlich an seinem Tisch vorbei. Der halbe Globus war alleine in dieser Straße hier abgebildet, so hatte die Bellknapp es formuliert, und irgendwo auf diesem Gehweg lag die Antwort, weshalb er zur Polizei gegangen war.


  Am Vormittag, nach ein paar Stunden Schlaf, hatte er den Abschlussbericht zum Fall Pabst verfasst und sich mit Seiler und Wernicke darüber unterhalten. Der Staatsanwalt hatte Fragen gehabt, die Kaltwasser längst nicht alle beantworten konnte. Er konnte nur Vermutungen anstellen, etwa, was genau zwischen Bischoff und Pabst vorgefallen war.


  »Ich denke, dass Bischoff sein halbes Leben mit der Schuld gekämpft hat, den Tod von Renate Leupold und ihrem Sohn zumindest mit verursacht zu haben. Bischoff hat versucht, Buße zu tun, indem er sich um Sigrid kümmerte, indem er Gemeindearbeit leistete und so versuchte, ein guter Mensch zu sein. Es war ein Doppelleben, das er führte. Dann, vor ein paar Wochen, kam die Angst zurück, nach all den Jahren doch noch aufzufliegen. Und das, wo er doch überzeugt war, allmählich genug Buße getan zu haben.«


  »Dass Pabst sich mit seinem Wissen nie an die Polizei gewandt hat«, wunderte sich Wernicke.


  Auch darauf hatte Kaltwasser eine Antwort: »Sein Verhältnis zur Polizei war grundsätzlich schlecht. Und dann trug sein Vater ihn auch noch als Hauptbegünstigten im Testament ein.«


  »Obwohl der alte Mathern sich nichts hat zu Schulden kommen lassen?«


  Seiler nahm Kaltwasser die Antwort ab. »Aber seine Firma wäre haftbar gemacht worden für den Brand. Er wäre ruiniert gewesen.«


  »Pabst war in dieser Nacht dabei, reinen Tisch zu machen«, fuhr Kaltwasser fort. »Ich nehme an, dass er Bischoff mit seinem Wissen konfrontierte, vielleicht wollte er sogar Moritz und Sigrid alles verraten. Er galt ja als sehr streitlustig, wenn er getrunken hatte. Und natürlich erinnerte sich umgekehrt auch Bischoff an Pabst. So wie ich Bischoff kennengelernt habe, war es eine Affekthandlung. Von einem versoffenen Niemand wie Jürgen Pabst wollte er sich seine mühsam aufgebaute Saubermann-Fassade nicht zerstören lassen.«


  »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach der Staatsanwalt. »Es war immerhin eine Tat zur Vertuschung einer weiteren Straftat.« Wäre Bischoff am Leben geblieben, hätte ihn nach diesem Gespräch eine Mordanklage erwartet.


  Vielleicht würde Sigrid Leupold ihnen mehr sagen können, später, wenn die Ärzte es zuließen. Eine Frau hatte sie am Morgen völlig apathisch und unterzuckert in einer Tiefgarage gefunden und die Polizei verständigt.


  Nach der Besprechung war Kaltwasser noch einmal im Großraumbüro vorbeigegangen, wo Katja Janisch ihren Schreibtisch hatte. Sie war nicht an ihrem Platz gewesen, und noch etwas war weg: die Tüte mit der orangefarbenen Jacke seines Bruders. Hanno Kaltwasser stand da und versuchte sich einzureden, dass sie das Kleidungsstück bestimmt wieder mit nach Hause genommen hatte. Aber der Polizist in ihm wusste, dass dem nicht so war. Um sicherzugehen, hatte er eben noch versucht, Thomas auf dem Handy zu erreichen, aber sein Bruder war nicht drangegangen. Und dabei ging er immer dran.


  Außer er war nicht allein.


  Wo führte das hin? Kaltwasser nahm einen Schluck Bier und schickte eine Nachricht an Simon von Sieren.


  Nachher Lust auf ein Fall-gelöst-Bier?


  Die Antwort kam prompt. Auch sofort, wenn du zahlst. Wo?


  Er tippte zurück, wo die Kneipe war, vor der er saß. Dann fiel ihm noch etwas ein, was er den Gerichtsmediziner schon neulich hatte fragen wollen: Was bedeutet eigentlich DiB?


  Ein Autofahrer hupte wild, weil ein anderer die Fahrbahn blockierte. Die Regel, dass man nicht auf eine Kreuzung fahren sollte, wenn sich dort bereits andere Autos stauen, gehörte anscheinend nicht zum Repertoire der Berliner Fahrschulen.


  Dann kam Simons Antwort: DiB– Dit is Balin.


  Kaltwasser grinste. Ja, das ist Berlin.


  


  So lautlos wie möglich, als könnte jedes Geräusch etwas Unheilvolles auslösen, zog Lutz Geroweit die Tür des Konferenzraums hinter sich zu und atmete tief durch, aber nur ein Mal, denn auch wenn es unwahrscheinlich war, dass er etwas Konkretes befürchten musste, wollte er nicht länger hier verweilen als unbedingt nötig. Er ging den langen Hotelflur hinunter Richtung Lift, wobei jeder seiner Schritte von dem schweren Teppich verschluckt wurde. Während er auf den Aufzug wartete, konnte er nicht anders: Er blickte noch einmal zurück.


  Der Gang war leer. Niemand folgte ihm.


  Er beobachtete, wie sich die Aufzugtüren hinter ihm schlossen, fuhr nach unten, durchquerte die Hotellobby und stand kurz darauf auf dem Gendarmenmarkt. Erst hier, unter freiem Himmel, fiel die Anspannung von ihm ab.


  Die Sehnsucht nach einem Moment der Ruhe führte ihn über den Platz, die Stufen zur Friedrichstadtkirche hinauf, doch kaum war er vor dem Portal angekommen, veranlasste ihn das Gedränge schnatternder Touristengruppen, wieder kehrtzumachen. Stattdessen setzte er sich neben einen Obdachlosen, der eine Bank für sich allein beanspruchte.


  »Hier, kauf dir was zu essen.« Mit diesen Worten hielt Geroweit dem Mann einen Zehn-Euro-Schein hin, und als der schon danach greifen wollte, zog er ihn noch einmal zurück. »Jetzt. Sofort.« Er sah dem anderen zu, wie der seine Tüten zusammenraffte und abzog.


  Das eben im Hotel war ein kritischer Augenblick gewesen. Auch ohne im Umgang mit asiatischen Geschäftspartnern geschult zu sein, hatten ihm die steinernen Mienen seiner Kunden verraten, dass sie in höchstem Maße verärgert waren über das Scheitern der Verhandlungen. Er hatte auch keine andere Reaktion erwartet, schließlich hatten ihm die Mittelsmänner von Anfang an zu verstehen gegeben, von welcher ernormen Wichtigkeit das Grundstück in der Hiroshimastraße für sie war. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht durchschaut, mit wem er es zu tun hatte, und schon gar nicht, welche Pläne seine Auftraggeber mit dem Kauf der Villa verfolgten. Auch mittlerweile war es nicht viel mehr als eine Ahnung.


  Er hatte ohnehin nicht vorgehabt, den Nordkoreanern dieses Filetstück zu überlassen. Damit hätte er es sich mit jedem westlichen Nachrichtendienst verdorben. In erster Linie war es ihm um die Gerüchte gegangen, die über die Nationalität der potenziellen Käufer kursierten. Um die Unruhe, die sie im Politikbetrieb verursachten. »Wir sollten nicht mit dem Feuer spielen«, hatte Schossnick gemahnt. Dieses »wir« ärgerte Geroweit jetzt noch. Es wurde Zeit, dass er den Mann loswurde, am besten mit Geld, auch wenn es in diesem Fall kaum mit einem Zehn-Euro-Schein getan sein würde.


  Jemand anderes sollte seinen Platz einnehmen, und er wusste auch schon wer. Kein Jurist zwar, aber immerhin ein Polizist, und noch dazu einer mit besonderen Fähigkeiten. Die genaue Vorgehensweise musste Geroweit noch überdenken. Obwohl es oft zu jämmerlichen Szenen führte, war ihm Geld das liebste Lockmittel, nur: Mit Geld, so weit hatte er schon recherchiert, würde er bei Hanno Kaltwasser nichts erreichen. Aber jeder Mensch hatte etwas, das ihm wichtiger war als alles andere. Wenn nicht Geld, dann garantiert die Sorge um die Sicherheit der Familie.


  Doch das hatte Zeit.


  Geroweit stand auf, um sich ein Eis zu kaufen. Am Abend hatte er einen Termin mit Moritz Lauterer, und Behaim hatte zugesagt, dem Jungen gut zuzureden. So günstig wie von dessen Mutter würde er die Villa nicht bekommen, aber um Geld ging es in dieser Angelegenheit nicht. Und was die Nordkoreaner betraf, würde er ihnen, wenn sich der erste Ärger gelegt hatte, eine nahezu gleichwertige Immobilie in Pankow vermitteln.


  So lange würde er an die Ostsee reisen.
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  Über das Buch


  Kein leichter erster Arbeitstag für Kommissar Hanno Kaltwasser. Nach einer beruflichen und privaten Krise hat er sich von München nach Berlin versetzen lassen und muss gleich im Fall eines erhängten Mannes in einer verfallenen Villa in Berlin Mitte ermitteln.


  Selbstmord oder Mord? Wer ist der Tote, und welche Rolle spielt das große Feuer, bei dem die Villa vor mehr als zwei Jahrzehnten zerstört wurde und die Bewohner umkamen? Bevor die erste Umzugskiste ausgepackt ist, stürzt sich Kaltwasser bereits in die Arbeit. Doch er stößt schnell auf Hindernisse. Nicht alle Kollegen heißen ihn willkommen, und die spröde Art von Kommissarin Janisch ist mehr als gewöhnungsbedürftig. Kaltwassers Ermittlungen führen immer weiter zurück in die Vergangenheit. Als er erkennt, wer in Wahrheit im Hintergrund die Fäden in der Hand hält, ist es schon fast zu spät…
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